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CHRISTY REECE IM GESPRÄCH

 

Wollten Sie schon immer Schriftstellerin werden?

Nicht bewusst, aber seit Jahren schon skizzierte ich Geschichten, die in meinem Kopf herumschwirrten. Nur brachte ich nie eine davon zu Ende. Erst als ich meinen Job kündigte, wollte ich wissen, ob ich das wirklich kann: ein ganzes Buch schreiben. Zu meiner Überraschung und meinem großen Glück konnte ich es. Von da an war ich süchtig nach dem Schreiben.

 

Haben Sie eine Vorliebe für ein besonderes Thema?

Irgendwie zieht es mich immer zu den gefühlvollen Stoffen. Liebesgeschichten sind einfach so herrlich optimistisch! Trotzdem sollte die Spannung nicht zu kurz kommen. Deshalb habe ich meine Helden auch großen Gefahren ausgesetzt. Aber sie wissen immer, dass es Hoffnung gibt, weil sie einander lieben. Ich mag es einfach, ein Buch mit einem Lächeln auf den Lippen zu beenden.

 

Wie sind Sie auf die Idee von »Rescue me – Niemand wird dich schützen« gekommen?

Ich habe immer ganz fasziniert die Vermisstenanzeigen in der Zeitung gelesen: Was passiert mit diesen Menschen? Wo sind sie? Ob sie je gefunden werden? Und irgendwann habe ich mir ausgemalt, wie wunderbar es wäre, wenn es eine Organisation gäbe, die die unschuldigen Opfer von Entführungen aufspüren und retten würde. Eine Vereinigung hoch qualifizierter Undercover-Agenten, die eingreift, wenn alle anderen Versuche fehlgeschlagen sind.

 

ZUR AUTORIN

Christy Reece wuchs in Alabama auf, wo sie auch heute mit ihrem Mann lebt. Sie gab die Arbeit bei einem großen Versicherungsunternehmen auf, um sich ganz dem Schreiben widmen zu können. Als Schriftstellerin ist sie Mitglied bei den International Thriller Writers und den Romance Writers. Rescue me – Niemand wird dich schützen ist ihr Romandebüt.






Für meine Mom, die meine erste Heldin war und noch immer mein großes Vorbild ist und von der ich lernte, was echter Südstaatenmumm bedeutet.

 

Für Jim, ohne dessen Liebe, Zuspruch und Unterstützung meine Träume nie wahr geworden wären. Danke, Schatz, ich liebe dich.

 

Und für alle realen Retter Unschuldiger, die trauernden Familien Trost spenden. Euch gelten meine tiefe Bewunderung und mein herzlicher Dank. Gott segne euch.






Prolog

Das Kinn in die Hand gestützt, zerkrümelte Devon Winters den Rest ihres Blaubeermuffins mit den Fingern. Sonnenschein flutete den Bereich um den glitzernden blauen Pool, an dem Louisa jeden Morgen um halb sieben den Frühstückstisch deckte, sofern es das Wetter zuließ. Und mit Ausnahme von wenigen Wintermonaten ließ es fast immer ein Frühstück im Freien zu. Devon vermutete, dass ihre Mutter das Wetter von Washington D.C. genauso kontrollierte wie alles andere in ihrem Leben. Der Himmel würde es nicht wagen, Alise Stevens’ Paradies zu verregnen – oder ihr Frühstück.

Das eine Mal, als Louisa die Allmacht ihrer Mutter anzweifelte, indem sie glaubte, es könnte regnen, und das Frühstück im Esszimmer zu decken wagte, war jener Tag gewesen, an den Devon lieber nicht mehr denken wollte. Damals hatte Louisa auf schmerzliche Weise gelernt, dass sie sich besser anstrengte, Devons Mutter nie wieder derartig in Rage zu versetzen. Auch Devon selbst hatte aus leidvoller Erfahrung schließen dürfen, dass man ihre Mutter tunlichst nicht verärgerte, wenngleich sie selbst wesentlich härter bestraft wurde als Louisa. Angeschrien zu werden war nicht annähernd so übel, wie in einem dunklen Wandschrank eingesperrt zu sein.

»Devon, musst du wie ein Neandertaler am Tisch hocken? Wenn du so weitermachst, hast du bis zum Schulabschluss einen Buckel.«

Ohne ihre Mutter anzusehen, setzte Devon sich automatisch gerade hin.

»Henry, denk bitte dran, dass wir morgen Abend bei den Tollivers zum Dinner eingeladen sind. Am liebsten hätte ich abgesagt. Seit dem peinlichen Vorfall mit ihrer Tochter ist die Atmosphäre bei ihnen immer so seltsam angespannt. Aber sie sind nun einmal eine der ältesten Familien in D.C., und nicht zu erscheinen wäre undenkbar.«

Henry Stevens ließ seine Zeitung ein kleines Stück sinken, sodass sein schmales Gesicht dahinter zum Vorschein kam. »Der Vorfall, auf den du anspielst, war tragisch, nicht peinlich. Ihre Tochter starb an einer Überdosis Drogen.«

Alise ignorierte die Bemerkung ihres Ehemannes, wie sie es schon zu tun pflegte, solange Devon sich erinnerte. »Ach ja, und vergiss nicht, dass Senator Mallards Sponsorenveranstaltung Dienstag in einer Woche ist. Ich habe Louisa schon dreimal gesagt, dass dein neuer Smoking bis dahin unbedingt gereinigt sein muss. Hoffentlich denkt sie dran. Anscheinend wird sie immer vergesslicher, je älter sie wird. Vielleicht sollten wir uns nach einer neuen Hilfe umsehen.«

Nun sackte die Zeitung ganz herunter. Ihr Stiefvater verlor äußerst selten die Beherrschung, aber Devon spürte deutlich, dass sich etwas zusammenbraute, und hielt den Atem an.

»Louisa ist seit Jahren bei mir. Denk nicht einmal im Traum daran, sie zu entlassen. Hast du mich verstanden?«

Vollkommen unbeeindruckt von seiner offensichtlichen Wut, winkte Alise mit ihrer dünnen, eleganten Hand ab.  »Also wirklich, Henry, du benimmst dich, als wollte ich sie umbringen. Ich glaube lediglich, dass …«

Henry wandte sich Devon zu. »Wenn du mit deinem Frühstück fertig bist, pack schon mal deine Sachen für die Schule, Liebes, ja?«

Wenig erpicht darauf, das Gewitter mitzuerleben, das nun unweigerlich folgen würde, sprang Devon auf. Leider lenkte sie damit Alises Aufmerksamkeit auf sich, die stets etwas an ihrer Tochter auszusetzen hatte.

Kritisch musterte sie Devon. »Mir ist gestern aufgefallen, dass deine Schuluniform zu eng wird. Dir ist hoffentlich bewusst, dass du in diesem Jahr keine neue bekommst.«

»Ja, Mutter.«

»Dann schlage ich vor, dass du aufhörst, dich bei jeder Mahlzeit vollzustopfen wie ein Schwein, sonst siehst du demnächst auch wie eines aus. Was für ein Segen, dass in deiner neuen Schule keine Uniformen verlangt werden. Die kosten ein Vermögen.«

Der Muffin, den Devon gerade gegessen hatte, verwandelte sich in ihrem Magen zu einem Bleiklumpen. »Meine neue Schule?«

Ihre Mutter lüpfte eine Braue. »Richtig. Ab dem nächsten Schuljahr besuchst du ein Internat in Boston.«

Wie aus weiter Ferne hörte Devon das Rascheln, als Henry seine Zeitung zusammenfaltete. Sie schickten sie fort?

Sie sah in das besorgte Gesicht ihres Stiefvaters. »Wir wollten es dir an diesem Wochenende sagen.« Er warf seiner Frau einen angewiderten Blick zu, bevor er sich wieder an Devon wandte. »Dir wird es dort sicher gefallen. Du findest neue Freundinnen, lernst neue Orte kennen.«

Devon konnte ihn nur entgeistert anstarren, während sie das Gefühl hatte, ihr würde das Herz zertrampelt. Warum stimmte er dem zu? »Wollt ihr mich denn nicht mehr?«

Ihre Mutter gab einen lauten Seufzer von sich. »Werde nicht melodramatisch, Devon! Du tust, was wir dir sagen. Geh jetzt und mach dich für die Schule fertig. Ich schreibe dir ganz sicher keine Entschuldigung, wenn du zu spät kommst. Dann darfst du nachsitzen.«

Henry stand auf und nahm Devon in die Arme, ließ sie dann wieder los und lächelte ihr freundlich zu. »Wir besprechen alles am Wochenende, Liebes. Aber ich schwöre dir, es ist nicht so, dass ich dich nicht mehr hierhaben will. Ich glaube bloß, dass du dich dort wohlfühlen wirst. Und in der neuen Schule freuen sie sich schon auf dich. Ich habe ihnen erzählt, wie klug du bist und wie leicht du Sprachen lernst. Die Direktorin kann es gar nicht erwarten, dich kennenzulernen. Sie hat einen Extralehrplan für dich zusammengestellt, mit all deinen Lieblingsfächern.«

»Um Himmels willen, Henry, hör auf, sie zu verhätscheln. Genau deshalb muss sie weg. Du behandelst sie wie ein Baby, und es wird höchste Zeit, dass sie erwachsen wird.«

Henry drehte sich zu ihr um und raunte verärgert: »Herrgott noch mal, Alise, sie ist erst dreizehn. Kannst du dich nicht ausnahmsweise mal wie eine richtige Mutter benehmen?«

Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter machte Devon Angst. Sosehr es sie auch schmerzte, weggeschickt zu werden, konnte sie nicht anders, als zurückzuweichen, sobald ihre Mutter sich erhob.

»Ich bin ihre Mutter, du Mistkerl! Ich hätte sie ohne Weiteres abtreiben oder zur Adoption freigeben können,  aber stattdessen habe ich ihr ein Zuhause geboten. Und welchen Dank bekomme ich dafür? Gar keinen!«

Henry, der für einen Moment aussah, als wollte er sich zusammen mit Devon hinsetzen und heulen, richtete sich noch gerader auf, legte eine Hand auf ihren Arm und flüsterte: »Geh rein, Liebes. Wir reden später.«

Zwar hatten Alises grausame Worte ihr die Tränen in die Augen getrieben, doch Devons Selbsterhaltungsinstinkt war stärker als ihr Kummer, und sie nickte. Hastig wandte sie sich um und lief los. Sie kam allerdings nur wenige Schritte weit, bevor sie gegen einen festen Körper prallte.

»Hoppla, nicht so schnell, Kleines. Alles okay?« Jordan Montgomery betrachtete sie fragend. Trotz seines Lächelns verrieten ihr das Mitgefühl und die Wut in seinen schönen dunkelbraunen Augen, dass ihm keines der scheußlichen Worte entgangen war, die ihre Mutter ihr entgegengeschleudert hatte.

Eine merkwürdige Mischung aus Scham und Freude regte sich in Devon, und sie bemühte sich nach Kräften, nur Letztere zu zeigen. Leider verdarben die Tränen alles, die ihr über die Wangen kullerten.

Sanft wischte Jordan ihr eine Träne mit dem Daumen weg. »Ein paar Jahre noch, dann muss Henry die Jungs mit dem Knüppel verscheuchen.«

Obwohl sie wusste, dass er bloß scherzte, um sie zu trösten, jagten ihr seine Worte einen wohligen Schauer über den Rücken. Jordan glaubte, dass sie eines Tages schön sein würde, und plötzlich fühlte sich der Morgen schon erheblich besser an.

»Jordan, wie schön, dich zu sehen.« Ihre Mutter stand direkt hinter ihr. Ihre Stimme hörte sich auf einmal ganz sanft und rauchig an. »Wir wussten gar nicht, dass du kommst.«

Jordans tiefe Stimme vibrierte über Devons Kopf hinweg. »Ich habe Ferien vom College und dachte, ich schaue kurz mal vorbei.«

»Ja, natürlich, wir sind entzückt, dich zu sehen.«

Devon runzelte die Stirn. Wieso schnurrte ihre Mutter so komisch? Doch noch ehe sie sich weiter darüber wundern konnte, gruben sich spitze Finger in ihren Arm und zerrten sie von Jordan weg. »Ich sage es nicht noch einmal. Mach dich jetzt für die Schule fertig. Also ehrlich, manchmal bist du entsetzlich schwerfällig.«

Ihr war klar, dass ihre Mutter sie bloß noch mehr beschämen würde, deshalb ging Devon freiwillig; dabei würde sie am liebsten zu Hause bleiben und einfach nur Jordan anstarren. Seine Nähe machte sie immer glücklich.

Nachdem sie ein letztes Mal in seine Richtung gesehen hatte, lief sie zur Terrassentür. »Hey, Dev, ich bin für ein paar Tage in der Stadt. Wie wäre es mit einer Revanche im Schach, sagen wir morgen, gegen zwei?«

Schlagartig war das Leben unbeschreiblich schön. »Unbedingt!« Strahlend rannte Devon ins Haus. Sie hatte morgen ein Date mit Jordan Montgomery! Was konnte wunderbarer sein?

Während sie ihre enge Uniform anzog, versuchte sie, nicht mehr an die gemeinen Sachen zu denken, die ihre Mutter gesagt hatte. Sie wusste schon lange, dass Alise sie hasste, also dürfte sie eigentlich nichts mehr überraschen, was ihre Mutter ihr an den Kopf warf. Vor allem wollte Devon ihren Kummer darüber verdrängen, dass sie nächstes Jahr ins Internat musste. Henry würde sie niemals grundlos wegschicken. Gewiss war die Schule eine der besten, denn bei aller Gemeinheit ihrer Mutter, hatte ihr Stiefvater stets nur Devons Wohl im Sinn.

Ihre grauen Augen blickten leer in den Spiegel, als sie ihre blonden Locken mit einem Haargummi bändigte. Es war wahrlich ein Glück, dass Henry ihre Mutter geheiratet hatte. Er war nicht nur ein wunderbarer Vater, sondern hatte dazu auch noch Jordan in ihr Leben gebracht.

Jordan war Henrys Patenkind. Seine Eltern waren vor Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen. Seitdem lebte er bei seiner Großmutter in Virginia, besuchte Henry aber so oft er konnte. Seit er allerdings zum College ging, sah Devon ihn sehr viel seltener, was seine Besuche nur umso kostbarer machten.

Groß, dunkel und verträumt waren die zutreffendsten Worte, mit denen man Jordan beschreiben könnte. Zu Devon war er ausgesprochen freundlich, neckte sie und brachte sie zum Lachen wie niemand sonst. Er spielte Brettspiele mit ihr, erzählte ihr Witze, und bei seinem letzten Besuch hatte sie ihn sogar im Schach besiegt. Sie wurde eindeutig erwachsen; das hatte seine Bemerkung eben bestätigt. In wenigen Jahren wäre sie eine Frau.

Er wusste es noch nicht, weil es noch einige Zeit hin war, aber eines Tages, wenn sie groß und schön war und ihr Altersunterschied keine Rolle mehr spielte, hatte Devon fest vor, Jordan Montgomery zu heiraten.

Er war die Erfüllung ihrer Träume.

 

Als Jordan dem jungen Mädchen nachsah, wie es ins Haus lief, ging ihm das Herz über. Die arme Kleine! Man mochte kaum glauben, dass ein sensibles Mädchen wie Devon von solch einem hartherzigen Miststück wie der Frau vor ihm abstammte, die ihn gerade mit ihren Augen verschlang.

»Ich hatte gehofft, dass du vorbeikommst, Jordan«, sagte Henry. »Möchtest du einen Kaffee?«

Jordan blickte zu Henry und sah ihm an, dass er sehr wohl wusste, weshalb Jordan hier war. Nicht um mit ihm Kaffee zu trinken und zu plaudern. Erst recht nicht in Gegenwart von Henrys unerträglicher Frau, die ihn anstarrte wie ein hungriger Piranha.

»Nein danke. Ich wollte mit dir über einen Jagdausflug sprechen, den ich gerade plane.«

Ein wissendes Funkeln blitzte in Henrys Augen auf, während Alise verärgert aufstöhnte. Jordan blieb vollkommen ernst, obwohl er innerlich lachte. Weder Henry noch Jordan interessierten sich für die Jagd. Sie hatten jedoch vor Längerem schon entdeckt, dass dies eines der wenigen Themen war, bei denen Alise nicht mitreden wollte. Sie war überzeugte Vegetarierin und lehnte die Jagd vehement ab. Verblüffend, dass jemand, der aussah, als könnte er seine eigenen Jungen auffressen, tatsächlich etwas gegen das Töten hatte.

Sie betrachtete Jordan noch ein letztes Mal von oben bis unten. »Ihr Männer und eure Gewehre! Da lasse ich euch lieber allein.« Als sie an ihm vorbeiging, strich sie mit einem Finger über seinen Unterarm. »Komm doch noch kurz zu mir in mein Arbeitszimmer, bevor du gehst. Ich würde gern hören, was dein Studium macht.«

Jordan biss die Zähne zusammen und verzichtete darauf, etwas zu erwidern. Sie wusste sehr wohl, dass er um keinen Preis noch mal allein mit ihr in einem Raum sein wollte. Das eine Mal hatte gereicht. Selbst wenn er es schaffte, ihr zu entkommen, ehe sie über ihn herfiel, war er nicht so dumm, ihr überhaupt eine weitere Gelegenheit zu geben. Jordan hatte im Leben noch nie die Hand gegen eine Frau erhoben, aber Alise Stevens war an jenem Tag kurz davor gewesen, sich eine schallende Ohrfeige von ihm einzufangen.

Als er stumm blieb, stieß Alise einen zarten, femininen Seufzer aus und ging ins Haus. »Gehen wir in mein Büro«, sagte Henry, dessen Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass er Alises wenig subtile Avancen sehr wohl bemerkt hatte.

Vor Jahren hatte Henry, der wusste, dass die Wände Ohren hatten, sich ein kleines, schalldichtes Büro ins Haus einbauen lassen. Täglich suchte er den Raum sorgfältig nach Wanzen ab. Manch einer würde Henrys Paranoia seltsam finden; nicht so Jordan. Er hatte längst begriffen, dass sich hinter dem ruhigen, kühlen Auftreten von Henry Stevens ein mächtiger, kluger Mann verbarg, der in viele der geheimsten Staatssachen eingeweiht war. Mithin fand Jordan seine Vorsicht durchaus angemessen.

Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, schritt Henry auf seinen Schreibtisch zu. Jordan fiel auf, dass sein Patenonkel nervös wirkte, was bei ihm nur höchst selten der Fall war. Er musste also wissen, dass Jordan Besuch von einem mysteriösen Fremden bekommen hatte, der sich Mr. Giles nannte.

Jordan ließ sich auf den Stuhl vorm Schreibtisch fallen und sah den Mann an, den er schon sein ganzes Leben lang kannte und dem er zutiefst vertraute. »Soll ich anfangen, oder möchtest du mir gleich erklären, warum mich eine Regierungsbehörde rekrutieren will, von deren Existenz nur eine Handvoll Leute wissen?«

Henrys Mundwinkel zuckten. »Ich wusste, dass du mich verdächtigen würdest, aber in Wahrheit habe ich die Rekrutierung abgelehnt.«

»Warum?«

Henrys weises Gesicht bekam einen müden Zug. »Ich bin dein Patenonkel, Jordan. Ich habe im Krankenhaus auf dem Gang gesessen und gewartet, als du geboren wurdest.  Deine Eltern waren meine besten Freunde. Wäre mein Leben stabiler strukturiert gewesen, als sie starben, hätte ich alles getan, dich zu mir zu holen, statt dich bei dieser frostigen Hexe aufwachsen zu lassen. Du liegst mir am Herzen, und ich möchte, dass du ein normales Leben führst. Falls du aber auf ihre Bedingungen eingehst, wird das Wort normal für immer aus deinem Wortschatz gestrichen sein.«

»Du meinst, wenn ich erst mal drin bin, komme ich nicht wieder raus?«

»Nein, ich meine, wenn du erst mal getan hast, was sie von dir erwarten, wirst du nicht mehr normal leben können, selbst wenn du aussteigst. Der Job verändert dich, macht dich hart. Züge wie Mitgefühl und Menschlichkeit, die ich heute an dir wahrnehme, könnten auf der Strecke bleiben.«

Das hatte Jordan bereits akzeptiert. Falls er einwilligte, in der vorgeschlagenen Position für die Regierung zu arbeiten, würde er ein anderer Mensch. Von seinen Eltern waren ihm nur wenige Erinnerungen geblieben, denn er war erst sechs Jahre alt gewesen, als sie starben. Aber Henry hatte sich redliche Mühe gegeben, sie für ihn lebendig zu halten. Myra und Jeffrey Montgomery hatten ihr ganzes Leben in den Dienst ihres Landes gestellt. Sie waren echte Patrioten gewesen. War ihnen nachzueifern folglich nicht das Mindeste, was er tun konnte?

Außerdem bewegte Jordan noch ein anderer Grund, den er nicht leugnen würde: Die Aussicht auf Abenteuer lockte ihn. Verdammt, er war einundzwanzig! Welcher Mann in dem Alter fände es nicht reizvoll, in exotische Länder zu reisen, Schurken zur Strecke zu bringen und Leben zu retten?

»Willst du mir damit etwa sagen, dass ich ablehnen soll?«

»Ganz und gar nicht. Ich will lediglich, dass du dir der Risiken bewusst bist.«

»Wenn du mich nicht empfohlen hast, wie sind sie überhaupt auf mich gekommen?«

Henry schnaubte verächtlich. »Na, hör mal, Junge. Keiner rettet eine ganze Busladung Kinder vor einem irren Amokschützen, ohne auf dem Radar gewisser Leute zu landen.«

Achselzuckend bedeutete Jordan ihm, dass er nicht über die Geschichte reden wollte. Er war siebzehn Jahre alt gewesen und hatte einen Mordsschiss gehabt. Es war purer Instinkt gewesen, dass er dem Kerl die Waffe aus der Hand trat und sich auf ihn stürzte, denn sein Verstand war vor Angst wie eingefroren.

»Das ist alles?«

»Das und die Tatsache, dass du sieben Sprachen fließend sprichst, ein paar schwarze Gürtel besitzt und, wenn ich mich nicht täusche, letztes Jahr einen Wissenschaftspreis für die Erfindung eines nicht toxischen Sprengstoffs bekommen hast.«

Jordan rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, wie viel Leute über ihn wussten, die er nicht einmal kannte. »Wie lange geben sie dir, dich zu entscheiden?«, fragte Henry.

»Bis Ende des Semesters.«

Henry verzog besorgt das Gesicht. »Das sind nur noch ein paar Wochen.«

»Stimmt. Du sagst, du wolltest nicht, dass sie mich ansprechen. Heißt das, du kennst dich aus in dieser Behörde?«

»Die wenigsten kennen jeden in dem Laden. Ich weiß, dass es ihn gibt, und kenne ein paar Leute dort. Das ist alles.«

Jordan stand auf. Henry hatte ihm so viele Informationen gegeben, wie er konnte. Nun war es an Jordan zu entscheiden, ob er sein ganzes Leben ändern wollte oder nicht. Strebsam wie er war, hatte er sich bereits einige Ziele gesteckt und bisher jedes von ihnen erreicht. Undercover für einen Geheimdienst zu arbeiten, gehörte bis jetzt nicht dazu; was jedoch nicht bedeutete, dass er nicht flexibel sein könnte.

»Ehe du gehst, möchte ich dir noch danken für dein Angebot an Devon, morgen mit ihr Schach zu spielen. Sie hat hier bei Gott nicht viele glückliche Tage.«

»Ich habe gehört, wie Alise ihr von dem Internat erzählte.«

Henry stieß einen langen Seufzer aus. Sein trauriger Blick signalisierte gleichzeitig, wie sehr er seine Stieftochter liebte. »Ich hätte es kommen sehen und Devon schon vor Tagen etwas sagen müssen. Aber ich habe es schlicht nicht übers Herz gebracht. Ich dachte, es würde mich schier umbringen, ihr sagen zu müssen, dass ich sie wegschicke. Nachdem nun ihre Mutter die Bombe platzen ließ, muss ich unbedingt die Scherben zusammensammeln und ihr klarmachen, dass sie nicht ins Internat soll, weil ich sie nicht hierhaben will.«

»Ich dachte, die meisten Internate haben ellenlange Wartelisten. Wie hast du es geschafft, dass sie Devon so kurzfristig aufnehmen?«

»Machst du Witze? Bei ihrem IQ und ihrer Sprachbegabung konnte ich mir die Schule aussuchen. Die Rossfield Academy hat den besten Lehrplan für die Schwerpunktfächer,  die Devon interessieren.« Zuneigung und Stolz leuchteten in Henrys Augen. »Sie ist ein ganz außergewöhnliches Kind.«

Jordan hatte Henry stets sehr bewundert. Einzig als er Alise wenige Monate nach ihrer Hochzeit kennenlernte, war er schockiert gewesen und überzeugt, dass der Mann einen Riesenfehler beging. Anfangs war Henry hoffnungslos verliebt in seine wunderschöne und erheblich jüngere Frau, was indes nicht lange vorhielt. Gleichzeitig aber wuchs die Liebe zu seiner Stieftochter. Henry hatte Alise wegen ihres Aussehens und ihrer Verführungskünste geheiratet, doch einzig und allein um Devons willen ließ er sich jetzt nicht scheiden.

»Ich schätze, es wird nicht viel nützen, ihr zu verdeutlichen, dass das Internat ihr ermöglicht, von ihrer Mutter wegzukommen.«

Henry schüttelte den Kopf. »Devon gibt sich mit Sicherheit keinerlei Illusionen hin, was Alises Gefühle für sie betrifft, aber ich kann ihr trotzdem nicht erklären, dass ihre Mutter der Grund ist, weshalb ich sie von hier wegbringen will. Auch wenn fraglos feststeht, dass Alise sie vernichten wird, wenn sie bleibt. Das dürfte wohl mehr als offensichtlich sein.«

»Du tust mir leid, Henry.«

»Ach, so schlimm ist es nicht. Als ich Alise heiratete, habe ich nicht begriffen, was für ein Mensch sie ist. Aber ich bereue es trotzdem nicht. Obwohl Alise nie zulassen wird, dass ich Devon offiziell adoptiere, ist das Mädchen alles, was ich mir jemals von einer Tochter wünschen könnte.«

»Ich werde morgen versuchen, sie ein bisschen aufzumuntern und ihr die Angst vor dem Internat zu nehmen.«

»Danke, Jordan.«

»Sie ist wie eine kleine Schwester für mich.« Er grinste. »Ich bin allerdings heilfroh, dass Alise nicht meine Mutter ist.«

Henry lachte leise. »Das kann ich dir nicht verdenken.«

Nachdem er Henrys Büro verlassen hatte, eilte Jordan geradewegs durch die Diele nach draußen. Er wollte verhindern, dass Alise ihn abfing. Hoffentlich konnte er ihr morgen aus dem Weg gehen, wenn er Devon besuchte.

Das arme Mädchen hatte ein hartes Leben vor sich. Ihre zarten Gefühle waren heftig erschüttert worden, als sie erfuhr, dass sie von zu Hause fortgeschickt würde. Also musste er sich morgen redlich anstrengen, ihr den Rücken zu stärken und ihr die neue Schule als großes Abenteuer schmackhaft zu machen.

Was ihn selbst betraf, wusste Jordan schon, wie seine Antwort für Mr. Giles ausfallen würde. Er wollte sein eigenes großes Abenteuer, deshalb würde er die neue Herausforderung annehmen. Und dafür zu sorgen, dass die Welt für Kinder wie Devon ein klein wenig sicherer wurde, war allemal ein lohnendes Ziel.
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Acht Jahre später

 

Mit abgeklärter, beinahe zynischer Miene blickte Jordan sich in dem überfüllten Ballsaal um. Die Jungen und nicht mehr ganz Unschuldigen der feinen Gesellschaft von Washington D.C. vergnügten sich und gaben vor, sehr viel bedeutender und erfolgreicher zu sein, als sie es tatsächlich waren. Sie sahen aus wie Kinder. Oder fühlte er sich bloß so verdammt alt? Nach der Hölle, aus der er gerade zurückgekehrt war, kam er sich mit seinen neunundzwanzig Jahren uralt und verlebt vor.

Ein großer Schluck aus seinem dritten Glas Glenlivet auf Eis entspannte ihn etwas und dämpfte die entsetzlichen Erinnerungen an vor Schmerz schreiende Männer und abgerissene Gliedmaßen. Er hätte nicht herkommen sollen, aber er wollte auch nicht allein in seinem leeren Haus hocken. Wenigstens gab es hier Menschen und ein bisschen Normalität. Plötzlich fiel sein Blick auf einen Traum in Weiß. Die Zeit erstarrte in atemloser Spannung, als sich ihre Blicke begegneten, und von einem Moment zum nächsten überkam Jordan eine Welle purer Lust, die sein Blut erhitzte und ihn selbst hochgradig erstaunte. Spontane Begierde war sonst nicht sein Stil. Die Tage, in denen er eine Frau allein um ihrer Schönheit willen bewundert hatte, gehörten längst der Vergangenheit an.  Heute schätzte er Humor und einen wachen Verstand weit höher.

Was war also an dieser Frau anders?

Sie war umwerfend, keine Frage: ziemlich groß, vielleicht eins fünfundsiebzig, schlank, aber mit Kurven an den richtigen Stellen. Dichtes glänzendes Haar in einem dunklen Mahagoniton, zu einem raffinierten Knoten aufgesteckt, umrahmte ein atemberaubend hübsches Gesicht, von dem Poeten träumten. Die strenge Frisur betonte die hohen Wangenknochen, den zarten Hals und die sanft abfallenden Schultern, und ihre makellose Haut schimmerte im hellen Schein der Kronleuchter.

Eleganz, Sinnlichkeit und Schönheit vereinten sich zu einer faszinierenden Versuchung. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, schritt Jordan langsam auf die Frau zu. Beinahe fürchtete er, sie könnte sich in Luft auflösen, sollte er die Augen auch bloß einen Moment von ihr nehmen.

Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen, wobei sie ihn so selbstbewusst und verführerisch ansah, dass er sich fragte, ob sie vielleicht eine Edelprostituierte war. Bei solchen Veranstaltungen waren für gewöhnlich immer ein paar sehr teure Damen anwesend, und diese Frau brachte eindeutig die erforderliche Schönheit mit. Überdies machte sie kein Geheimnis daraus, dass sie einzig Augen für ihn hatte.

Doch als sie etwas näher war, änderte er seine Meinung. Nein. Sie hatte nichts Berechnendes oder Abgeklärtes an sich. Vielmehr strahlte sie Sinnlichkeit, Frische, brennendes Verlangen und verzücktes Staunen aus.

Sie waren keinen Meter mehr voneinander entfernt, und die Luft zwischen ihnen glühte. Obwohl sie von Hunderten anderer Menschen umgeben waren, achtete Jordan  auf keinen von ihnen. Wie gebannt starrte er die Schönheit vor sich an. Seine Lenden spannten sich, und der Rhythmus in seiner Brust wurde schneller. Eine derartig spontane Anziehung hatte er noch nie erlebt.

»Ich habe dich beobachtet«, murmelte er.

Ihre vollen Lippen bogen sich zu einem kühlen Lächeln. »Das ist mir aufgefallen.«

»Du hast mich ebenfalls beobachtet.«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich würde sagen, aus demselben Grunde, aus dem du mich angesehen hast.« Ihre Worte ergossen sich wie warmer Honig über seinen Körper und erhitzten seine Haut.

»Ich habe dich angesehen, weil …«

Sie zog eine elegante Braue hoch. »Weil?«

»Du mich an jemanden erinnerst.«

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über ihr schönes Gesicht. »An wen?«

»Eine Göttin.«

Verwunderte meerblaue Augen blinzelten zu ihm auf, und er hatte wirklich das seltsame Gefühl, sie zu kennen. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«

Sie wich einen winzigen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein … ich … nein, wir sind uns noch nicht begegnet.«

Blitzschnell ergriff er ihre Hand und hielt sie an seine Brust, damit sie blieb, wo sie war. »Geht es dir gut? Du siehst ein bisschen blass aus.«

»Ja.«

Er spielte mit den zarten schmalen Fingern auf seiner Brust. »Möchtest du ein bisschen nach draußen gehen … frische Luft schnappen?«

»Ja.«

»Ist ›Ja‹ alles, was du sagen kannst?«

Wieder formte sich ihr vollkommener Mund zu einem Lächeln. »Brauchst du mehr?«

»Nein, im Moment nicht.« Er spürte den unwiderstehlichen Drang, sie in den Armen zu halten, und so raunte er: »Lass uns erst tanzen.« Ihren verwunderten Blick ignorierend, zog er sie mit sich auf die Tanzfläche und legte die Arme um sie.

Im Laufe der Jahre hatte Jordan viele Frauen sehr attraktiv gefunden, aber keine hatte es ihm jemals so auf Anhieb angetan wie diese. Seine Erektion drängte gegen den Reißverschluss seiner Smokinghose. Sicher würde die Frau in seinen Armen die Wölbung bemerken. Während sie sich zur Musik wiegten, sah er hinab zu ihr. Würde sie zurückweichen? Er würde sie nicht festhalten, falls es ihr Angst machte. Wenn sie ihn nicht wollte, wenn es für sie nichts als ein harmloser Flirt war, würde er sich zurückziehen und ihr eine gute Nacht wünschen. Ihre Augen weiteten sich, als sie sich an ihn lehnte. Ja. Sie fühlte es. Eine zarte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus, und für einen Augenblick wirkte sie unsicher. Doch nur Sekunden später erkannte er Leidenschaft, heiße, intensive Sinnlichkeit in ihren wunderschönen Augen. Jordan wurde noch härter. Um ihm eine noch deutlichere Antwort zu geben, drückte sie sich fest an ihn.

Die Erleichterung, die er empfand, war ebenso erstaunlich wie seine Erregung. Er zog sie noch dichter an sich und genoss es, diese fantastische Frau in den Armen zu halten. Viel zu lange schon … seit Monaten hatte er keine Frau mehr gefühlt oder gar die herrliche Wonne erlebt, in einem weichen, willigen Körper zu versinken. Wodurch  die Vorfreude auf das, was kommen würde, umso süßer wurde.

Mit einem leisen Seufzer schmiegte sie sich in seine Arme. Als sie ihren Kopf an seine Schulter legte, musste er seine gesamte Willenskraft aufbieten, um sie nicht hochzuheben und sich am warmen, weichen Zentrum ihres Geschlechts zu reiben. Das Lachen und die Gesprächsfetzen, die den Saal erfüllten, vermochten kaum, den Nebel aus Lust und Verlangen zu durchdringen, der sich über Jordans Verstand legte. Sie bewegten sich fast nicht mehr, standen nur eng umschlungen da und wiegten sich sacht im Takt einer sinnlichen Melodie, die nur sie allein hören konnten.

Vage nahm Jordan wahr, dass die reale Musik inzwischen verstummt war. Die Schönheit in seinen Armen entwand sich ihm und erschauerte sichtbar, als löste sie sich nur mühsam von ihrer lustvollen Wolke. Jordan wollte noch viel weniger wieder auf den Boden zurückkehren.

Durch dichte, dunkle Wimpern schaute sie zu ihm auf. »Bist du aus D.C.?«

Verdammt. Sie wollte Smalltalk machen, und er wollte nur eines: sie unter sich spüren. Reden konnten sie später; alles andere konnte warten, bis auf eines: Er musste in diesen atemberaubenden, wohlgeformten Körper eintauchen und für ein paar Stunden die Wirklichkeit vergessen. »Wollen wir woanders hingehen?«

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn prüfend an. Jordan verbarg nichts. Sie sollte ihm ansehen, was er wollte. Und er musste sehen, ob sie dasselbe wollte.

Kleine weiße Zähne bissen auf die volle Unterlippe. Jordan unterdrückte ein Stöhnen, wollte sich zu ihr beugen, seinen Mund auf ihren legen und sanft an dieser schönen  Lippe knabbern, die feucht glänzte. Als sie »Ja« flüsterte, erbebte er beinahe vor Erleichterung.

Er nahm ihre Hand und führte sie durch den Ballsaal, ohne auf die Leute um sie herum zu achten. Viele von ihnen kannten ihn, doch das war ihm im Moment vollkommen gleichgültig. Die einzige Person, die ihn interessierte, war die neben ihm, die vor Verlangen zitterte. Er musste sie schnellstens an einen Ort bringen, an dem sie beide ihre Lust stillen konnten.

Plötzlich blieb sie stehen und riss sich von ihm los. »Wo wollen wir hin?«

»Zu mir.«

»Warte.«

Sein Herz pochte wie verrückt. Hatte sie es sich anders überlegt? »Warum?«

Er sah ihr an, dass ihr für einen kurzen Augenblick unbehaglich wurde. Wollte sie doch nicht? War er zu voreilig gewesen? Verdammt. Er wollte sie nicht bedrängen, aber sie hatte ebenso ungeduldig gewirkt wie er.

»Ich … ach nichts.«

»Was?«

Ihre Augen funkelten seltsam, und dann überraschte sie ihn, indem sie sich auf Zehenspitzen stellte und ihn sanft auf die Wange küsste. »Okay.«

Sowie sie ihre Antwort geflüstert hatte, packte er wieder ihre Hand. »Hier entlang.«

Sie folgte ihm eine Treppe hinunter und nach draußen. Jordan gab dem Türsteher ein großzügiges Trinkgeld, damit er ihnen umgehend ein Taxi herbeirief. Sekunden später fuhr der Wagen vor, und Jordan hielt ihr die Tür auf. Sein Haus war nur wenige Blocks entfernt, also würde das Warten nicht allzu quälend sein. Als sie eingestiegen waren,  sah er hinüber zu ihr, um zu sehen, ob sie genauso dringend mit ihm allein sein wollte, und abermals ertappte er sie dabei, wie sie an ihrer Unterlippe nagte.

»Wenn du das noch länger machst, muss ich dich dort küssen.«

Sie zuckte zusammen. »Was?«

Jordan hob einen Finger an ihre Lippe und rieb die weiche, feuchte Stelle. »Hier. Ich werde dich küssen müssen, gleich …« Er beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf die zarte Haut. »Hier.«

»Oh.« Der kleine Seufzer fuhr ihm direkt in die Lenden.

Wieder neigte er den Kopf und strich mit seinen Lippen ganz sacht über ihre. Ein Kribbeln wie von elektrischen Funken regte sich zwischen ihren Mündern. Ihr süßer Atem wärmte seinen, und Jordan stellte überrascht fest, dass er schwitzte. Wann hatte er das letzte Mal eine Frau so verzweifelt begehrt?

»Das macht sieben fünfzig, Kollege.«

Er riss den Kopf hoch. Verflucht, er hatte überhaupt nicht mitbekommen, wo sie waren. Eilig reichte er dem Fahrer einen Zwanziger, nahm ihre zarte Hand und half ihr aus dem Wagen. Dann zog er sie mit sich den kurzen Weg entlang und die wenigen Stufen hinauf. Er schloss auf, bugsierte sie rasch nach drinnen und schlug die Tür heftig hinter ihnen zu.

»Möchtest du etwas trinken?« Jordan verzog das Gesicht, als er hörte, wie angespannt er klang.

Sie schüttelte den Kopf und sah sich in seiner Diele um. In dieser Umgebung kam sie ihm plötzlich jünger vor, irgendwie unsicher.

»Alles okay?«

»Ja.« Sie schluckte und räusperte sich. »Ja, alles bestens.«

»Schön.« Er reichte ihr wieder die Hand und schmunzelte, weil sie sich unentwegt umsah, als er sie nach oben in sein Schlafzimmer führte. Morgen früh dürfte sie gern eine Hausbesichtigung machen. Jetzt hatte anderes Priorität.

Er tastete nach dem Lichtschalter, doch sie hielt ihn ab. »Nein, so ist es romantischer. Findest du nicht?«

Mondlicht fiel durch die Doppelfenster neben dem Bett und tauchte das Zimmer in einen schwachen Dämmerschein, der knapp ausreichte, dass sie einander sehen konnten. Jordan war mittlerweile an einem Punkt angelangt, an dem er nicht einmal protestiert hätte, wenn sie ihm die Augen verbunden hätte. Er streifte sein Jackett ab, zog die Krawatte auf und führte ihre Hände an seine Brust. »Zieh mich aus.«

Bei den obersten beiden Knöpfen waren ihre Finger noch ein bisschen ungeschickt, wurden jedoch mit jedem weiteren Knopf schneller. Schließlich öffnete Jordan die Manschetten und riss sich buchstäblich das Hemd vom Körper. Warme, glatte Hände spreizten sich auf seiner Brust, streichelten ihn zart und langsam. All sein Blut schien in seine Erektion zu fließen, die kurz vor der Explosion stand.

Er biss die Zähne zusammen, um sich zu beherrschen, legte beide Hände in ihre Taille und wanderte die sanften Kurven hinauf bis zu ihren Brüsten. »Deine Nippel zeichnen sich durch das Kleid ab. Hast du das gewusst?«

»Nur wenn ich friere oder erregt bin.«

»Was von beidem ist jetzt der Fall?«

Sie lachte nervös. »Mir ist ganz sicher nicht kalt.«

Als er den Kopf zu ihr hinunterbeugte, hörte er, wie sie den Atem anhielt. Unmittelbar bevor seine Lippen ihre berührten, wandte er leicht den Kopf und gab ihr einen  zarten Kuss auf die Wange. Sie duftete süß, köstlich, zugleich ganz dezent, sodass er ihr Parfüm nicht zuordnen konnte. Aber er würde es nie mehr vergessen.

Ein Beben ging durch ihren Körper und brachte seinen zum Vibrieren, während seine Lippen ihren Hals hinab bis zu ihrer Schulter wanderten. Als sein Mund ihr Dekolleté erreichte, öffnete er den Knopf, der das Kleid hinten in ihrem Nacken zusammenhielt, und es glitt an ihr hinab, bis es auf ihren Füßen liegen blieb. Jordan stieß einen bewundernden Ton aus, als er ihren schmalen Körper mit den herrlichen Kurven betrachtete.

»Verdammt, du bist wunderschön.« Er trat einen Schritt zurück. »Dreh dich um.«

»Was?«

Wie ein ängstliches Reh schaute sie ihn an. Und warum sollte sie auch keine Angst haben? Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme tief und rau wie die eines wilden Tieres, das sich jeden Moment auf seine Beute stürzen wollte. Um etwas weniger beängstigend zu wirken, rang er sich ein Lächeln ab, von dem er hoffte, dass es nicht allzu sehr nach Zähnefletschen aussah. »Ich möchte alles von dir sehen. Drehst du dich bitte einmal für mich um?«

Erneut nagte sie an ihrer Unterlippe. Bevor er sich jedoch zu ihr beugen und sie küssen konnte, vollführte sie eine zögerliche Drehung und präsentierte ihm ihre Rückansicht.

Ihm stockte der Atem. Aus jedem Winkel war sie eine wahre Schönheit. Er betrachtete den schmalen, glatten Rücken, der in den köstlichsten Po überging, den Jordan je gesehen hatte. Unfähig, sich zurückzuhalten, umfasste er die perfekten Rundungen mit beiden Händen.

Er lachte leise, als sie überrascht nach Luft schnappte. »Du bist überall wunderschön«, raunte er und liebkoste das kleine Kolibri-Tattoo auf ihrer rechten Schulter, dessen Umriss er mit der Zunge nachfuhr. »Das hier gefällt mir auch.«

»Danke.« Ihre gehauchte Erwiderung klang wie der höfliche Dank eines Kindes an einen Erwachsenen, der ihm ein Geschenk machte. Nur hatten die betörenden Kurven vor ihm absolut nichts Kindliches.

Er drehte sie wieder zu sich und neigte den Kopf zu einer ihrer vollkommenen Brustwarzen. Genüsslich sog er daran, während ihr leiser Aufschrei der Erregung elektrische Stöße in seinen geschwollenen Penis sandte. Als sie die Hände an seinen Kopf legte und ihn fester an sich presste, nahm er die Brustspitze noch tiefer in den Mund und genoss das Aroma, das süß und zugleich würzig war.

O Gott, was tue ich hier?

Sie bebte von Kopf bis Fuß, ja, sogar innerlich. Und sie musste ihn aufhalten … unbedingt. Sie sollte jetzt auf der Stelle die Worte sagen: Ich bin Devon Winters. Aber sie wollte nicht, dass er aufhörte. Vielmehr wünschte sie sich, dass er sie für immer festhielt. Wie oft hatte sie wach im Bett gelegen und genau hiervon geträumt? Nur, dass dieses überwältigende Verlangen ihre Fantasiegespinste noch bei Weitem übertraf.

Wenn sie die Worte ausspräche, würde er aufhören. Alles wäre vorbei.

Als sie zufällig hörte, wie Henry ihrer Mutter erzählte, dass Jordan zurück sei und zu dem Ball gehen wollte, hatte Devon diesen Plan geschmiedet. Endlich, nach all den Jahren des Wartens, sah sie Jordan wieder. Die ganze Scharade veranstaltete sie einzig zu dem einen Zweck:  Sie wollte unbedingt, dass er sie als attraktive, erfahrene Frau sah.

Und jetzt war es endlich so weit – Jordan Montgomery begehrte sie, Devon Winters. Das war beinahe zu schön, um wahr zu sein.

Seit Jahren liebte sie ihn schon. Er war der Märchenprinz ihrer Kindheitsfantasien, der Held, der sie vor ihren Albträumen rettete. Ihre große Liebe. So vieles in ihrem Leben hatte sich verändert, aber die eine Sache, die konstant blieb, war ihre Liebe zu Jordan. Ihn über Jahre nicht zu sehen, hatte ihre Bewunderung für ihn nicht gemindert. Wenn überhaupt, waren ihre Gefühle nur noch stärker geworden.

Er war immer noch der bestaussehende Mann, dem sie jemals begegnet war. Seine einst weichen Züge waren mit der Zeit kantiger geworden, als würde er Geheimnisse kennen, die ein durchschnittlicher Mensch nicht einmal erahnte. Was immer Jordan während all der Jahre erlebt und getan hatte, die Erfahrung verlieh ihm eine betörende Unnahbarkeit und machte ihn umso anziehender.

Warmer Atem fächelte über ihre erhitzte Haut, als er zu ihrer anderen Brustspitze wechselte. Raue Hände glitten über ihren Körper; Finger tauchten in ihren Slip und schoben ihn herunter. Sie fühlte kaum, wie die Seide auf ihre Knöchel fiel, denn Jordans Hände lagen jetzt auf ihrem Po und pressten sie dicht an seinen Körper. Devon hielt einen Schrei zurück – teils vor Angst, vor allem aber vor Entzücken. Dieser Moment war unbeschreiblich schön.

Wellengleich überrollte sie pure Lust, die klares Denken unmöglich machte. Nichts war mehr von Bedeutung. Die Wahrheit konnte warten, alles konnte warten, es zählte nur das Hier und Jetzt. Mit einem kleinen Schluchzer  tauchte Devon die Hände in sein Haar und hielt ihn an ihrer Brust fest. Zu spüren, wie er ihren Nippel tiefer in seine heiße, feuchte Mundhöhle einsog, entfachte eine sengende Hitze in ihr. Es war so viel mehr als alles, was sie je erwartet hätte. Sein Mund verschwand von ihren Brüsten und wanderte, unablässig ihre Haut küssend, tiefer.

»Jordan«, stöhnte sie gequält.

Prompt richtete er sich auf und sah sie fragend an. »Woher weißt du, wie ich heiße?«

Devon war so gefangen im Augenblick, dass sie einige Sekunden brauchte, ehe ihr eine Antwort einfiel. »Ich … ich habe jemanden gefragt.«

Seine sinnlichen Lippen bogen sich zu jenem Lächeln, das sie so sehr liebte. »Folglich bin ich im Nachteil dir gegenüber. Du kennst meinen Namen, ich deinen aber nicht.«

»Mary.« Der Name schoss ihr durch den Kopf, und sie sprach ihn ohne weiter nachzudenken aus.

Sein Lächeln wurde matter. »Verstehe.« Eine halbe Ewigkeit blickte er sie prüfend aus seinen dunklen Augen an, und Devons Herz pochte. Hatte er irgendwie erraten, wer sie war? Trieb er vielleicht nur ein grausames Spiel mit ihr?

»Du siehst nicht aus wie eine Mary, aber ich kann dich ja schlecht die ganze Nacht Göttin nennen, oder?«

»Nein«, flüsterte sie. Doch so erleichtert sie war, dass er die Wahrheit anscheinend nicht einmal ahnte, hatte sie plötzlich das Bedürfnis, die Karten auf den Tisch zu legen und ihm alles zu sagen. Vielleicht hasste er sie, weil sie ihn belogen hatte, aber wie viel mehr würde er sie hassen, wenn sie erst miteinander geschlafen hatten? So wundervoll es sich anfühlte, hatte sie niemals beabsichtigt, ihre  Täuschung bis zum Äußersten aufrechtzuerhalten. »Jordan, ich …«

Seine Lippen brachten sie zum Verstummen, und während seine Küsse sie in einen Mahlstrom von Verlangen rissen, fuhren seine Hände zärtlich über ihren Körper. Eine streichelte ihre Brust, die andere wanderte tiefer, bis sie auf ihrem Venushügel verharrte.

Devon seufzte. Alles ging so schnell! Sie löste sich von seinen Lippen und hauchte: »Warte, ich …«

»Schhh. Öffne deine wunderschönen Beine und lass mich herein. Ich sorge dafür, dass es schön für dich wird.«

Sie hielt hörbar den Atem an, als ein Finger zwischen ihre Schamlippen glitt, und spreizte unweigerlich die Beine, um ihm Zugang zu gewähren.

Er leckte an ihren Lippen, als sein Finger sich in sie hineinbewegte. »Du schmeckst so unglaublich gut. Wie Sahnebonbon.«

»Mein Lipgloss.«

»Was?«

»Mein … mein Lipgloss. Er ist mit Karamellgeschmack.«

Er murmelte etwas wie »köstlich« und noch mehr, was sie jedoch nicht verstand, denn gleichzeitig küsste er ihre Schultern und ihren Hals. Ein leises Geräusch verriet ihr, dass er seinen Reißverschluss geöffnet hatte. Gleich würde es passieren … Der letzte noch funktionstüchtige Teil ihres Verstandes sagte ihr, dass sie ihn aufhalten musste, bevor es zu spät war. Aber ihre Lust hatte die Schlacht bereits gewonnen, und so schob Devon alle Vernunft beiseite.

Als sie fühlte, wie er sich versteifte und einen Fluch ausstieß, war sie sicher, dass ihr Traum endete.

Jordan wich zurück und sah sie an. Niemals hätte Devon  zu hoffen gewagt, je mit solchem Verlangen von ihm angesehen zu werden. »Kondom.«

Seine raue Stimme löste ein Pochen tief in ihrem Inneren aus. Was hatte er gesagt? Sie hatte Mühe, aus der bodenlosen Tiefe aufzutauchen, in die sie versunken war, und fragte benommen: »Was?«

»Schutz.« Er machte eine Grimasse, als hätte er Schmerzen. »Wir brauchen …«

Sie schloss die Augen und hauchte: »Ich … das ist … okay.«

Sein Lachen klang tief und sexy. »Hätte ich mir denken müssen, dass du vorbereitet bist.« Er hielt sie in einem Arm, beugte sich zur Seite und zog seine Nachttischschublade auf. »Aber ich habe eins hier.«

Etwas an seinen Worten irritierte sie, aber sie würde später darüber nachdenken. Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass er sich ein Kondom überstreifte, dann spürte sie seinen großen, harten Penis. Sie war feucht, ja, sie pulsierte vor Verlangen. Obwohl er sich riesig anfühlte, konnte sie ihn sicher aufnehmen. Das Schicksal hatte sie füreinander bestimmt. Dies hier sollte einfach passieren.

Er griff mit einer Hand unter ihren rechten Oberschenkel, legte ihr Bein um seine Hüften und stieß zu.

Devon biss sich auf die Lippe, um nicht zu schreien, als er hart in sie eindrang. Auf einen solchen Schmerz war sie nicht vorbereitet gewesen. Es war ein Gefühl, als würde sie zweigeteilt.

Jordan stöhnte an ihrer Schulter. »Du bist verdammt eng. Alles in Ordnung?«

»Ja, ich … ich glaube schon.« Ärgerlicherweise klang ihre Stimme hoch und ängstlich, dabei wollte sie doch reif und sexy wirken. Sie zwang sich, den Schmerz zu ignorieren,  schob sich ihm entgegen und täuschte ein wonnevolles Stöhnen vor. Auch wenn sie es nicht genoss, war es immer noch Jordan, und das allein machte alles perfekt.

Aber offensichtlich nahm Jordan ihr den vorgegaukelten Genuss nicht ab, denn er zog sich vollständig aus ihr zurück. Die Welt um sie herum geriet ins Schwanken, als er sie hochhob. Dann legte er sie aufs Bett, wo er sich zwischen ihre Beine kniete. Sie hatte noch gar nicht begriffen, was er wollte, als sie auch schon seinen Mund spürte. Diesmal konnte Devon ihren Schrei nicht unterdrücken. Allerdings war es ein Schrei reinster Wonne, denn Jordans Zunge liebkoste sie und tauchte tief in sie ein. Das hatte Devon niemals erwartet, und sie wusste nicht, wie sie mit der unbeschreiblichen Ekstase umgehen sollte, die sich in ihrem Bauch aufbaute und sie beständig höher katapultierte. Keuchend, stöhnend und schluchzend bog sie sich seinem Mund entgegen. Jordan packte ihre Hüften, um sie ruhig zu halten, und machte weiter. Kurz darauf implodierte ihr ganzer Leib, und Devon schrie seinen Namen.

Ohne ihr die Chance zu geben, auch bloß Atem zu schöpfen, drang Jordan in sie ein. Binnen Sekunden wurden seine Stöße heftiger und tiefer, dann versteifte sich sein Körper plötzlich, und mit einem wilden Stöhnen stieß er ein letztes Mal in sie. Für eine Weile lag er reglos auf ihr, und in dem viel zu stillen Zimmer war nichts zu hören außer ihrer beider schwerer Atem. Sein Schweigen machte ihr Angst. Was dachte er?

Schließlich rollte er sich von ihr und sah sie an. Seine Augen wirkten beängstigend hart und prüfend.

Obgleich sie vor lauter widersprüchlichen Gefühlen zitterte, versuchte sie, sich ein zufriedenes Lächeln abzuringen.  Doch Jordans »Bleib, wo du bist« ließ sie erstarren. Kaum war er aus dem Bett gesprungen und im Bad verschwunden, packte sie entsetzliche Panik.

Was hatte sie nur getan? Bevor sie darüber auch nur nachdenken konnte, war sie schon aus dem Bett gesprungen, hatte sich ihr Kleid übergeworfen und lief davon.
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Angst und Schuldgefühle lagen wie bleierne Gewichte auf ihr, als Devon die Tür zu ihrem Haus öffnete. Drinnen erwartete ihre Mutter sie bereits wie eine Wächterin. Ihr sonst so attraktives Gesicht war vor Wut zu einer hässlichen Fratze verzerrt. »Wo, zur Hölle, warst du?«

Devon zuckte zusammen, wich jedoch nicht zurück. Heute Nacht, bei Jordan, hatte sich eine Wandlung in ihr vollzogen. Sie war nicht mehr bloß das hilflose Kind, das ihre Mutter in ihr sah. »Aus«, antwortete sie knapp und ging zur Treppe. Sie schaffte es bis zur zweiten Stufe.

Ein jähes Reißen hinten an ihrem Kleid ließ sie das Gleichgewicht verlieren, sodass sie wild mit den Armen rudernd nach Halt suchte. Sie strauchelte und landete rücklings auf den kalten Marmorfliesen. Ein schrecklicher Schmerz fuhr in ihre rechte Schulter, aber sie biss die Zähne zusammen, blinzelte die Tränen fort und kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an.

Die Frau, die sie geboren hatte, um sie von dem Moment an zu hassen, als Devon aus ihrem Schoß glitt, funkelte wütend auf sie herab. »Ich habe gefragt, wo du warst.«

Devon hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sie nur mühsam antworten konnte. »Ich muss dir nicht sagen, wo ich hingehe oder was ich tue.«

Die braunen Adleraugen verengten sich. »Du warst auf dem Ball.«

»Nein, war ich nicht.«

»Du Lügnerin! Drei Leute haben mich angerufen und erzählt, dass sie dich da gesehen haben. Sie haben gesehen, wie du mit Jordan Montgomery getanzt hast, und sie sagen, ihr wärt praktisch übereinander hergefallen, hättet es beinahe schon auf der Tanzfläche getrieben, bevor du mit ihm gegangen bist.«

Vor lauter Angst spürte sie den Schmerz kaum noch. »Nein, ich habe nicht …«

»Hör auf zu lügen, verflucht noch mal!« Mit jedem Vorwurf wurde Alises Stimme schriller. »Warst du mit Jordan zusammen? Bist du mit ihm gegangen? Hast du ihn gevögelt?«

Devon richtete sich zum Knien auf, ihr Mund war unangenehm trocken, und ihre Lippen bewegten sich zwar, konnten aber keine Laute formen. Schwankend stand sie auf und merkte, wie ihr schwindlig und übel zugleich wurde, weil sich alles um sie drehte.

Alise packte Devons verletzte Schulter und bohrte die Finger hinein. »Antworte mir! Hast du?«

»Hör auf«, schluchzte Devon. »Bitte, meine Schulter …«

»Sieh dich doch an! Dein Lippenstift ist total verschmiert, deine Wimperntusche verlaufen. Du siehst aus wie eine Nutte!«

»Was ist da unten los?«

Beide Frauen sahen gleichzeitig die Treppe hinauf, wo Henry auf dem oberen Absatz stand. Sein schütteres Haar war zerzaust, und er blinzelte verwundert zu ihnen hinunter.

»Deine kleine Schlampe von Stieftochter ist losgezogen und hat sich flachlegen lassen.«

»Wie bitte?!«

»Du hast mich verstanden.« Alise war halb von Sinnen vor Wut und Eifersucht. »Aber nicht von irgendeinem Kerl, nicht wahr, Dev? Es war Jordan Montgomery.«

Henry stieg die Treppe hinab, wobei seine Gelenke hörbar knackten, als er sich näherte. »Jordan? Nein, er würde nie …«

Alise ließ Devon keinen Moment mehr aus den Augen. »Er hatte keinen Schimmer, wer sie ist, du alter Narr. Stimmt’s, Devon? So wie du dein Aussehen verändert hast, die Haare gefärbt. Er hat dich seit Jahren nicht gesehen, und ich wette, du hast ihm nicht verraten, wer du bist. Denn sonst hätte er nie mit dir geschlafen.«

Devon schüttelte den Kopf. »Hör auf! Hör einfach auf. Es war überhaupt nicht …«

»Spar dir das, Devon. Du warst schon scharf auf ihn, als du noch ein kleines Mädchen warst. Denkst du, ich weiß das nicht? Denkst du, er weiß es nicht? Jordan und ich haben uns kaputtgelacht über deinen schmachtenden Kleinmädchenblick, wenn du ihn angehimmelt hast. Deine einzige Chance, dass er mit dir ins Bett springt oder dich auch nur ein bisschen attraktiv findet, war die, dich als eine andere auszugeben. Glaubst du ernsthaft, ein Kind wie du kann solch einen Mann reizen, geschweige denn ihn halten?« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Du bist ja noch dämlicher als dein Vater, und der war schon ein Idiot.«

Ehe Devon die Hasstirade auch nur verdauen konnte, fuhr ihr Stiefvater dazwischen. »Halt endlich den Mund, Alise.«

Jetzt wirbelte Alise zu ihrem Ehemann herum. »Ach, krieg dich ein, Henry. Du bist nur sauer, weil du sie nicht als Erster haben konntest.«

Devons Magen krampfte sich zusammen. O Gott, was war das für eine Familie, in der sich die Menschen gegenseitig solche Dinge vorwarfen?

Henry richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Das ist ekelhaft. Ich würde niemals …«

Alises schrilles Lachen vermischte sich mit ihren entsetzlichen Worten. »Seit Devon fünfzehn wurde, scharwenzelst du doch um sie herum wie ein Straßenköter um eine läufige Hündin.«

Devon schüttelte angewidert den Kopf. Sie konnte sich das nicht länger anhören, also lief sie auf das Bad im Erdgeschoss zu.

Doch Alise schnappte nach dem Träger ihres Kleides und riss ihn aus dem Oberteil. »Hiergeblieben, du kleine Schlampe. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Lass mich in Ruhe.«

Alise griff erneut nach ihr, aber diesmal wich Devon ihr aus und lief zum Bad. Drinnen schlug sie die Tür zu und verriegelte sie. Sie hörte die beiden weiter in der Diele streiten. Alise versprühte ihr Gift, und Henry leugnete zornig.

Devon hockte sich auf den Toilettendeckel, beugte den Kopf vor und atmete tief und gleichmäßig ein und aus, um ihre Panik und den Schmerz einzudämmen. Ihr blieb nichts anderes übrig als fortzugehen. Sie besaß ein wenig Geld, nicht besonders viel, aber genug, um zurück zu ihrer Schule zu fahren. Und sie würde nie wieder hierherkommen.

Nachdem sie ein letztes Mal tief Luft geholt hatte, öffnete Devon die Tür. Alise war weg, aber Henry saß zusammengesackt auf der untersten Treppenstufe. Devons Brustkorb wurde eng, als sie ihn so sah: in der Pose des  geschlagenen Mannes. Er hatte sich ihr gegenüber niemals unangemessen geäußert oder verhalten, und sie liebte ihn wie einen Vater. Wie konnte Alise ihn so grausam behandeln?

Als er sie kommen hörte, hob Henry den Kopf. »Es tut mir so leid, Devon.«

»Warum bleibst du nur bei ihr?«

Ein trauriges Lächeln trat auf seine Züge, das ihn ein wenig wie einen Basset aussehen ließ. »Aus einer Menge Gründe, die du nicht verstehen würdest.«

Devon verstand wirklich nicht, dass irgendein Grund zwingend genug sein könnte, um es mit einer Frau wie ihrer Mutter auszuhalten. »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich gehe.«

»Devon, was Alise gesagt hat … es stimmt nicht. Ich hoffe, das weißt du.«

Devon lehnte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Sie zweifelte kein bisschen an ihm. »Ja, das weiß ich, Henry. Du bist mir immer ein wunderbarer Vater gewesen. Ich liebe dich, und ich bin dir sehr dankbar für alles.«

»Was dich und Jordan betrifft«, sagte er und runzelte sorgenvoll die Stirn. »Er ist zu alt für dich, Kleines. Nicht bloß an Jahren, sondern an Erfahrung. Er hat Dinge gesehen … Dinge getan, die du nicht begreifen könntest.«

Devon holte zitternd Atem. Sie war nicht darauf vorbereitet, mit Henry über Jordan zu sprechen. Ihm zu erklären, wie sie Jordan getäuscht hatte, würde ihr höchstens eine Standpauke einbringen. Und dass sie die verdient hatte, machte es nicht leichter.

Außerdem war Jordan derjenige, dem eine Erklärung zustand.

Devon schluckte und räusperte sich, weil sie einen dicken  Kloß im Hals hatte. »Darüber kann ich jetzt wirklich nicht reden.«

Sein verständnisvoller Blick ließ sie fast zusammenbrechen. »Ich bin hier, wenn du so weit bist«, sagte er.

Devon gab ihm einen letzten Kuss auf die Wange, atmete tief durch und schritt dann an ihm vorbei die Treppe hinauf. Vor Schmerz und Kummer waren ihre Füße schwer, als sie nach oben und den Flur entlang zu ihrem Zimmer ging. Ihre Schulter pochte, und ihr Bauch fühlte sich an, als läge ein mächtiger Klumpen darin, während ihr das Herz in der Brust hämmerte.

In ihrem Zimmer nahm sie ihre Reisetasche aus dem Wandschrank und schaute sich um. Dieser Raum hatte aufgehört, ihrer zu sein, als sie ins Internat zog. Seither war er lediglich ein Ort, an dem sie schlief, wenn sie dann und wann zu Besuch herkam. Jetzt, wo sie vorhatte, für immer fortzugehen, blickte sie sich nach Erinnerungsstücken um, die sie mitnehmen wollte. Es gab keine. Ihre Mutter hatte das Zimmer vor Jahren renovieren und in ein elegantes Gästezimmer umwandeln lassen. Devons Sachen waren längst verschwunden. Also raffte sie die paar Kleidungsstücke zusammen, die sie vom College mitgebracht hatte, und stopfte sie in die Reisetasche.

Das bezaubernde weiße Kleid, das sie mit so viel Sorgfalt und Vorfreude ausgesucht hatte, bauschte sich auf dem Teppich, als sie hinausstieg. Was für eine hämische Erinnerung an all die Aufregung und Hoffnung, die sie vor dem heutigen Abend empfunden hatte! Devon wandte sich ab und schlüpfte in eine Jeans. Sie wollte sich einen Pulli überziehen, doch ihre Schulter tat so furchtbar weh, als sie die Arme ausstrecken wollte, dass sie sich stattdessen für eine weiche, langärmlige Baumwollbluse  entschied. Mit zitternden Fingern knöpfte sie die Bluse zu.

Ohne sich nach links oder rechts umzusehen, griff sie sich die Tasche, stieg die Treppe hinunter und ging nach draußen in die Nacht. Irgendwann würde sie Henry wiedersehen, ihre Mutter jedoch niemals mehr. Das bisschen Zuneigung, das sie überhaupt noch für die Frau übriggehabt hatte, war endgültig erloschen.

Draußen war es eisig kalt, und ein leichter Nebel verlieh der Dunkelheit etwas Gespenstisches. An der Ecke stolperte sie erleichtert an den Straßenrand, als sie ein Taxi sah, das in ihre Richtung kam. Es war weit nach Mitternacht, und da Taxen um diese Zeit rar waren, besserte sich Devons Stimmung ein klein wenig. Vielleicht war ihr das Glück ja doch nicht ganz abhold.

Obwohl sie schreckliche Angst hatte, musste sie zu Jordan. Alise würde ihn anrufen und sich nach Kräften bemühen, Devons wunderschönstes Erlebnis in den Schmutz zu ziehen. Sie konnte nur beten, dass ihr ein paar Stunden blieben, ehe ihre Mutter zur nächsten Attacke ausholte.

Jordan musste erfahren, dass sie nie geplant hatte, was geschehen war. Die Täuschung, ja, aber nicht das andere. Es war eine ganz besondere Erfahrung gewesen, viel zu wunderbar, als dass Devon sie hätte planen können.

Auf dem Rücksitz des Taxis kauernd, fror sie entsetzlich in ihrer dünnen, leicht klammen Bluse. Warum hatte sie nicht daran gedacht, ihren Mantel aus dem Dielenschrank zu nehmen? In ihrer Reisetasche hatte sie Pullover, doch ihre geprellte Schulter hielt sie davon ab, nach einem zu suchen.

Da kaum Verkehr herrschte, brauste das Taxi die Grayson Street entlang, und Devons Panik wuchs. Je näher sie  Jordans Haus kam, umso schwerer fiel es ihr, ihre Angst zu bändigen. Sie versuchte, sich zu beherrschen, doch sie machte sich nichts vor. Dass er wütend sein würde, stand außer Frage. Ein Mann mit Jordans Stolz und Ehrgefühl würde sich zwangsläufig betrogen und verraten fühlen. Sie musste ihm erklären, dass sie ihn schon seit Jahren liebte und dass sie überdies keine andere Möglichkeit gesehen hatte, ihn dazu zu bringen, sie endlich als Frau und nicht mehr als Kind wahrzunehmen. Und selbstverständlich musste er erfahren, dass ihr Plan nie beinhaltet hatte, mit ihm zu schlafen – auch wenn sie es nicht bereuen konnte.

Seine Wut bereitete ihr keine Sorge. Hatte sie Henry nicht oft genug sagen hören, dass Jordan Montgomery sich in jeder Lebenslage unter Kontrolle hatte? Dass er niemanden kannte, der über mehr Selbstbeherrschung verfügte? Nein, dass Jordan sich verletzt und betrogen fühlen würde, setzte Devon weit schlimmer zu. Es zerriss sie innerlich. Sie musste ihm begreiflich machen, dass sie nie beabsichtigt hatte, ihm wehzutun.

Das Taxi hielt vor dem eleganten Sandsteinhaus, das Devon erst vor Kurzem verlassen hatte. Sie bezahlte den Fahrer und erschrak, wie schnell ihr Geld dahinschwand, sollte sie noch mehr Taxifahrten bezahlen müssen. Zum Glück hatte sie das Flugticket zurück zum College schon.

Eine neue Schmerzwelle rollte über sie hinweg, als sie vor Jordans Tür stand. Nachdem sie alles mit ihm geklärt hätte, müsste sie wohl zu einem Arzt gehen, denn ihre Schulter war entweder ausgekugelt oder übel geprellt. So oder so sollte sie geröntgt werden und wahrscheinlich in einer Schlinge ruhiggestellt.

Devon schloss die Augen und holte tief Luft. Sie nahm  sich vor, weder zu schreien noch zu weinen, und drückte auf die Klingel.

Die Tür wurde aufgerissen, und Jordan stand vor ihr. Dieselben bezaubernden dunklen Augen, die sie unlängst mit heißem Verlangen angesehen hatten, funkelten sie jetzt voller Verachtung an.

Er weiß Bescheid.

Jordan starrte die Frau an, die vor zwei Stunden erst in seinem Bett gewesen war. Die kleine Devon war erwachsen geworden. Und sie war heute noch ein bisschen erwachsener als gestern um diese Zeit. Aber hatte sie nicht genau das auch geplant gehabt?

In seinem Kopf hallten die scheußlichen Dinge wider, die Alise Stevens ihm vor Minuten am Telefon erzählt hatte. »Sie bildet sich ein, dass sie dich liebt. Devon hat letztes Jahr zwei unserer Freunde zu verführen versucht. Sie war schon bei einem Psychiater deshalb. Sie ist krank … wahnhaft. Sie redet sich ein, dass sie verliebt ist, und tut dann alles, um Männer ins Bett zu locken. Ich fasse nicht, dass ausgerechnet du auf sie reingefallen bist. Mein Gott, Jordan, sie ist doch noch ein Kind!«

»Hallo, Jordan. Darf ich reinkommen?«

Wut, Enttäuschung und Scham tobten in ihm. Er packte ihren Arm und zerrte sie grob ins Haus, ohne auf ihren Schmerzensschrei zu achten, den er für vorgetäuscht hielt. Er hatte ihr schließlich nicht wehgetan, und er wusste inzwischen, wie verlogen sie war.

Drinnen musterte er sie aufmerksam, weil er wissen wollte, was ihm Stunden zuvor entgangen war. Nein. Selbst ohne die farbigen Kontaktlinsen hätte er sie nicht wiedererkannt. In acht Jahren konnte ein Mensch sich reichlich verändern. Und Devon hatte sich noch mehr verändert als die meisten anderen es täten.

Die weichen Konturen des Mädchens waren wohlgeformten Kurven gewichen. Elegante hohe Wangenknochen hatten das einst runde Engelsgesicht ersetzt. Die ehedem blonden Locken waren in einem dunklen Mahagoniton gefärbt. Und sie war mindestens fünfzehn Zentimeter gewachsen.

Das letzte Mal, als er mit Henry sprach, hatte er erwähnt, dass Devon zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen war. Leider hatte Henry nicht erwähnt, dass sie sich außerdem zu einer notorischen Lügnerin entwickelt hatte.

»Bist du … kann ich …« Sie seufzte leise. »Darf ich mich setzen? Ich bin ein bisschen müde.«

Jordan nickte in Richtung Wohnzimmer und beobachtete, wie sie ihre Reisetasche fallen ließ und mit langsamen, vorsichtigen Schritten von der Diele ins Wohnzimmer ging, wobei sie ihren rechten Arm merkwürdig angewinkelt hielt.

Was machte sie ihm jetzt wieder vor? Ihre Lippen waren blau, und sie zitterte, also glaubte er ihr zumindest, dass sie fror. Und ehe sie wieder ging, würde er dafür sorgen, dass ihr noch kälter war.

Die Fäuste geballt und die Zähne zusammengebissen, rang Jordan mit seiner Wut – von der sich ein nicht unerheblicher Teil gegen ihn selbst richtete. Verdammt, er hatte doch gemerkt, wie unschuldig und unerfahren sie war. Selbstekel und Wut auf sie vermengten sich mit einer seltsamen Enttäuschung, über die er nicht einmal nachdenken wollte. Das hier war Devon, verflucht noch mal! Ein Mädchen, das er schon ewig kannte.

Devon kämpfte mit den Tränen, als sie vor dem munter züngelnden Kaminfeuer stand. Der Schmerz in ihrer Schulter  wurde eins mit dem in ihrer Brust und machte jeden zusammenhängenden Gedanken unmöglich. Was könnte sie sagen, um zu rechtfertigen, was sie getan hatte? Gar nichts.

Er wusste alles, daran bestand kein Zweifel. Bereits als er die Tür öffnete, hatte er sie voller Verachtung und Ekel angesehen.

Alise. Ihre Mutter dürfte nichts unversucht gelassen haben, um die Situation noch zu verschlimmern. Devon holte zitternd Atem. Nun, sie war jetzt hier, Alise nicht. Sie musste ihm alles erklären, damit er sie verstand.

»Setz dich hin, bevor du umkippst.«

Devon fuhr zusammen, weil seine Stimme vor Zorn vibrierte. Ja, er mochte ein ruhiger, beherrschter Mann sein, aber er fühlte sich hintergangen. »Ich sagte, setz dich.«

Devon sank aufs Sofa und streckte ihre Hände zum Feuer, um sie zu wärmen. Sie sollte etwas sagen, mit ihren Erklärungen beginnen. Aber auch wenn ihr Leben davon abhing, ihr fiel absolut nichts ein.

»Nun, Devon? Bist du bloß hergekommen, um an meinem Kamin zu sitzen, oder gibt es vielleicht noch einen anderen Grund für deinen Besuch? Bist du hier, um dich noch mal vögeln zu lassen?«

Bei seinen harschen Worten, die sie wie Peitschenhiebe trafen, zuckte sie zusammen. Sie musste ein Wimmern unterdrücken, weil ihr ein furchtbares Stechen durch die Schulter schoss. Warum musste sie ausgerechnet in diesem Moment solche Schmerzen haben, dass sie kaum denken konnte? Jordan stand keinen halben Meter von ihr entfernt und wartete, dass sie ihm einen Grund für ihre Täuschung nannte. Aber sie konnte nichts anderes sagen als: »Kann ich vielleicht etwas Wasser und eine Aspirin haben?«

Zunächst sah er sie nur wütend an, dann ging er wortlos  aus dem Zimmer. Als er die Tür hinter sich zuknallte, sank Devon auf dem Sofa zurück und überließ sich ihrem Schmerz.

Er hasste sie. Wie sollte er auch nicht? In seinen Augen hatte sie ihn getäuscht und betrogen. Sonst nichts.

Konnte sie dem Mann, der sie so tief verachtete, überhaupt glaubhaft machen, dass sie sich ihm hingab, weil sie ihn liebte? Natürlich würde er sie auslachen, ihre Liebe zurückweisen … ihre Gefühle verschmähen. Und er würde leugnen, irgendetwas für sie zu empfinden. Warum hatte sie sich nicht vorher überlegt, was sie sagen würde? Zwar war nie vorgesehen gewesen, dass es so weit ging, wie es gegangen war, aber dennoch hätte sie irgendeine Erklärung aufbieten müssen. Stattdessen hatte sie einfach angenommen, er würde ebenso empfinden wie sie. Gott, war sie blöd gewesen!

Die Tür ging auf, und Jordan kam zurück, ein Glas Wasser und ein Fläschchen Aspirin in der Hand. Er knallte das Glas vor ihr auf den Tisch, dass das Wasser überschwappte, und warf ihr das Aspirin entgegen. »Und? Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

Devon zurrte an dem Sicherheitsverschluss des Tablettenfläschchens.

Mit einem Fluch entriss Jordan ihr die Flasche, öffnete sie und schüttete ihr zwei Tabletten in die Hand.

»Danke.«

Devon nahm das Aspirin und trank das Wasser in der Hoffnung, die kühle Flüssigkeit könnte ihre Zunge lösen.

»Ich warte.«

Sie wappnete sich, in die funkelnden Augen des Mannes aufzuschauen, den sie schon mehr als ihr halbes Leben lang liebte. »Es tut mir leid.«

»Das ist alles? Es tut dir leid? Du lässt mich absichtlich glauben, du wärst jemand anders. Lässt dich von mir vögeln und weißt dabei die ganze Zeit, dass ich mir eher die Hände abgehackt hätte, als dich anzufassen, wenn ich gewusst hätte, dass du es bist.«

O Gott, bitte! Lass ihn das nicht gesagt haben. Bitte. Bitte!

»Willst du mir weismachen, dass du das gemacht hast, weil du mich liebst? Ist das die Entschuldigung, die du für deine Lüge parat hast?«

»Jordan, bitte … ich …«

»Du miese kleine Schlampe! Genau das wolltest du sagen, oder?«

Kopfschüttelnd und benommen stand Devon auf. Er musste aufhören, solche Sachen zu sagen. Das konnte er unmöglich so meinen. Jordan war heldenhaft und witzig, brillant und anständig. Freundlich. Er musste doch begreifen, dass das, was sie gehabt hatten, mehr als Sex gewesen war. Es war wunderschön und magisch gewesen.

»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, und du hast auch allen Grund dazu. Aber ich wusste, dass du mich niemals als Frau gesehen hättest, wenn du wüsstest, wer ich bin.«

»Und deshalb hast du dich von mir bumsen lassen?«

»Hör auf! Hör auf, das zu sagen. Es war nicht so. Ich … hatte nie geplant …« Ihre Verzweiflung wurde zu blanker Panik. »Ich hatte nie geplant, dass es so weit kommt. Ich wollte, dass du mich als Frau wahrnimmst und erkennst, wie es zwischen uns sein kann. Es war …«

»Es war Sex«, sagte er tonlos. »Und nicht mal guter Sex.«

»Nein, es war mehr als Sex, und das weißt du auch. Das waren nicht nur unsere Körper, die wir einander gegeben haben.«

Er schnaubte kopfschüttelnd. »Nein, beinahe nicht. Wenigstens war ich nicht ganz so blöd.« Misstrauisch sah er sie an. »Verrate mir eines, hätte ich kein Kondom benutzt, wärst du dann in ein paar Wochen angekommen und hättest mir eröffnet, dass du schwanger bist? War es das, was du geplant hast?«

Konnte es noch schlimmer werden? »Nein! Ich würde niemals …«

»Ja, und ich glaube einer Irren.«

Sie hob eine Hand, weil sie kaum aushielt, was er sagte. »Jordan, bitte … bitte, hör auf, solche Dinge zu sagen.«

»Willst du abstreiten, dass du bei einem Psychiater warst?«

»Woher hast du …?« Sie schloss die Augen. »Mutter, natürlich.«

»Also, was ist, Dev? Offensichtlich hast du einige psychische Probleme.«

Ihr Mund war wie eingefroren, sodass sie kein Wort herausbrachte. Was sollte sie auch sagen? Nichts würde mehr etwas ändern.

Das hier war noch weit schrecklicher, als sie befürchtet hatte. Alise hatte ihm die fürchterlichsten Lügen aufgetischt, und Devon konnte nichts tun, um sie zu korrigieren. Die Tatsache, dass sie mehrere Jahre bei Dr. Reynolds gewesen war, war der letzte Nagel zu ihrem Sarg. Und jetzt zu erklären, warum sie bei einem Psychiater in Behandlung war, würde ihr nicht helfen, nicht einmal, wenn er ihr glaubte.

Also drehte sie sich um und ging zur Tür. In ihrem Kopf dröhnte es so laut, dass sie das Schlurfen ihrer Schritte kaum hörte.

»Wo, zum Teufel, willst du hin?«

Sie war außerstande, seinen Hass länger zu ertragen, deshalb mied Devon es, ihn anzusehen. Aber sie blieb stehen, raffte ihr letztes bisschen Mut zusammen und murmelte: »Du willst meine Erklärungen gar nicht anhören, und offen gesagt bin ich es leid, eine Schlampe und eine Irre genannt zu werden. Wenn du Zeit hattest, über alles nachzudenken, wirst du vielleicht …«

Ein höhnisches Lachen unterbrach sie. »Was? Denkst du, die letzte Nacht war so wahnsinnig toll, dass ich eines Morgens aufwache und erkenne, wie wundervoll du bist? Du lebst wahrlich in deiner Fantasiewelt, Devon.«

Tränen liefen ihr übers Gesicht, die sie nicht aufhalten konnte. Schluchzend rannte sie aus dem Zimmer.

»Mist! Devon, warte!«

Doch sie schnappte sich ihre Tasche und eilte zur Haustür. Sie riss sie so schwungvoll auf, dass sie an die Wand knallte.

»Devon, warte … du …«

Jetzt erst drehte sie sich zu ihm um und sah ihn durch ihren Tränenschleier an. »Glaub doch, was du willst. Ich habe dir meinen Körper gegeben, weil ich dich liebe. Ich liebe dich seit Jahren. Was immer meine Mutter dir erzählt hat, ist nicht wahr, aber das herauszufinden überlasse ich dir.«

Sie sah hinaus in den einsetzenden Regen und blickte dann wieder den Mann an, den sie immer lieben würde, auch wenn sie ihn nie bekommen sollte. »Du warst stets mein Held, Jordan. Es tut mir nur leid, dass ich dir nicht auch etwas bedeuten kann.«

Mit diesen Worten rannte sie die Stufen hinunter. Ihre heißen Tränen mischten sich mit dem kalten Regen. Sie schaute sich nicht um, ob Jordan ihr folgte. Wieso sollte er? Er hasste sie.

Innerlich taub und schlotternd vor Kälte, zog sie ihre Tasche hinter sich her zur Bushaltestelle. Sie würde sich ein billiges Hotel suchen und erst einmal ihre Gedanken ordnen. Noch war nicht alles zu spät. Sie weigerte sich zu glauben, etwas so Kostbares könnte unwiederbringlich verloren sein.

Völlig in Gedanken versunken, bemerkte sie die Männer nicht, die sich ihr näherten. Sie schrie auf, als eine große Hand ihre verletzte Schulter packte. Andere Hände griffen nach ihrer Tasche, rissen sie ihr weg.

Devon drehte sich blitzschnell um. Ihr Instinkt und jahrelanges Training übernahmen die Führung. Sie schwang ein Bein und trat dem Dieb mit Wucht in den Schritt. Ächzend sackte er zu Boden, wobei er ihre Tasche fallen ließ.

»Schlampe!«, zischte es hinter ihr.

Devon machte einen Satz nach vorn, doch ein anderer Mann zerrte sie grob zurück. Im nächsten Moment traf sie eine Faust an der Schläfe. Das Letzte, woran sie dachte, bevor sie das Bewusstsein verlor, war der Hass in Jordans Augen. Diesen Ausdruck würde sie niemals vergessen.
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Sieben Jahre später

 

Paris, Frankreich

 

Die Dunkelheit war ihr Freund. In Schmerz geboren, erinnerte sie sich an nichts von dem, was sie war, was einst gewesen war. Schmerz war ihr einziges Wissen, ihr einziger Gefährte. Alles verschlingend, überwältigend, vollkommen. Bis er kam. Er flüsterte ihr zu, machte sie wütend, brachte sie zum Kämpfen, spendete ihr Trost. Sie kannte ihn und auch wieder nicht. Vater, Bruder, Beichtvater und Schöpfer. Er gab ihrem Leben einen Sinn … einen Existenzgrund.

Mit Lichtgeschwindigkeit griff der Schmerz an, lähmend heiß und allumfassend. Stumm und zornig kämpfte sie dagegen an, dass sie die Qual schwächte und zerstörte, was sie aufgebaut hatte. Sie wehrte sich, während sie zu ersticken drohte. Um keinen Preis würde sie sich in den Strudel der Verzweiflung ziehen lassen, untergehen, alle Hoffnung aufgeben.

 

Ein keuchender Schrei durchschnitt die drückende Finsternis und weckte sie. Sie sprang aus dem Bett und landete fast lautlos in der Hocke auf dem Boden. Leise und möglichst flach atmend kauerte sie da und sah sich in dem spärlich beleuchteten Raum um. Der Furcht – unmittelbar, dunkel und unheimlich – haftete ein Gestank nach Niederlage an, der sich tief in sie eingrub und die fragile Stabilität angriff, um die sie so hart gekämpft hatte. Sie  strengte sich nach Leibeskräften an, wach und vernünftig zu bleiben.

Noch pochten eiskalte Überreste von Angst in ihr, doch sie erhob sich und stand kerzengerade, sobald sie die Orientierung wiedergefunden hatte. Ihre Augen nahmen die kühlen, meergrünen Wände auf, das Lichtflackern auf den hellbraunen Vorhängen vorm offenen Fenster, den weichen, dichten Teppich unter ihren nackten Füßen. Um sie herum war nichts als die ruhige, friedliche Normalität ihres Schlafzimmers.

Mit bitterer Selbstverachtung unterdrückte sie die Panik, die noch in ihr brodelte. Mal wieder der Traum. Um diese Jahreszeit stellte er sich regelmäßig ein, also hätte sie darauf gefasst sein müssen, vorbereitet sein sollen. Aber diesmal war der Traum realer gewesen, als hätte die Gefahr näher denn je gelauert.

Sie glaubte weder an Visionen noch an hellseherische Fähigkeiten. Das war nichts als Hokuspokus, vager Blödsinn. Sie vertraute auf kalte, harte Fakten. Sie hatte geträumt, sonst nichts. Die Tatsache, dass es sich realistischer angefühlt hatte als andere Träume, bedeutete rein gar nichts.

Klare, heiße Wut durchfuhr sie, reinigend, klärend, die jeden Anflug von Hilflosigkeit wegbrannte. Sie durfte ihre Zeit nicht mit diesem Mist verplempern, denn sie hatte einen Auftrag. Das morgige Treffen erforderte ihre volle Konzentration.

Tiefe, regelmäßige Atemzüge weiteten ihre Lunge und verdrängten alle Gedanken, die nichts mit ihrem Auftrag zu tun hatten. Alle noch vorhandenen Ängste schloss sie in den winzigen Winkel ein, den nur sie allein kannte und zu dem einzig sie Zugang hatte. Dort blieben sie, für immer.

Sie weigerte sich, auch nur eine Sekunde länger über ihren Traum nachzudenken, zog sich ihre Shorts, den Sport-BH und die Laufschuhe an, band ihr langes Haar nach hinten und ging ins zweite Schlafzimmer, das sie zu einem Trainingsraum umfunktioniert hatte. An der Tür blieb sie stehen und atmete noch einmal tief ein. Konzentrier dich. Vergiss.

Drinnen boxte, trat und schlug sie den Traum in die Flucht. Schweiß rann ihr über den Körper, und sie genoss das Gefühl von Reinigung, das damit einherging. Nach dem Boxsack nahm sie sich das Laufband vor, das sie auf halsbrecherische Geschwindigkeit einstellte. Ihre Füße klopften im Takt mit ihrem Herzen, während sie vor den letzten noch verharrenden Dämonen davonlief.

Selbstbestrafung würde Noah es nennen. »Wenn du wütend bist, erkenne jede Verwundbarkeit in dir und prügle sie aus dir raus.«

Und sie hatte ihm mehr als einmal gesagt: »Noah, du hast ja keinen Schimmer.« Daraufhin bedachte er sie mit diesem ruhigen, überlegenen Lächeln, das er über die Jahre perfektioniert hatte und mit dem er sie erst recht wütend machte.

Ihre Füße wurden schneller. Noah irrte sich. Sie hatte überhaupt keine Schwachstellen oder verwundbaren Punkte. Nicht, wenn es um Gefühle ging. Nichts brachte sie aus der Fassung, und es gefiel ihr so. Sie kümmerte sich um Probleme, beseitigte Hindernisse. Doch sie tat es ausnahmslos mit kühler, kontrollierter, emotionsloser Leere.

Noah McCall hatte es sie gelehrt.

Das Leben hatte es sie gelehrt.

Ein Magenknurren zwang sie aufzuhören. Der Selbsterhaltungstrieb setzte sich gegen das Adrenalin durch, das  durch ihren Körper pumpte. Sie wischte sich Gesicht und Körper mit einem sauberen Handtuch ab und ging in ihre Küche.

Binnen Minuten hatte sie Rührei, Toast und Kaffee zubereitet und vertilgt. Leicht und bekömmlich war alles, was sie wollte. Essen war Treibstoff, nichts weiter. Sie genoss es nicht und hatte auch nie Heißhunger auf irgendwelche Speisen. Doch ohne Essen konnte sie nicht überleben, und wenn sie eines gelernt hatte, dann war es, wie man überlebte.

Nach dem Essen kam der Lieblingsteil ihres Morgens. Sie betrat ihr Badezimmer und erlaubte sich erstmals seit dem Aufstehen, etwas langsamer zu machen und das Ritual beinahe auszukosten. Sie zog sich aus und stellte sich unter den prasselnden Duschstrahl, der alle Sorgen fortspülte. Mit geschlossenen Augen seifte sie sich ein, was einem sinnlichen Vergnügen ziemlich nahe kam.

Anschließend rubbelte sie sich das rotblonde Haar trocken. Dass es nicht ihre natürliche Farbe war, registrierte sie kaum mehr. Die Haar- und Augenfarbe zu wechseln, war für sie inzwischen so normal, wie ein anderes Paar Schuhe anzuziehen. Sie föhnte die lange Mähne und ließ sie offen über ihren Rücken fallen. Nach dem Auftrag würde sie wieder zum Weißblond zurückkehren, das sie vorzog.

Nachforschungen hatten ergeben, dass ihr Zielobjekt Frauen mit dieser Haarfarbe mochte, und weil sie ihm unbedingt gefallen wollte, war es eben nötig.

Ihr Gesicht, von einem der besten plastischen Chirurgen meisterlich perfektioniert, wies einen makellosen Porzellanteint auf und brauchte nur wenig Make-up: leichte Grundierung, ein Hauch Rouge, um die hohen, exotischen  Wangenknochen zu betonen, und ein bisschen Mascara, um die dichten Wimpern zu verlängern. Ihre vollen Lippen zog sie in einem zarten Rosaton nach. Aus einer merkwürdigen Augenblickslaune heraus berührte sie ihren Mundwinkel mit der Zungenspitze und dachte an die Zuckerwatte, die sie als Kind so gern mochte. Ihre Lippen verzogen sich, als ihre Geschmacksknospen etwas Bitteres wahrnahmen. Wie passend.

Ein kurzer Blick auf ihre Nägel bestätigte ihr, dass die Maniküre von gestern noch unbeschädigt war. Ausgestattet mit der sinnlich-femininen Hülle, die sie zu einer der besten Undercover-Agentinnen in der Branche machte, schlenderte sie ins Schlafzimmer und öffnete die Tür des Wandschranks. Heute würde sie lediglich Noah treffen, um ein paar Einzelheiten ihres aktuellen Auftrags zu besprechen, doch sie war stets im Dienst und musste ihre Rolle spielen.

Sie wählte ein schlichtes, elegantes grünes Etuikleid, das ihre momentane Augenfarbe »Frühlingsgras« sehr gut zur Geltung brachte. Dann stieg sie in ein Paar Manolos und begutachtete sich im Spiegel. Wunderschöne, souveräne Perfektion.

Ein kleines zufriedenes Lächeln ließ ihre Züge etwas weicher wirken. Jeder, der sie so sah, würde sie als überirdisch, ätherisch, ja, geradezu engelsgleich bezeichnen. Wer jedoch näher kam … nahe genug, um in die umwölkten Tiefen ihrer Augen zu schauen, würde nichts sehen als eine verödete Seele. Eine wunderschöne Hülle, unergründlich, kalt, leer.

Bar jeder Spur von Verwundbarkeit trat Eden St. Claire aus ihrem Apartment und schloss leise die Tür hinter sich. Sie kannte ihre Aufgabe, war auf ihr Ziel fixiert, klar und  entschieden. Träume verpufften wie schlechtes Karma, das der Wind wegtrug. Nichts und niemand konnte sie berühren … oder sie verletzen. Nie wieder.

 

Eden schritt in das unauffällige Gebäude, das die Pariser Niederlassung von Last Chance Rescue Enterprises beherbergte. Eingeklemmt zwischen einer kleinen Versicherungsagentur und einer mittelmäßigen Konditorei, sah LCR nach außen wie ein schlecht gepflegtes, nicht sonderlich erfolgreiches Reisebüro aus, das man lieber nicht betrat oder, falls doch, schnell wieder verließ, wahrscheinlich enttäuscht. Die Mitarbeiter wirkten demotiviert, inkompetent und leicht aggressiv. Ihre Tarnung war ebenso perfekt wie die des Gebäudes. Im zehnten Stock nämlich, hinter einer versteckten Tür, fanden sich einige der bestausgebildeten Söldner der Welt zusammen.

Das Pariser LCR-Büro war die Zentrale. Es gab noch sechs Niederlassungen über den Globus verteilt. Jede von ihnen beschäftigte zwischen zehn und fünfundzwanzig hoch motivierte Leute, die sich mit Leib und Seele dem Retten von Opfern verschrieben.

LCR gab wenig Beschränkungen vor, was die Rettungseinsätze betraf, abgesehen von absoluter Geheimhaltung. Keine Polizei oder sonstigen Behörden wurden eingeschaltet, und keine Vergeltungsmaßnahmen gegen die Entführer, es sei denn, der Leiter der Operation ordnete sie an. LCR war kein Racheunternehmen. Rettung war die oberste, die einzige Priorität, mit wenigen Ausnahmen. Aber wenn sich die Gelegenheit ergab, setzten sie diese Leute oder Organisationen auch gern außer Gefecht.

Eden nickte der über und über tätowierten jungen Frau zu, die sich am Schreibtisch ihre Nägel feilte und auf einem  sehr großen Klumpen Kaugummi kaute. Dann drückte sie ihre Hand an die Wandtäfelung, wo sofort ihre Fingerabdrücke identifiziert wurden. Sie achtete gar nicht darauf, wie sich hinter ihr automatisch die Jalousien schlossen und die Vordertür mit einem leisen Klicken verriegelt wurde. Als eine Öffnung in der Wand erschien, schlüpfte sie hindurch in den Fahrstuhl und rief über ihre Schulter: »Bis später, Angela.«

Die Fahrstuhltür glitt zu und öffnete sich schon nach wenigen Sekunden wieder. Als Eden ausstieg, dämpfte ein dicker, milchkaffeefarbener Teppich ihre Schritte zu Noahs Büro. In den LCR-Büros sparte man grundsätzlich nicht an der Inneneinrichtung, obgleich Eden die Zentrale das schönste von allen fand. Die Rundbogenfenster, die üppigen Grünpflanzen und asiatischen Kunstgegenstände verliehen allem etwas sehr stilvoll Dezentes.

Eden klopfte, ehe sie die Bürotür öffnete.

Noah saß wie üblich lässig in seinem Bürosessel und beobachtete die drei Monitore auf seinem riesigen Kirschholzschreibtisch. Oft scherzte Eden, dass er von hier aus die ganze Welt lenkte, wie es ihm gefiel. Und manchmal war sie nicht sicher, ob es nicht tatsächlich zutraf. Der Mann wusste bisweilen von Geschehnissen, bevor sie sich ereigneten, was bedeutete, dass er entweder hellsichtig sein oder mehr Einfluss haben musste, als irgendein einzelner Mensch haben sollte. Sie konnte dankbar sein, dass sie auf derselben Seite kämpften, denn Noah zum Gegner zu haben war nichts, was sie sich gern vorstellen wollte.

»Süße, du siehst aus wie etwas, auf dem die ganze Nacht Katzen herumgekaut haben, bevor sie es morgens wieder ausspuckten.«

Sie verdrehte die Augen und nahm elegant auf dem  Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz. »Falls es dir noch niemand gesagt hat, Noah, dein großväterlicher Südstaatenakzent macht deine Beleidigungen um nichts weniger beißend.«

Ein träges Lächeln umspielte seinen strengen Mund, und wieder einmal wunderte Eden sich, dass sie sich kein bisschen zu dem teuflisch gut aussehenden Mann hingezogen fühlte. Was eine weitere Bestätigung dafür war, dass derlei Gefühle in ihr vor langer Zeit abgetötet wurden.

»Wann hast du das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen?«

Ihre Schwäche zu leugnen war inzwischen zu einem Automatismus geworden. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

Er musste gar keinen Muskel regen oder sie auch nur direkt ansehen, damit sie seine Anspannung spürte. Er wusste, dass sie log, und wenn ihr Boss eines nicht leiden konnte, dann waren es Lügen. Obwohl sie beide reichlich schwindelten und täuschten, wo es angebracht war, galt es zwischen ihnen als absolutes Tabu.

Eden ließ sich weiter in den weichen Stuhl zurückfallen und seufzte leise. »Na schön. Ich hatte ein paar verstörende Träume. Du weißt, dass sie mich in dieser Jahreszeit immer heimsuchen. In einigen Tagen werden sie verschwunden sein, und alles ist wieder normal.«

»Keine Albträume?«

»Wie dir sehr wohl bekannt ist, habe ich keine Albträume.« Träume kamen im Schlaf; Albträume passierten, wenn jemand hellwach war, sodass derjenige sie in ihrer ganzen Schärfe erlebte.

Er gönnte ihr einen Aufschub, indem er nickte und nicht weiter nachfragte. Warum sollte er auch, wusste doch niemand  besser als Noah, worum es in den Träumen ging und was sie ausgelöst hatte.

»Bist du für dein Mittagessen morgen mit Georges bereit?«, fragte er.

Eden bemerkte, dass er mit einem Stift spielte, und sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass er nervös war. Lächerlich! Noah war kein bisschen menschlicher als sie, was derlei Empfindungen betraf.

»Mehr als bereit. Ich hoffe bloß, dass er mich nicht wieder abwimmelt. Letzte Woche war ich schon sicher, dass er mich einladen würde, und dann zitierte ihn sein Vater zu einem Familientreffen. Hoffentlich war bei dem auch sein großer Bruder Marc dabei. Solange der Mistkerl mit Familienangelegenheiten beschäftigt ist, kann er wenigstens keine Kinder vergewaltigen.«

Noahs Lippen wurden zu schmalen Linien. »Es ist über einen Monat her, seit Christina entführt wurde.«

»Ja, und sie wäre längst sicher und heil wieder zu Hause, wo sie die Hilfe bekäme, die sie braucht, hätte ihr Vater nicht versucht, die Sache allein zu regeln. Dem Himmel sei Dank, dass ihre Mutter zu uns gekommen ist.«

Noah schob seinen Sessel zurück, stand auf und streckte seinen langen Körper. Es war unmöglich zu sagen, wie lange er am Schreibtisch gesessen hatte. Bei zehn unterstellten Agenten sowie all den anderen Niederlassungen, die er steuerte, war es ein Wunder, wenn er überhaupt jemals aus dem Büro kam. Heute aber schien er aus irgendeinem Grund angespannter als gewöhnlich.

»Ich hole sie zurück, Noah. Nach dem, was ihre Mutter mir erzählt hat, ist Christina eine Kämpferin. Sie wird alles tun, was sie muss, um zu überleben, bis ich an sie herankomme. Danach wird sie nicht mehr das unschuldige  Kind sein, das sie einmal war, aber sie wird leben und lernen, damit klarzukommen.«

Während ihr Freund und Mentor im Büro auf und ab ging und seine steifen Muskeln streckte, konnte Eden nicht umhin, ihn zu bewundern. Auch wenn sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlte, war sie doch immer noch Frau genug, um echte anatomische Perfektion schätzen zu können. Und Noah McCall war ein Prachtexemplar.

Er war deutlich über eins neunzig, hatte die Schultern eines Oberliga-Footballspielers und schmale Hüften, um die ihn viele Frauen beneiden dürften, sowie lange, muskulöse Beine, die man mit Fug und Recht als Mordwaffen bezeichnen konnte. Eden musste es schließlich wissen. Er hatte sie hinreichend oft beim Training um sie geschlungen und versucht, ihr damit das Leben aus dem Leib zu pressen. Es gab insgesamt wenig an Noah, das nicht tödlich war. Und all diese Stahlmuskeln waren von schimmernd dunkler Haut umhüllt. In einem anderen Leben wäre Noah sicher ein Pirat gewesen: skrupellos, unbesiegbar und mörderisch. Eigentlich nicht viel anders als heute.

»Wann genau triffst du Georges?«

»Um eins. Ich hoffe, ihn dazu zu bringen, mir zumindest ein paar Adressen zu nennen, die wir überprüfen können. Bisher war er frustrierend verschlossen, aber wenn ich ihn bewegen kann, mit dem Reichtum seiner Familie zu protzen, gibt er mir vielleicht etwas, das wir gebrauchen können. Eigentlich wäre mir eine Einladung am liebsten. Ich muss ihn dazu kriegen, richtig anzubeißen, damit er mehr Konkretes rausrückt.«

Wieder zeigte sich das träge Lächeln auf Noahs Gesicht. »Aber pass auf, dass er sich nicht zu heftig verbeißt.«

Eden rümpfte die Nase bei dem Gedanken, dass Georges’  Mund sich an ihren Körper verirrte. »Glaub mir, der Mann wüsste gar nicht, wie seinen Zähnen geschieht.«

Sie stand auf und bewegte ihren Kopf vor und zurück, um ihren steifen Nacken zu dehnen. Der schlechte Schlaf der vergangenen Nacht machte sie gereizt. »Falls du keine weiteren Weisheiten für mich auf Lager hast, würde ich gern nach Hause fahren und mich vor meinem morgigen Treffen ein wenig sammeln. Es wäre zwar nicht schlimm, wenn ich ein bisschen angegriffen aussehe, weil Georges mit Freuden den Beschützer mimt, aber ich will auch nicht wie ein Zombie daherkommen.«

»Eigentlich hätte ich ein paar neue Fälle mit dir zu besprechen, aber ich muss erst noch ein bisschen recherchieren, bevor ich dich mit ins Boot hole.«

Eden nickte, denn sie wusste, dass Noah sie einweihen würde, sobald er den Zeitpunkt für richtig hielt. Sie vertraute dem Mann ihr Leben an, folglich zweifelte sie selten an seinen Entscheidungen. Und sie hatte mehr als genug zu tun, um sich bis zum nächsten Auftrag zu beschäftigen.

Erst als Eden ihm einen Luftkuss zugeworfen und das Büro verlassen hatte, ließ die Spannung in Noahs Körper etwas nach. Er hatte mit seiner Einschätzung richtig gelegen. Sie sah angegriffen und müde aus … oder zumindest so mitgenommen, wie es bei Eden möglich war. An einer solchen Schönheit wirkte selbst Erschöpfung noch reizvoll. Und sie hatte recht: Georges könnte auf diese Fragilität ansprechen.

Fragil. Genau was sie nicht sein durfte. Christina Clement zu befreien, würde ihre volle Konzentration erfordern. Sie konnte sich keine Schwäche erlauben. Aber leider förderte gerade diese Jahreszeit immer wieder Edens verbliebene Schwachstellen zutage. Der Jahrestag ihres  schlimmsten Albtraums stand bevor, und er wurde von quälenden Träumen angekündigt.

Falls das, was Noah vor Wochen schon in Gang gebracht hatte, tatsächlich geschehen sollte, würden die Träume umso wahrer.

Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und tippte auf ein paar Tasten an seinem Rechner. Als das vertraute Bild auf dem Bildschirm erschien, starrte er die strengen, maskulinen Züge des Mannes an, der möglicherweise eine der mutigsten Frauen zerstören würde, die Noah je begegnet waren. Und sollte das passieren, wäre es Noahs Schuld. Nur sah er leider keine Alternative.

Eden war jetzt achtundzwanzig. Vor sieben Jahren hatte sie eines der schrecklichsten Erlebnisse durchgemacht, die einem Menschen, Mann oder Frau, widerfahren konnten. Sie hatte gesiegt und war über sich hinausgewachsen. Selbst ihn hatte sie überrascht, und er war nicht leicht zu überraschen. Aber die Entscheidung, die er vor Jahren getroffen hatte, begann, an ihm zu nagen. Noah war sich sehr wohl seiner Neigung bewusst, Gott zu spielen im Leben anderer Menschen. Und er bereute selten etwas, denn er war wirklich gut darin.

An ihrem letzten Geburtstag, sprich: dem Datum, das sie als ihren Geburtstag festgesetzt hatten, nämlich dem Tag, an dem sie als LCR-Agentin anfing, war ihm klar geworden, dass Eden wohl auf Jahrzehnte bei LCR bleiben würde, sofern sich nichts änderte. Was für LCR durchaus günstig wäre, war sie doch eine der Besten, die er je hatte. Aber es hieß außerdem, dass sie irgendwann an den Punkt käme, wo sie sich entweder das Leben nahm oder vollkommen ausgebrannt war. Und er wünschte sich für sie weder das eine noch das andere.

Außer ihm hatte sie keine Freunde, kein Privatleben. Die wenigen Male, die er sie genötigt hatte, sich eine Auszeit zu nehmen, hatte sie empört abgelehnt. Einmal, nachdem sie zwei richtig üble Burschen hochnahm, die ein Kind von einem Spielplatz entführt hatten, bestand er darauf, dass sie wenigstens einen Kurzurlaub machte. Sie hatte widerwillig zugestimmt, war aber am nächsten Tag wieder erschienen und hatte beteuert, dass sie es zu Hause nicht aushielte.

Der Mann, der nun wieder in ihr Leben treten würde, könnte ihr entweder Absolution und damit Frieden schenken oder sie noch härter machen. Noah war bereit, das Risiko einzugehen. Er musste. Dieser Mann suchte seit sieben Jahren nach Eden, und Noah hatte höchstpersönlich dafür gesorgt, dass er sie nicht fand. Aber es hätte im Grunde nie seine Entscheidung sein dürfen. Eden verdiente die Chance, ihre Vergangenheit hinter sich lassen zu können.

Er hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war.

 

Eden schob ihren halb leeren Teller beiseite und streckte eine Hand auf dem blütenweißen Tischleinen aus, sodass sie die sorgfältig manikürten Finger der männlichen Hand berührte. »Es ist so schön, dich wiederzusehen.«

Georges Larue hob ihre Hand an seine Lippen. »Meine liebste Claire, wie sehr ich dich vermisst habe. Bitte, sag mir die Wahrheit, wie geht es dir? Und sei ehrlich.«

Ihre Fingerspitzen streiften Georges’ allzu glatte Haut, als sie ihre Hand zurückzog. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und warf sich das Haar über die Schulter. Triumph regte sich in ihr, als sie sah, wie er ihrer sehr femininen Bewegung mit den Augen folgte. In seinem Blick blitzte Verlangen auf.

»Die letzte Woche war nicht leicht, aber wir haben überlebt. Jacques scheint schreckliche Schmerzen zu leiden, auch wenn die Ärzte mir versichern, dass sich sein Zustand nicht verändert hat. Natürlich ist mein Jacques sehr stark, so tapfer, er würde mir nie sagen, wenn ihm etwas wirklich wehtut.« Tränen schwammen in ihren Augen, nur wenige, gerade genug, damit sie glänzten.

»Ach, Liebling, ich wünschte, ich hätte für dich da sein können.«

Ein verführerisch neckisches Funkeln trat in ihre Augen, während ihr Mund sich zu einem leichten Schmollen verzog, um seine volle Aufmerksamkeit auf ihre Lippen zu lenken. »Also, erzähl, was war so wichtig, meinen Georges für eine ganze Woche von mir fernzuhalten?«

Er zuckte mit den massigen Schultern. »Geschäfte. Langweilige Geschäfte.«

»Aber, Georges, es muss doch mehr gewesen sein als nur Geschäfte. Bitte sag mir, dass es mehr war! Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich in solcher Not alleinließest, bloß weil Geschäftliches ruft.«

»Ach, mein Schatz, das Geschäftliche bedeutet für mich oft familiäre Verpflichtungen. Denen kann man sich nicht immer entziehen.«

Sie schüttelte mitfühlend den Kopf. »Mein armer Georges. Dein Vater ist ein solcher Sklaventreiber!«

»Ja, das ist er.«

»Darf ich Madame nachschenken?«

Eden löste widerwillig ihren Blick von Georges, der sie anhimmelte, und sah den Kellner an. In diesem Moment konnte sie verdammt noch mal keine Ablenkung gebrauchen! »Nein danke.«

»Unsinn, Liebling. Trink noch ein Glas.«

»Ich kann nicht. Du weißt, dass ich bald zu Jacques zurückmuss.«

»Selbstverständlich, meine Liebste. Was dachte ich mir bloß?« Georges warf dem Kellner einen arroganten Blick zu. »Die Rechnung, bitte.«

Eden zwang sich, nicht auf ihrem Stuhl zusammenzusacken. Sie war noch nicht willens, dieses Treffen zu beenden, denn sie hatte bisher so gut wie nichts erfahren, außer dass er sich um dringende Familienangelegenheiten kümmern musste.

»Komm mit mir zurück ins Hotel, chérie, und ich sorge dafür, dass dieses kleine Kräuseln von deiner Stirn verschwindet.«

Sie riss sich zusammen, um nicht zu erschaudern. Sein Handkuss war schon fast mehr gewesen, als sie aushielt. Die Sache noch weiter zu treiben, wäre überaus widerlich, auch wenn sie so sicher an die Informationen käme, die sie brauchte. Und deshalb würde Eden mehr und mehr zulassen, um ans Ziel zu kommen, egal, wie abstoßend der Weg dahin sich gestaltete. Nicht, dass Georges unattraktiv war. Die meisten Frauen würden ihn ansehen und nur wahrnehmen, dass er wie ein männliches Model aussah. Mit seinem gewellten blonden Haar, den himmelblauen Augen und dem kantigen Kinn dürfte er der feuchte Traum manch einer Frau und vielleicht auch manch eines Mannes sein. Für Eden jedoch, die viel zu viel über ihn und die Geschäfte seiner Familie wusste, war er einfach nur Abschaum.

»Du weißt, dass ich Jacques nicht so betrügen kann.«

Georges nickte traurig und stieß sehr langsam den Atem aus.

Es amüsierte sie immer wieder aufs Neue, wie richtig  böse Menschen auf die paar moralischen Gesetze pochten, die sie tatsächlich noch hochhielten. Die ganze Larue-Sippe hatte gemordet, vergewaltigt, entführt, Millionen gestohlen und was sonst nicht alles, aber sie alle achteten in bestimmten Dingen einen Moralkodex, gegen den niemand verstoßen durfte.

Sein Vater Alfred war bekannt dafür, dass er seiner Frau seit vierzig Jahren die Treue hielt. Von diesem Ehrbegriff musste Georges einen Bruchteil geerbt haben. Denn sosehr er Claire auch begehrte, respektierte er ihre Zurückhaltung, weil sie ihren pflegebedürftigen Ehemann vorschob. Treue zum Ehegatten war etwas, das er über die Maßen schätzte. Ehe sie eine Zufallsbegegnung mit Georges arrangierte, hatte sie sich eingehend mit seiner Familie befasst, und sein Profil hatte dieses kleine Detail enthüllt, das Eden nun zu nutzen wusste.

Eigentlich hatte sie es auf seinen Bruder Marc abgesehen, aber an den war unmöglich heranzukommen. Leider fühlte sich der Kotzbrocken Marc nur zu sehr jungen Mädchen – zwischen zehn und fünfzehn Jahren – hingezogen. Und Eden sah schon lange nicht mehr wie eine Fünfzehnjährige aus. Also blieb ihre einzige Option, den Kontakt zu seinem Bruder herzustellen und zu hoffen, dass sie bald eingeladen würde, mehr von der Familie kennenzulernen, insbesondere den pädophilen Spross.

»Ah, dein Vater brauchte dich also. Und konntest du sein Problem zur Zufriedenheit lösen?«

»Es ging um meine Nichte. Sie wird in ein paar Wochen achtzehn und besteht darauf, dann auszuziehen. Auf ihren Vater Marc hört sie nicht mehr, und meine Familie dachte, ich könnte sie vielleicht zur Vernunft bringen.«

Eden weigerte sich, darüber nachzudenken, warum  Marcs Tochter sich nichts mehr von ihrem Vater sagen ließ. Marc Larue hatte fünf Kinder, drei davon Mädchen. Wahrscheinlich hatte er sie alle missbraucht. Obwohl es sie krank machte, war das nicht ihr Auftrag. Sollte Marc im Laufe der Rettungsaktion allerdings etwas zustoßen, etwas Tödliches womöglich, wäre es für niemanden ein Verlust.

»Achtzehn. Was für ein herrliches Alter. Konntest du ihr helfen?«

Zum allerersten Mal bemerkte sie, wie ein Anflug von Scham in seinem Blick aufflackerte. Also wusste er genau, was sein Bruder trieb, hieß es eventuell nicht gut, hatte sich aber auch nicht bemüht, ihn aufzuhalten. Vermutlich wusste die ganze Familie von Marcs perverser Neigung. Wie konnten sie nur alle stillschweigend seinem kranken Tun zusehen?

»Ich habe versprochen, noch mal mit meinem Bruder zu reden, falls sie bereit ist, ein halbes Jahr länger bei der Familie zu wohnen.« Er lachte leise. »Die kleine Hexe hat natürlich eine größere Geburtstagsparty verlangt als die, die wir geplant hatten. Jetzt wird es ein Drei-Tage-Wochenende im Ferienhaus meines Bruders.«

Eden merkte auf, obgleich ihr äußerlich nichts anzusehen war, als sie ein kleines, damenhaftes Kichern von sich gab. »Ach ja, man wird nur einmal achtzehn. Das wird bestimmt eine fantastische Party.« Den letzten Teil sprach sie ein bisschen wehmütig aus, und als sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten, fürchtete Eden schon, sie hätte ihr Blatt überreizt.

»Was hältst du davon, wenn du mit mir kommst, als mein Gast?«

Ihre enorme Erleichterung wusste Eden geschickt zu  verbergen, lehnte sich ein wenig zurück und seufzte: »Ja, das würde ich zu gern, aber ich kann Jacques nicht so lange Zeit allein lassen.«

»Hast du mir nicht letzte Woche, bevor ich wegmusste, erzählt, dass er dir gesagt hat, du solltest mal ein bisschen ausspannen, eine kurze Reise unternehmen, um dich von dem Pflegestress zu erholen?«

Vor lauter Begeisterung kribbelten ihre Zehen. Er erinnerte sich also daran. Die Bemerkung hatte sie letzte Woche nebenher fallen lassen, um ihn zu ermuntern, sie mit auf eines der zahlreichen Familienanwesen zu nehmen. Zwar waren ihre Chancen, dort brauchbare Informationen zu finden, eher dürftig, doch sie hätte immerhin Gelegenheit, ein bisschen herumzuschnüffeln. Und falls es etwas zu finden gab, würde sie es entdecken. Das hier jedoch war um ein Vielfaches besser. Sie wäre in Marcs Haus, zusammen mit dem versammelten Larue-Clan. Dennoch sagte sie zögernd: »Ja, das hat er … aber …«

»Nichts aber, meine Liebe. Du hättest endlich einmal eine wohlverdiente Pause und ich das Privileg, mit dir zusammen zu sein. Außerdem lernst du dort meine Familie kennen. Ich bin sicher, dass du sie alle genauso lieben wirst wie ich.«

Da Liebe zu Pädophilen und Mördern nicht unbedingt zu ihren Charaktermerkmalen zählte, bezweifelte sie das. »Ach, Georges, das klingt ganz wunderbar!« Sie senkte den Blick, als wäre sie noch hin- und hergerissen. Einen Moment später gab sie vor, sich zu einer schwierigen Entscheidung durchzuringen, blickte auf und sagte: »Also gut.«

»Hervorragend, Liebling, ich werde …«

»Devon? Mein Gott, bist du das?«

Die raue, tiefe Stimme würde sie überall wiedererkennen. Vor Jahren hatte sie ihre unschuldigen Träume mit Freude erfüllt. Danach bescherte sie ihr Albträume. Und jetzt, in diesem Augenblick legte sie ihr Inneres in Schutt und Asche.

Sie erstarrte. Die Zeit stand still. Ihr Atem stockte. Ihr Herz schlug nicht mehr. Kaum eine Sekunde später jedoch kehrte Leben in sie zurück. Kühl blickte sie zu dem Mann auf, der vor ihr stand. »Je crois que vous vous trompez.« (Ich fürchte, Sie irren sich.)
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Jordan blickte hinab auf die atemberaubend schöne Frau, deren leuchtend grüne Augen vor Zorn buchstäblich Funken sprühten. Sie sah kein bisschen wie Devon aus. Wie lächerlich, dass er es tatsächlich geglaubt hatte. Diese Frau, so umwerfend sie sein mochte, konnte niemals den reinen, unschuldigen Liebreiz von Devon besessen haben.

Mit ihrem langen rotblonden Haar, Augen wie klarem grünen Glas, ihrer aristokratischen Nase und dem leicht spitzen Kinn signalisierte sie nichts als Reife, Unnahbarkeit und Erfahrung. Kein Vergleich zu dem bezaubernden Mädchen, der bezaubernden jungen Frau, die Jordan vor Jahren kannte.

»Excusez-moi. Je me trompe. Pardonnez-moi, s’il vous plaît.« (Entschuldigen Sie, ich habe mich geirrt. Verzeihen Sie mir bitte.) Jordan verneigte sich und kehrte an seinen Tisch zurück.

Ihm fiel auf, dass die Frau sich weiter angeregt mit ihrem Begleiter unterhielt, als wäre nichts gewesen. Ihre hübschen Schultern bebten, wenn sie leise lachte. Diese Schultern … sie waren es, die ihn auf sie aufmerksam gemacht hatten. Vielmehr ihre rechte Schulter. Nackt, cremefarben und mit einem kleinen Tattoo: einem Kolibri. Das  gleiche Tattoo hatte Devon gehabt, und es war auf ihrer rechten Schulter gewesen – wie bei dieser Frau.

Aber die Frau war nicht Devon. Sie hatte nichts mit ihr gemein außer diesem Tattoo.

Jordan starrte finster auf sein Essen, das er bisher genossen hatte. Ein solcher Fehler war ihm seit Jahren nicht mehr unterlaufen. In der ersten Zeit nach Devons Verschwinden hatte er sie überall gesehen – an jeder Straßenecke, in jedem Restaurant, jeder Bar. Er war geradezu besessen gewesen.

Als ihm klar wurde, dass die Polizei sie nie finden würde, ließ er sich beurlauben. Mit seiner Erfahrung und seinen Kontakten sollte es ein Kinderspiel sein, eine junge Frau aufzuspüren. Sechs Monate später, als er sämtlichen Spuren gefolgt war und sich alle als Sackgassen erwiesen hatten, kam er zu demselben Schluss wie die Polizei: Devon Winters war unauffindbar.

Ob ihr etwas Furchtbares zugestoßen war oder sie es irgendwie geschafft hatte, Hunderten von Leuten zu entwischen, konnte er nicht sagen. Und so sah Jordan schließlich ein, dass sie entweder nicht gefunden werden wollte oder tot war. Die erste Möglichkeit machte ihn maßlos wütend, die zweite bescherte ihm entsetzliche Schuldgefühle.

Er erinnerte sich noch sehr gut an die Dinge, die er ihr gesagt hatte, den Schmerz in ihrem Gesicht. Sein Zorn war gigantisch gewesen, und die Worte, die ihm über die Lippen kamen, schockierten sogar ihn selbst. Jordan war berühmt für seine Selbstbeherrschung. Selten entfuhr ihm überhaupt ein scharfes Wort, von der rasenden Wut, in die er in jener Nacht verfiel, ganz zu schweigen.

Nein, er weigerte sich, abermals in diesem Abgrund zu versinken. Wäre ihm erlaubt, die Zeit zurückzudrehen  und ein einziges Ereignis in seinem Leben zu verändern, es wäre die letzte Begegnung mit Devon. Aber er konnte es nicht. Vielleicht erfuhr er nie, was mit ihr geschehen war. Und er lebte mit dem Wissen, dass, was immer passiert war, er allein verschuldet hatte.

Er könnte natürlich Alise die Schuld zuweisen. Bei Gott, Devons Mutter war eine der schlechtesten Mütter in der Geschichte gewesen. Die infamen Lügen, die sie verbreitete, hatten Jordans Zorn angeheizt und ihn dazu getrieben, Devon mit unvergleichlicher Grausamkeit zu behandeln.

Niemand war unschuldig. Nicht einmal Devon. Sie hatte ihn gezielt getäuscht. Ihre Unreife und ihr weiches Herz hatten sie glauben gemacht, sie würde ihn lieben. Ein kleiner Teil von ihm fühlte nach wie vor die Wut. Jordan täuschte andere Leute dauernd. Er lebte schließlich in Washington D.C., wo jeder log, sobald er den Mund aufmachte. Die Tatsache, dass eine unerfahrene College-Studentin ihn verführen konnte, machte ihn nicht bloß wütend, sondern beschämte ihn überdies.

Weshalb hatte er ihre Scharade nicht durchschaut? Jordan kannte die Antwort, die er am liebsten hartnäckig leugnen würde: Er hatte Devons Täuschung nicht erkannt, weil er nichts anderes sehen wollte als jene wunderschöne, sinnliche Frau. Der Alkohol, den er vorher konsumiert hatte, gepaart mit seiner Erschöpfung, hatte sein Urteilsvermögen getrübt und seinen Instinkt geschwächt. Nicht einmal ihr etwas erschrockener Blick, als er eine sehr deutliche Anspielung machte, hatte seinen Radar gestreift. Er hatte es darauf abgesehen gehabt, sie ins Bett zu bekommen, nicht, ihre Geheimnisse zu lüften.

Die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens hatte er Unschuldige  beschützt. Für die eine Nacht, in der er unvorsichtig gewesen war, musste Devon bezahlen. Nein, sie traf wahrlich keine Schuld. Sie war ein Kind gewesen, fehlgeleitet vielleicht, aber sie hatte fest geglaubt, dass er auf sie aufpassen würde. Und er ließ sie im Stich.

Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, erregte seine Aufmerksamkeit. Die Frau stand vom Tisch auf. Mit einer makellos eleganten, geschmeidigen Geste hängte sie sich einen dünnen Pullover über die schimmernden Schultern, hauchte ihrem Begleiter einen Kuss auf die Wange und schwebte zur Tür hinaus.

Jordan sprang auf, warf eine Handvoll Francs auf den Tisch, um sein Essen zu bezahlen, und folgte ihr. Das Mindeste, was er tun konnte, war, sich nochmals zu entschuldigen.

Ein Taxi. Sie brauchte sofort ein Taxi. Gütiger Herr im Himmel, bitte, schick mir ein Taxi! Sie zitterte bei jedem Atemzug. Sobald sie erst sicher in einem Wagen saß – allein, fort von hier, fort von ihm -, könnte sie wieder normal atmen.

»Excusez-moi, je voudrais faire des excuses encore pour interrompre votre déjeuner.« (Verzeihen Sie, ich möchte mich nochmals entschuldigen, dass ich Sie beim Essen gestört habe.)

Nein, das konnte nicht sein!

Du bist ein Profi, also benimm dich auch wie einer. Die verärgerte Stimme drang durch ihr erstarrtes Gehirn und riss sie aus ihrem Elend.

Eden drehte sich um und nahm all ihren Charme und Verstand zusammen. »Pas du tout, monsieur. J’espère que vous avez apprécié votre repas. Oui?« (Ganz und gar nicht, mein Herr. Ich hoffe, Sie haben Ihr Essen genossen.)

»Oui, c’est l’un de mes restaurants préférés à Paris.« (Ja, dies ist eines meiner Lieblingsrestaurants in Paris.)

»Vous n’êtes pas d’ici?« (Sie sind nicht von hier?)

»Non.« (Nein.) Er grinste auf die charmant jungenhafte Art, an die sie sich zu gut erinnerte. »Non. Je suis Américaine – des Etats-Unis. La Virginie, spécifiquement.« (Nein, ich bin Amerikaner. Geboren und aufgewachsen in Virginia, um genau zu sein.)

Ohne nachzudenken, antwortete sie auf Englisch. »Von Virginia habe ich schon gehört. Dass es sehr schön sein soll.«

Er schien entzückt, dass sie Englisch sprach. Sie machte sich keine Sorgen, dass er ihre Stimme oder irgendetwas an ihr wiedererkannte, ausgenommen das verdammte Tattoo. Das war das Einzige, was sich nicht verändert hatte.

»Ja, Virginia ist sehr schön.«

Ein Taxi hielt direkt vor ihr, und sie kämpfte mit dem Impuls, die Tür aufzureißen und hineinzuspringen. Ruhig zu bleiben, cool zu sein, war ihre einzige Option. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich habe eine Verabredung. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt in Paris.«

»Warten Sie.« Eine warme, raue Hand umfasste ihr Handgelenk. Er tat ihr nicht weh, und dennoch durchfuhr sie ein Schmerz, wie sie ihn seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Herr im Himmel, sie musste weg hier!

Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Neugier an. »Ja?«

»Ich würde Sie gern wiedersehen. Vielleicht zum Abendessen. Wäre das möglich?«

Sie schluckte ein hysterisches Lachen herunter und fragte sich, was er täte, wenn sie sich vorbeugte und ihm  ihr hervorragendes Mittagessen auf die blanken teuren Schuhe kotzte. »Nein, ich fürchte, das ist unmöglich. Ich bin eine verheiratete Frau.«

»Aber nicht mit dem Mann verheiratet, mit dem Sie zu Mittag aßen.«

Das konnte er nicht wissen, also riet er bloß, was wiederum recht dreist war. Sie war fast erleichtert, dass sie nun wütend wurde. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

Er ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. »Ich habe Sie schon wieder verärgert. Verzeihen Sie.«

Mit einem knappen Kopfnicken nahm sie seine Entschuldigung an und wollte die Taxitür öffnen. Doch Jordans Hand kam ihr zuvor. »Gestatten Sie?«

Eden stieg in das Taxi. Ihre Erleichterung, ihm endlich zu entkommen, war so groß, dass ihr schwindlig wurde und sie für einen Moment die Orientierung verlor. Bevor sie die Tür wieder schließen konnte, beugte er sich hinunter und sah sie so eindringlich an, dass sie das Gefühl hatte, seine dunkelbraunen Augen würden ihr direkt in die Seele blicken. »Bonne journée, madame.«

»Au revoir, monsieur«, flüsterte sie.

Dann schlug er die Tür zu, und das Taxi fuhr los.

Gütiger Gott, wie hatte er sie nur gefunden?

Blind starrte sie auf den Hinterkopf des Fahrers, während sie sich anstrengte, an nichts zu denken. Falls sie sich rührte, auch nur blinzelte, sich gestattete, irgendetwas zu empfinden, wäre alles verloren.

Als sie endlich vor ihrem Apartmenthaus ankam, legte Eden ein Bündel Francs-Noten auf den Beifahrersitz, noch ehe der Fahrer etwas gesagt hatte, stieß die Tür auf und stürzte aus dem Wagen.

Das Zittern begann in dem Moment, in dem sie ihre  Wohnungstür öffnete. Sie hatte immerhin noch die Geistesgegenwart, sie hinter sich zuzuknallen; verriegeln würde sie sich automatisch. Drinnen lockerte sie ihren Klammergriff von der Handtasche, die mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel, während Eden schon stolpernd ins Bad rannte. Ein Schluchzen baute sich in ihr auf, explodierte. Unzählige Gefühle vermengten sich in ihr zu einem Gemisch aus kochender Wut und Angst.

Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Toilette, in die sie ihr Frühstück und ihr Mittagessen erbrach. Würgend und nach Luft ringend versuchte sie, die Erinnerungen abzustellen, die sie bombardierten. Nein. Sie würde nicht zulassen, dass sie wiederkamen. Sie erinnerte sich an wenig, doch selbst das war noch zu viel. Sie wollte sie ganz aussperren, hatte gelernt, wie sie die schrecklichen Bilder abtöten konnte.

Schließlich zwang sie sich aufzustehen, betätigte die Spülung und schwankte zum Waschbecken. Unfähig, den Anblick des Entsetzens zu ertragen, das sich in ihrem Gesicht abzeichnen musste, mied sie es, in den Spiegel zu schauen, während sie ihr Gesicht wusch und sich den Mund ausspülte. Mit einer Hand hielt sie sich am Waschbeckenrand fest, als sie sich wieder aufrichtete. Dann drehte sie sich um und versuchte, ihr wenige Meter entferntes Bett zu fixieren. Die Dunkelheit kam, schloss sie ein. Ihr Verstand sträubte sich, warnte sie, befahl ihr, sich zusammenzureißen, dann könnte sie es durchstehen.Bis in die Mitte des Schlafzimmers schaffte sie es, aber dort brach alles in ihr zusammen. Die Finsternis rückte näher. Eden streckte beide Arme nach vorn aus, wollte das Bett erreichen. Doch sie hörte einen entfernten, festen Knall, fühlte vage einen schmerzenden Hieb an ihrem tauben Körper und wusste, dass sie  fiel. Entsetzliche, viel zu realistische Bilder blitzten in ihrem Kopf auf. Grelle, schreckliche Erinnerungen an Schmerz, Angst, Verzweiflung, wilde, schluchzende Schreie. Eine heisere Stimme flehte, bettelte um Gnade. Ihre Stimme. Allein ihre. Eden rollte sich ganz klein zusammen, bedeckte den Kopf mit den Armen und ließ zu, dass alles auf sie einprasselte, sie erdrückte und zerstörte.

Messer schnitten sie, Fäuste brachen ihre Knochen. In einem dumpfen Winkel ihres Verstandes fühlte sie die schmerzenden Übergriffe … vernahm das höhnische Gelächter, die fiesen Grunzlaute, die widerlichen Worte …

Dann folgte süße, heilsame Leere.

 

Noah stieß einen Fluch aus, als er die bewusstlose Eden vom Boden hochhob. Was, zur Hölle, war passiert? Sie lag wie tot in seinen Armen. Ihr Gesicht war bleich und regungslos, ihre Haut kalt. Er legte sie aufs Bett und fühlte nach dem Puls an ihrem Hals. Regelmäßig, normal.

»Eden, wach auf«, sagte er streng und betont gefühllos. Emotionen konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Er klopfte ihr leicht gegen die Wange. »Wach auf!«

Flatternd öffneten sich ihre Lider. »Meine Güte, Noah, wieso schreist du mich so an?«, murmelte sie.

Er war unsagbar erleichtert. »Möchtest du mir vielleicht erklären, warum du auf dem Fußboden gelegen hast … bewusstlos?«

»Ich habe ein kleines Nickerchen gemacht. Was sonst?«

Ihre Nonchalance konnte ihn keine Sekunde lang täuschen. Diese Gefühle hatte er seit fast sieben Jahren nicht mehr an ihr gesehen. Teils war er froh, dass sie wieder da waren, denn er war nicht sicher gewesen, ob sie jemals zurückkehren würden. Teils wollte er sie für immer wegsperren.  Emotionen verursachten Fehler, kosteten Leben. Sie konnte sich keine leisten, und er durfte sie nicht zulassen.

»Was ist passiert?«

Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. So traurig, dass es ihm das Herz gebrochen hätte, wenn er eins besäße. Eden hatte ihm mehr als einmal gesagt, er wäre einer der wenigen glücklichen Menschen auf dem Globus, die sich nicht vor einem Herzinfarkt fürchten müssten, weil es ihnen an dem erforderlichen Organ mangelte. Zwar hatte er jedes Mal gelacht, aber er wusste, dass sie recht hatte.

»Ich wiederhole meine Frage nicht … Devon.«

Sie zuckte zusammen. Er hatte den Namen benutzt, um eine Reaktion zu bekommen. Dies war allerdings nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. Die Frau, die die Hölle gesehen hatte, sie geatmet und gelebt, um stark, selbstsicher und eisenhart aus ihr hervorzugehen, sank in seine Arme wie ein verängstigtes Kind.

Was, zum Teufel, war los mit ihr?

Ohne zu überlegen, brach Noah eine seiner obersten Regeln. Er stieg zu ihr ins Bett, nahm sie in die Arme und ließ sie weinen.

Eine halbe Ewigkeit, die in Wirklichkeit wohl nur fünf Minuten dauerte, hielt er sie fest. Er unterließ es, ihr Plattitüden zuzuraunen, denn sie beide wüssten, dass er es nicht ernst meinte. Zudem war fraglich, ob er überhaupt welche kannte. Als Schluchzen und Zittern langsam abebbten, wich er zurück und setzte sich auf. Sie blinzelte ihn an. Ihre Augen waren rot und geschwollen, ihre Nase lief, und ihre Lippen bebten. Sie sah aus, als wäre ein Tornado über sie hinweggefegt, und das Absurde daran war, dass sie immer noch bildschön war.

»Kannst du jetzt bitte mal aufhören, wie ein Feigling zu schniefen, und mir endlich sagen, was passiert ist?«

Nun fand eine Verwandlung statt. Er hatte mit ihr gerechnet, und trotzdem faszinierte sie ihn. Sie reckte das Kinn, und ihre geschwollenen, blutunterlaufenen Augen sprühten Funken vor Wut. Sie holte tief Luft, wobei ihr ganzer Oberkörper erschauderte, dann richtete sie sich auf, bis sie auf einer Höhe neben ihm auf dem Bett saß.

»Ich hatte einen etwas anstrengenden Tag.«

Beim Klang ihrer heiseren Stimme verzog er das Gesicht, obwohl die eisige Härte, die darin mitschwang, ihm verriet, was er wissen wollte. Noah stand auf, sodass sie sich ebenfalls erheben konnte. Sie musste dringend wieder festen Boden unter den Füßen spüren, wenn sie die Kontrolle zurückgewinnen wollte.

Und wie immer bewunderte er, wie sie sich elegant aufrichtete, sich ein wenig streckte und dann kurz schüttelte, als könnte sie ihren Schmerz einfach abwerfen. Er konnte bloß hoffen, dass es diesmal so leicht wäre.

Sie schritt aus dem Schlafzimmer, und Noah folgte ihr. Ihr Wohnzimmer, schlicht und elegant, passte zu ihrer Persönlichkeit. Wenige Akzente leuchtender Farben mischten sich mit Pastelltönen und schufen eine angenehme Atmosphäre.

Hier ließ sie sich in den weichen Sessel fallen, von dem sie wusste, dass er sein Lieblingsplatz war, und zog vornehm eine Braue hoch. »Also, warum bist du hier?«

»Wir hatten eine Verabredung. Du bist nicht gekommen.«

Ohne eine Andeutung von Reue sagte sie: »Ich wurde aufgehalten.«

Noah ließ sich auf dem Sofa nieder und lehnte sich zurück.  Zu seiner Verwunderung fühlten sich seine Glieder ein bisschen geschwächt an. Er war nicht sicher gewesen, ob er sie so schnell zurückholen könnte.

»Und was hat dich aufgehalten?«

Ein leichtes Schulterzucken. »Ein alter Bekannter.«

Er ahnte es bereits. »Wer?«

»Jordan Montgomery.«

Guter Gott, aus heiterem Himmel, ohne Vorwarnung. Kein Wunder, dass sie zusammengebrochen war. Noah verdrängte jedwede Schuld, die sich regen könnte, weil er sie nicht beizeiten gewarnt hatte. Es war zu spät. Nun musste er entscheiden, welche Konsequenzen zu ziehen waren. »Hast du mit ihm gesprochen?«

Ihr kühles, leises Lachen klang kein bisschen amüsiert. »O ja, wir hatten eine faszinierende Unterhaltung.«

»Und worüber?«

»Er hat mich erkannt.«

Noah sprang auf. »Das ist unmöglich.«

»Entspann dich. Er hat seinen Irrtum sofort eingesehen.«

Noah sank wieder aufs Sofa. »Warum sollte er glauben, dass du die andere bist?«

Eden stand auf, zupfte den dünnen Pullover von ihren Armen und entblößte ihre nackten Schultern. Dann zeigte sie mit einem Finger auf das Kolibri-Tattoo. »Vermutlich deshalb.«

»Ich hatte dir gesagt, dass wir es entfernen lassen sollten.«

Wieder zuckte sie nonchalant mit den Schultern und setzte sich. »Ich brauche die Erinnerung.«

Dem konnte er nicht widersprechen. Sie brauchte die Erinnerung, so gering sie auch war, an das, was gewesen  war und nie wieder sein würde. Sie war jung und verwundbar gewesen, ein unschuldiges Ding, das leicht zu brechen war. Der tätowierte Kolibri erinnerte sie daran, wie vollkommen anders sie heute war.

»Also, was ist passiert?«

»Er unterbrach eine Einladung von Georges. Zum Glück konnte ich ihn überzeugen, dass er sich irrt. Schließlich darf Georges nicht auf die Idee kommen, ich könnte nicht die sein, die ich zu sein vorgebe. Als Jordan seinen Irrtum eingesehen hatte und gegangen war, konnte ich mit Georges da weitermachen, wo wir aufgehört hatten.«

»Und die Einladung war …?«

»Eine dreitägige Geburtstagsfeier für seine Nichte in Marcs Ferienhaus auf einer der griechischen Inseln.«

Noah nickte. »Gut. Langsam dachte ich schon, wir müssten doch Marc selbst ins Visier nehmen.«

Eden lüpfte beide Brauen. Nicht, weil sie beleidigt wäre. Die Frau war unmöglich zu kränken. Nein, er wusste, dass sie sich wunderte, wie er in der Lage sein könnte, eine sehr junge Frau zu finden, die den Mut aufbrachte, Marc vorzugaukeln, sie wäre eine Fünfzehnjährige.

»Hattest du schon jemanden im Blick?«

Noah verbarg sein zufriedenes Lächeln. Ein gefährdetes Kind war eines der wenigen Dinge, die sie tatsächlich berührten, auch wenn sie ihre Gefühle sehr gut kaschierte. Nur wenige Leute sahen den Zorn in ihr, wenn sie vollkommen ruhig und gefasst solche Kinder rettete. Und manchmal bestrafte sie ohne Skrupel jene Leute, die es auf Kinder abgesehen hatten – sofern ihr keine andere Wahl blieb. Seine Eden war keine Mörderin, aber sie würde töten. Das gefiel ihm bei einer Frau.

Ihre kühlen Augen verlangten eine Antwort, also schüttelte Noah den Kopf. »Nein, ich hatte noch niemanden.«

»Schön, denn das ist auch nicht nötig. Die Party findet am kommenden Wochenende statt.«

»Du weißt, dass Alfred Larue, sobald er von dieser Einladung hört, gründlichere Nachforschungen anstellen wird.«

Abermals zog sie eine Braue hoch, und jetzt konnte er sich sein Lächeln nicht mehr verkneifen. Eden war nie gekränkt, aber in manchen Punkten war sie ausgesprochen eitel. Ihre Fähigkeit, ein wasserdichtes Cover zu arrangieren, war ihr größter Stolz und ihr hervorstechendstes Talent. Eden war eine exzellente Lügnerin. Auch das gefiel ihm bei einer Frau.

Ihre Stimme, sanft und gleichzeitig gefühllos, wies nicht die Spur von Verärgerung auf. »Darauf muss ich dir wohl keine Antwort geben.«

»Nein, musst du nicht.« Noah atmete tief ein. »Du schuldest mir allerdings noch eine Antwort, was dein Benehmen von vorhin betrifft.«

Er beobachtete sie genauestens. Sollte er auch nur den geringsten Hinweis entdecken, dass seine Frage ihr Sorge machte oder sie ihre Erinnerungen noch peinigten, hätte er keine andere Wahl als zu handeln.

»Therapie.« Das gelassen, arrogant ausgesprochene Wort hing in der Luft.

Noah sah ihr prüfend in die Augen. Natürlich wusste Eden, was ihr bei dem leisesten Anzeichen von Unsicherheit oder Zweifel blühte. Schwäche jedweder Art stellte ein inakzeptables Risiko dar. Doch Noah entdeckte nichts. Nicht einmal ein Restschimmer, der darauf hindeutete, dass sie noch vor zehn Minuten ein Nervenbündel gewesen war.

»Und, ist weitere Therapie erforderlich?«

»Nicht diese besondere, nein. Aber ich glaube, ich brauche eine andere.«

Noah stand auf, zog seine Lederjacke aus und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Da stimme ich dir voll und ganz zu.«

 

Dem Mann, der vor ihr stand, rann der Schweiß in Bächen herunter, obgleich sein Atem kaum schneller ging und sein Puls wahrscheinlich noch normal sein dürfte. Ja, Noah war ein würdiger Gegner.

Mit leicht gebeugten Knien umkreiste Eden ihn auf der Suche nach einem angreifbaren Punkt. In mehr als sechs Jahren Training hatte sie noch keine Schwachstelle finden können, aber deshalb würde sie noch lange nicht aufhören weiterzusuchen.

Nach ihrem Zusammenbruch vorhin musste sie ihn, vor allem aber sich selbst überzeugen, dass es nur ein Trugbild gewesen war. Eine vorübergehende Schwäche, die niemals wieder auftauchen würde. Sie beide hatten gewusst, dass der Tag kommen konnte, an dem sie mit ihrer Vergangenheit konfrontiert wurde. Die Art, wie sie damit umgegangen war, wäre nicht ihre erste Wahl gewesen, aber die Tränen waren durchaus heilsam gewesen. Sie hätte sie schon vor all den Jahren vergießen müssen, was sie damals nicht konnte. Und nun, da sie geweint waren, konnten sie ihr nicht mehr drohen.

»Was ist los, Baby? Willst du mich den ganzen Tag umzingeln wie ein – uff!«

Mit einem kräftigen Schwung hatte sie Noah die Beine weggetreten, und er hockte auf dem Hintern. Eine halbe Sekunde später war er schon wieder aufgesprungen und stürzte sich auf sie wie ein Donnerwetter.

Eden wich ihm geschmeidig und wendig aus, so dass seine ersten Hiebe ins Leere gingen, bis er schneller und fieser wurde. Die Treffer, die er landete, betäubten sie im ersten Moment, bevor sie zu brennen anfingen, aber sie gab nicht auf.

Anscheinend beschloss er, sie hinreichend bestraft zu haben, denn er versetzte ihr einen letzten Schlag gegen den Kopf. Eden fühlte, wie sie durch die Luft geschleudert wurde, und empfand eine Wut, wie seit Jahren nicht mehr. Von wegen!

Sie schlug wie zuvor Noah auf dem Po auf, war aber gleich wieder auf den Füßen und ging auf ihn los. Ein überraschtes Flackern trat in seine Augen, ehe ihre Faust ihn rammte. Ohne Vorwarnung knallte Noah gegen die Wand und glitt daran herunter.

Sein Kinn reibend, blickte er voller Bewunderung und Stolz zu ihr auf. »Verdammt, Baby, das war gut!«

Sie lachte und fühlte sich erstmals seit Stunden fast wieder normal, als sie ihm die Hand reichte und ihm aufhalf. »Komm mit in die Küche. Ich glaube, ich habe noch eine Tüte Tiefkühlerbsen für dein Kinn. Die passen gut zu dem Steak, das ich mir zum Abendessen grillen wollte.«

 

Einige Stunden später war Noah fort, und das leise Geräusch der Uhr neben ihrem Bett erfüllte die Nacht. Im rhythmischen Ticktack flüsterte es: »Er ist hier … Er ist hier … Er ist hier.«

Eden drehte sich in der Dunkelheit um, vergrub den Kopf unterm Kissen und wünschte, sie könnte ihre Erinnerungen an das, was heute geschehen war, ebenso leicht vergraben. Jordan. Sieben Jahre war es jetzt her. Sieben brutale, qualvolle Jahre, und immer noch konnte sie ihn  ansehen und sich in diesen unergründlichen, samtig braunen Augen verlieren. Sein Haar, schwarz wie ein mondloser Mitternachtshimmel, war länger als früher. Er musste jetzt um die sechsunddreißig sein, aber sie hatte noch kein Anzeichen von Grau bemerkt.

Der größte Unterschied zwischen heute und damals waren die Falten um die Augen und den Mund. Die Zeit war über Jordans Gesicht marschiert, aber immer noch konnte er ihr Herz dazu bringen, dass es pochte wie eine Herde rennender Büffel. Kein anderer Mann hatte das je geschafft. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass es auch nie ein anderer könnte.

Warum? Hatte er sie nicht genug verletzt? Hatte sie seinetwegen nicht genügend durchgemacht?

Sie schoss im Bett hoch und schleuderte ihr Kissen quer durchs Zimmer. Seinetwegen? Wem machte sie etwas vor? Sie war diejenige gewesen, die damals die kleine Scharade inszenierte. Er hatte nichts weiter getan als das, was jeder heißblütige heterosexuelle Single getan hätte.

Wie sehr wünschte sie, sie könnte jemand anderem die Schuld geben. Es wäre so viel einfacher, könnte sie sagen, er sei schuld, weil er nicht hinter die Fassade geblickt und die romantische Idiotin erkannt hatte. Oder ihre Mutter, weil sie ihn mit ihren Lügen vergiftet hatte.

Nein. Sie hatte längst gelernt, das Schuldzuweisungsspiel sein zu lassen. Wenn Furchtbares passierte, passierte es eben. Wo, wann, wie oder wem war dabei unerheblich. Entscheidend war, dass man es durchstand und überlebte.

Sie mochte nicht geplant haben, in jener Nacht mit ihm zu schlafen, aber am Ende hatte sie ihn nicht aufgehalten.

Nein, niemand außer ihr selbst war verantwortlich.

Eden stemmte sich aus dem Bett. Da an Schlaf ohnehin  nicht zu denken war, konnte sie lieber ein bisschen trainieren. Eigentlich müsste sie völlig erschöpft sein, so wie Noah sie heute traktiert hatte, aber sie war noch immer viel zu angespannt. Sie trank nur äußerst selten und nahm nie Drogen, also war aus der Richtung keine Hilfe zu bekommen.

Sie zog sich ihre Sportsachen an und zwang sich in ihren Trainingsraum. Nachdem sie ordentlich auf den Boxsack eingedroschen hatte, würde sie vielleicht noch ein paar Stunden schlafen können. Noah hatte sie einbestellt, um mit ihr einen anderen Fall zu besprechen, und sie brauchte mindestens drei Stunden Schlaf, um zu funktionieren. Der Fall klang etwas ungewöhnlicher als die, die sie normalerweise bearbeiteten. Sogar übermüdet wie sie war, reizte er sie. Das hier war es, wofür sie lebte, wofür sie gearbeitet hatte. Es war ihre Berufung, ihre Leidenschaft, ihr Leben.






5

»Du fehlst mir. Wann kommst du nach Hause?«

Jordan drückte den Kopf gegen die Rückenlehne seines Sessels und schloss die Augen, während er gegen den Drang ankämpfte, die Frau am anderen Ende der Leitung anzuknurren. Sie hatte nichts getan, also sollte sie auch nicht seine Wut abbekommen. »Ein paar Wochen noch, vielleicht weniger.«

»Ich weiß, du bist erst seit wenigen Tagen weg, aber mir kommt es schon wie eine Ewigkeit vor.«

Vertraute Schuldgefühle regten sich in ihm, denn er empfand nicht so. Er wünschte, er könnte sie so lieben, wie sie es verdiente. Samara Lyons war genau die Art Frau, die sich jeder vernünftige Mann als Ehefrau erträumte: schön, klug, sanftmütig und gleichzeitig temperamentvoll. Sie war perfekt. Und er mochte sie sosehr, wie es ihm überhaupt je möglich gewesen war, ein anderes menschliches Wesen zu mögen. Aber er liebte sie nicht. Er bezweifelte sogar stark, dass er zu solch einem nebulösen Gefühl überhaupt fähig wäre.

In den letzten paar Wochen hatten sie mehrmals über Heirat gesprochen. Zumeist ganz allgemein, doch er sah ihr an, dass sie Bescheid wusste. Sie wusste, dass er überlegte, ihr einen Antrag zu machen. Und wenn er es tat, wäre ihre  Antwort Ja, wie ihnen beiden klar war. Samara zu heiraten, war schlicht vernünftig.

»Jordan? Bist du noch da?«

»Ja, entschuldige. Wie war dein Tag?«

Während ihre sanfte Stimme über ihn hinwegglitt, sah er ihr wunderschönes Gesicht und die freundlichen Augen vor sich und wurde wieder daran erinnert, weshalb er so viele Jahre eine Schattenexistenz geführt hatte. Unschuld und Güte existierten noch, und er hatte in seinem Beruf hart dafür gearbeitet, dass sie erhalten blieben.

Vor mehreren Monaten war ihm plötzlich klar geworden, dass er dringend eine Veränderung brauchte. Er hatte genug Schurken zur Strecke gebracht, um mehrere Gefängnisse zu füllen. Stand ihm nicht eine Pause zu? Bald wurde er siebenunddreißig, und seit einiger Zeit schon sehnte er sich nach dem, was er einst geschworen hatte, nie zu wollen, nämlich eine Frau und eine Familie.

Er wollte eben doch das Märchen oder zumindest eine vernünftige Kopie davon.

Kurz nachdem er zu dieser verblüffenden Erkenntnis gelangt war, lernte er Samara kennen, und eine vollkommen neue Welt eröffnete sich ihm. Aus einer großen Familie stammend, kannte Samara die Bedeutung von Geheimhaltung gar nicht. O ja, in ihrem Beruf als Sozialarbeiterin ging sie mit vertraulichen Informationen um, die sie auch verlässlich für sich behielt, aber was Gefühle anging, hielt sie mit nichts hinterm Berg. Sie war ein offenes Buch, ehrlich, süß und freigiebig. Wie kam er zu diesem unglaublichen Glück, und warum zum Teufel wusste er es nicht besser zu würdigen?

»Jordan, bist du noch da?«

Nun, so viel zu Veränderungen. Sie hatte volle fünf Minuten  geredet, und er hatte keine Ahnung, was sie gesagt hatte. »Tut mir leid, ich hatte einen schwierigen Tag. Ich habe heute eine Frau gesehen und dachte, sie wäre Devon.«

»Oh, mein Gott, Jordan! Was ist passiert?«

Jordan hatte Samara nichts verschwiegen. Er fand, wenn sie sich schon mit ihm einließ, sollte sie auch wissen, wie verkorkst er tatsächlich war. Und seiner Meinung nach hatte er bei nichts im Leben so jämmerlich versagt wie bei Devon.

»Sie hatte ein Kolibri-Tattoo auf der Schulter. Und ehe ich begriff, was ich tat, war ich auch schon bei ihr und habe sie gefragt, ob sie Devon ist. In dem Moment, in dem ich ihr Gesicht sah, wusste ich, dass sie es nicht ist.«

»Das muss hart gewesen sein. Willst du Kontakt zu diesen Leuten aufnehmen, von denen du mir erzählt hast?«

»Ach, was soll das bringen? Sie konnten mir nicht helfen, als sie verschwand, und inzwischen sind sieben Jahre vergangen. Jede Spur zu Devon ist längst eiskalt. Sie ist entweder tot oder will nicht gefunden werden. Also, welchen Grund gibt es, nach ihr zu suchen? Es wäre ein fruchtloses Unterfangen.«

Obwohl Tausende Meilen zwischen ihnen lagen, hörte er deutlich das Mitgefühl in ihrer Stimme. »Devon um ihretwillen zu finden, mag vielleicht sinnlos sein. Aber nicht, sie um deinetwillen aufzuspüren. Wenn du diese letzte Möglichkeit nicht ausschöpfst, wirst du sie nie loslassen können.«

Er rieb sich den verspannten Nacken. Samara hatte recht. Er wäre niemals imstande, die Geschichte ruhen zu lassen, solange es noch irgendeine Möglichkeit gab, die er nicht genutzt hatte, egal, wie abwegig sie schien. »Wenn  ich alles Geschäftliche geregelt habe, kontaktiere ich diesen Noah McCall. Falls ich den Eindruck habe, er könnte helfen, sehen wir weiter.«

»Ja, das ist gut. Jordan?«

»Ja.«

»Bist du sicher, dass dieser Auftrag nicht gefährlich ist?«

Zwar durfte er ihr so gut wie nichts über seinen Auftrag sagen und nur sehr wenig über seinen Job generell, aber immerhin konnte er sie beruhigen. »Das Gefährlichste ist, dass ich zu viel Kuchen essen könnte und hinterher Extrameilen laufen muss, um die Kalorien wieder abzuarbeiten. Alles andere ist eine Kaffeefahrt.«

Sie lachte, wie er es erwartet hatte. Samara war leicht zum Lachen zu bringen.

»Ich mache lieber Schluss. Morgen habe ich eine Fallbesprechung, und ich muss mir noch mal die Akten ansehen.«

»Schlaf gut, Samara.«

Noch lange nachdem er das Klicken am anderen Ende gehört hatte, saß er da und starrte auf das Telefon in seiner Hand. Ein Teil von ihm wünschte, sie wäre hier bei ihm, ein anderer war froh, dass sie es nicht war. Falls er zu LCR ging und sie ihm erzählten, es bestünde keine Chance, Devon zu finden, würden wahrscheinlich die Gremlins aus dem Wandschrank kommen und für eine Weile mit seinen Eingeweiden spielen. Samara musste nicht mit ansehen, dass er niemals darüber hinwegkäme, Devon nicht gefunden zu haben – ganz gleich, was irgendwer sagte.

Jordan stand auf, zog seine Sachen aus, warf sie auf den Boden und ließ sich quer aufs Bett fallen. Mit müden, bleischweren Augen blickte er hoch zur blütenweißen Decke des Hotelzimmers. Die Frau mit dem Tattoo heute zu sehen,  hatte Erinnerungen zurückgebracht, die er über Jahre erfolgreich verdrängt hatte. Nun prasselten sie auf ihn herab wie ein lodernder Flammenregen … Devons Schönheit und Unschuld, sein kolossales Fehlurteil und seine unvorstellbare Grausamkeit. Als Jordan die Augen schloss, tanzten süße wie bittere Bilder durch seinen Kopf. Und zum ersten Mal seit Langem gestattete er sich die Erinnerung sowohl an die Magie als auch an das Elend.

 

»Wie ich höre, ist das Ihr letzter Auftrag.«

Jordan, der gerade seinen Aktenkoffer zuschnappen ließ, nickte knapp. Eine gesellige Plauderei mit einem Mann, der Terrorinformationen verhökerte wie andere Leute Schuhe, war nichts für ihn. Das gehörte eindeutig nicht zu seiner Stellenbeschreibung. Nimm die Informationen, übergib das Geld und dann raus da. Nein, höfliches Geplänkel war nicht vorgesehen.

Der Mann ihm gegenüber schlug die langen Beine übereinander und lehnte sich auf dem Ledersofa zurück, als hätte er den ganzen Tag Zeit. »Sie verlassen das Team?« Seine Lippen formten ein fast väterliches Lächeln.

So wenig Jordan gefiel, in welch ungewöhnliche Richtung sich diese Transaktion bewegte, musste er ein bitteres Lachen unterdrücken. Team? Erstaunlich, wie die Agency darauf kam, sich als Team zu bezeichnen, denn die Aufträge waren ausnahmslos Einzelaktionen. Und falls der betreffende Einzelne in Schwierigkeiten geriet? Dann existierte kein Team. Nein, es kämen mit Sicherheit keine weißen Ritter zu seiner Rettung herbeigeeilt.

Mit diesem Wissen hatte er all die Jahre über gelebt und das Risiko akzeptiert. Die Arbeit, die er tat, war es allemal wert, denn sie war wichtig. Ein paar andere »Team«-Mitglieder  hatte er kennengelernt, sich aber eigentlich nie um sie gesorgt. Sie kannten das Risiko genauso gut wie er und nahmen es willentlich auf sich.

Einst hatte Henry ihn gewarnt, was es bedeutete, undercover zu arbeiten. Jordan hatte sich seinen Rat angehört, aber die Spannung und die Gefahr waren zu verlockend gewesen, als dass er hätte ablehnen können. Wie unglaublich naiv er gewesen war! Doch nachdem er sich einmal verpflichtet hatte, war er beharrlich dabeigeblieben.

Eines Tages im letzten Jahr dann hatte seine Risikotoleranz ihm eine Breitseite verpasst, die eine klaffende Wunde hinterließ. Eines der wenigen Teammitglieder, die er kannte, war unversehens in eine hoch problematische Lage geraten.

Da Jordan zum fraglichen Zeitpunkt einen Auftrag in Österreich abwickelte, hatte er erst hinterher davon erfahren – als bereits alles vorbei war.

Eine Agentin, und, soweit Jordan sich entsann, eine intelligente und talentierte Frau, war von ihrem Informanten verkauft worden. Natürlich konnte sie keinen plausiblen Grund anführen, weshalb sie sich in dem extrem USA-feindlichen Land aufhielt. Also beschloss die radikale, gewissenlose Regierung, ein Exempel an ihr zu statuieren. Obgleich ihre Rettung bestenfalls geringfügige diplomatische Verstimmungen nach sich gezogen hätte, entschied der Teamleiter, sie aufzugeben. Wie Jordans Quellen ihm mitteilten, war sie grausamst gefoltert und anschließend exekutiert worden. Und das Team kümmerte es einen Scheißdreck.

In dem Moment war Jordan klar, dass seine Zeit beim Team zu Ende war.

»Ich bin sicher, dass man Ihr Talent vermissen wird.«

Ja, klar! Jordan schätzte, dass die Kreatur ihm gegenüber  eine gewisse sentimentale Regung empfinden könnte, weil sie lange zusammengearbeitet hatten, und stand auf. Er hatte keinerlei Interesse, eine Unterhaltung fortzusetzen, die er ohnehin nie gewollt hatte. Stumm streckte er dem anderen die Hand hin, der sie mit einer eleganten, irgendwie weibischen Geste drückte. Unweigerlich überlegte Jordan, mit wie viel Abschaum er im Namen der angeblich nicht existenten Regierungsstelle schon zu tun gehabt hatte. Das hier war das letzte Mal. Die Informationen, die Bill Smith – ein fürwahr lahmer Tarnname, den der Kerl seit Jahren benutzte – den Vereinigten Staaten verkaufte, könnten durchaus eine große Terroraktion gegen mehrere Botschaften vereiteln.

Für gewöhnlich stellten solche Treffen eine minimale Gefahr bei optimalem Nutzen dar. Jordan machte es nichts, Millionen von Dollar zu übergeben, wenn sie Tausende Leben retten konnten. Solange er sicher war, dass das Geld keine andere Terrorgruppe oder einen anderen Anschlag finanzierte, könnte er ohne Weiteres den ganzen Tag Geld an Drecksäcke verteilen.

Er fragte nie, woher das Geld kam, auch wenn er annahm, dass es von Interessengruppen, Tarnunternehmen und Onkel Sam gestiftet wurde. Wenn es Leben rettete, konnte es seinetwegen auch in irgendjemandes Keller gedruckt worden sein. Einzig die Resultate zählten, und er lieferte stets gute Ergebnisse.

Er nickte Bill nochmals zu und verließ den Raum. Dies mochte sein letzter Auftrag sein, aber aus irgendeinem Grund empfand er keine Erleichterung. Mit langen Schritten durchquerte er die Eingangshalle eines der besten Pariser Hotels. Obgleich er seine Umgebung stets genau im Blick behielt, achtete er kaum auf die mal mehr, mal weniger  subtile Zurschaustellung der Gäste hier oder die dezente Eleganz der Einrichtung. Ehe der Portier bei ihm war, hatte Jordan schon die Tür aufgestoßen und stieg die Zementstufen hinunter zum schmalen Gehweg.

Tief einatmend sog er die Düfte und die Bilder einer der einzigartigsten Städte der Welt in sich auf. Durch die Baumwipfel erheischte er einen Blick auf die Spitze des Eiffelturms und blieb abrupt stehen. Den Fluch des Radfahrers, der ihm ausweichen musste, ignorierte er.

Wie lange war es her, seit er einen Touristen in Paris gespielt hatte? Diese Stadt war schon immer eine seiner Lieblingsmetropolen gewesen. Beinahe war er versucht, ein paar Tage freizunehmen und schlicht den Geruch und die unbeschreibliche Atmosphäre zu genießen, die er einzig hier fand. Aber damit schob er lediglich das Unvermeidliche auf. Nein, er würde die Informationen weiterleiten, die er eben gekauft hatte, und morgen vereinbarte er einen Termin bei Noah McCall.

Seine Nachforschungen hatten wenig über die mächtige Schattenorganisation zutage fördern können und noch viel weniger über ihren mysteriösen Gründer.

Seit mindestens zehn Jahren wusste Jordan von der Existenz der Organisation LCR. Inoffiziellen Berichten zufolge beschäftigten sie um die hundert Leute, allerdings gingen manche davon aus, dass es weit mehr waren.

Es kursierten zahllose Gerüchte, doch was McCall betraf, waren sie eher widersprüchlich. Einmal hieß es, er entstamme einer Mafia-Familie, hätte die Nase voll gehabt von den üblen Machenschaften seiner Sippe und beschlossen, stattdessen Gutes zu tun. Andere deuteten an, dass er ein abtrünniger ehemaliger Regierungsmitarbeiter wäre, der es leid war, sich an die Regeln zu halten.

Jordan wusste, dass die Erfolgsrate von LCR beim Auffinden von Entführungsopfern, Ausreißern und Vermissten absolut phänomenal war. Sie waren so erfolgreich, dass die Gesetzeshüter und sogar einige Regierungsstellen wegsahen, wenn sie gewisse Regeln verletzten, um ihre Ziele zu erreichen.

Das erklärte Ziel der Organisation war nicht, die Übeltäter zu bestrafen, doch Letztere kamen äußerst selten ungeschoren davon, und das war einer der vielen Gründe, weshalb die örtlichen Behörden ihnen freie Bahn ließen. Sowie LCR die bösen Buben hatte, riefen sie die Gesetzeshüter hinzu, welche dann die Lorbeeren für die erfolgreiche Festnahme einheimsten. Amtshilfen dieser Art lehnte niemand freiwillig ab.

Nur wenige Monate nach Devons Verschwinden hatte Jordan die LCR-Niederlassung in D.C. kontaktiert. Nach einigen Wochen sagte man ihm, die Spur wäre zu kalt. Sie konnten sie nicht finden. Da Jordan seine übrigen zahlreichen Kontakte gleichfalls genutzt und von ihnen das Gleiche gehört hatte, war er zwar enttäuscht, nicht aber überrascht gewesen.

Er hatte nie daran gedacht, es noch einmal zu versuchen. Dann jedoch, vor einigen Wochen, erwähnte ein Bekannter zufällig, dass sich die LCR-Zentrale in Paris befand. Und das brachte Jordan ins Grübeln. Paris war Tausende Meilen von dem Ort entfernt, an dem Devon zuletzt gesehen wurde, doch was war, wenn er hinging und direkt mit dem obersten Chef sprach? Könnte er damit etwas ausrichten? Wäre McCall bereit, einem so alten Fall noch einmal nachzugehen?

Könnte es eine letzte Chance geben? 

»Ah, Eden, schön, dass du da bist. Ich möchte dir gern Amelia Beard vorstellen.«

Als Eden die Hotelsuite betrat, war ihr Blick sogleich auf die kleine Frau mittleren Alters gelenkt worden, die zwischen zwei riesigen Kerlen stand, deren Schultern breit wie Kleiderschränke waren. Wer immer sie sein mochte, sie hatte sich recht eindrucksvollen Personenschutz mitgebracht.

Mrs. Beards blassblaue Augen wirkten unglaublich traurig, und ihr Doppelkinn wabbelte ein wenig, als sie den Mund zu einer Parodie von einem Lächeln verbog. »Sehr erfreut.«

Eden schüttelte ihr die weiche, faltige Hand. Ende vierzig, Anfang fünfzig, privilegiert, freundlich, würdevolle Haltung, stellte Eden fest. Ihr hellgelber Hosenanzug sah teuer aus, war aber kein Designermodell.

Ohne auf die beiden Riesen neben ihr zu achten, spürte Eden, dass deren Augen ganz auf die Frau gerichtet waren, allzeit bereit, sofort einzuschreiten, sollte sie durch irgendetwas oder irgendwen bedroht werden.

Eden sah fragend zu Noah, der mit den Achseln zuckte. »Mrs. Beards Bodyguards. Sie begleiten Mrs. Beard auf Schritt und Tritt.«

Folglich wäre ihre Anwesenheit vorerst hinzunehmen, beschloss Eden, ging zu einem der Sofas und setzte sich.

Mrs. Beard blickte unsicher zu Noah. Offenbar wusste sie nicht recht, ob sie sich setzen durfte, solange sie niemand dazu aufforderte.

Noah wies auf einen der Sessel. »Bitte nehmen Sie Platz. Möchten Sie etwas zu trinken, bevor wir anfangen?«

Mrs. Beard antwortete mit einem verkniffenen Lächeln und einem kurzen Kopfschütteln, dann setzte sie sich auf die Kante des Sessels Eden gegenüber.

Noah machte es sich auf dem Sessel neben Mrs. Beard bequem. Er war immer derjenige, der die Leute durch seine entspannte Art beruhigte, während Eden sie stumm taxierte. Auch jetzt zeigte er sein »Sie dürfen mir Ihre Seele öffnen«-Lächeln. »Erzählen Sie uns doch bitte, Mrs. Beard, was Sie zu Last Chance Rescue führt.«

Mrs. Beard richtete sich im Sitzen auf, und Eden war beeindruckt, wie sie sich von der gebeugten, niedergeschlagenen Frau in eine sehr entschlossene verwandelte. Es war in der Tat immer wieder erstaunlich, wie klare Ziele Menschen verändern konnten!

»Wir leben in einem kleinen Dorf außerhalb von Madrid. Meine Tochter Risa wurde vor ihrer Schule entführt … Sie war acht Tage lang verschwunden.«

Noah neigte sich kaum merklich nach vorn. Seine Aufmerksamkeit richtete sich genauso wie Edens auf die seltsame Wortwahl. »Sie sagen, sie war acht Tage verschwunden. Gehe ich also recht in der Annahme, dass sie gefunden wurde?«

Mrs. Beards Lippen und Kinn zitterten ein wenig, was das einzige Anzeichen von Emotion war. »Ja, mein Ehemann, Marisas Vater, konnte sie sicher nach Hause holen.«

»Wann wurde sie entführt?«

»Vor fast zwei Monaten.«

»Und wurde ein Lösegeld gezahlt?«

»Ja.«

»Ich bin etwas verwirrt. Ihre Tochter ist ja wieder zurück. Sie wissen, dass LCR Menschen rettet, keine Verbrecher verfolgt, nicht wahr?«

»Ja, das weiß ich.«

Noahs ansonsten glatte Stirn zeigte ganz zarte Falten. »Warum also …«

Mrs. Beard warf einen ängstlichen Blick zu einem der Schatten in der Ecke, als bräuchte sie dessen Bestärkung. Ohne dass sich der Mann bewegte oder auch nur eine Miene verzog, schien die Frau sich zu entspannen. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und flüsterte: »Da sind noch andere.«

»Andere?«

Als wäre ein Stöpsel gezogen worden, sprudelte es aus ihr heraus. »Meine Risa wurde von Männern verschleppt, die das professionell machen. Sie entführen Menschen, meistens Kinder. Einige sind noch Babys, andere Teenager. Es gibt zwei Abteilungen in der Organisation. Die eine entführt die Kinder und verlangt Lösegeld. Oft können die Familien nicht die Summen bezahlen, die sie verlangen, und dann kommen die Kinder in die andere Abteilung.«

Als sie eine Atempause einlegte, warf Eden Noah einen Blick zu. Er saß inzwischen auf dem Sesselrand, wie sie selbst auf der Kante des Sofas hockte. Warum hatten sie noch nie von dieser Organisation gehört?

»Was ist die andere Abteilung?«, fragte Noah sanft.

»Im Grunde werden sie da an den Meistbietenden verkauft.«

»Woher wissen Sie davon?«

»Mein Mann hat das Lösegeld erst bezahlt, nachdem er es erfuhr …« Ihre Stimme klang belegt. »Dass meine Risa sonst verkauft würde.«

»Woher wissen Sie, dass es nicht nur eine Drohung war, um den Druck auf Ihren Mann zu erhöhen?«

»Meine Tochter ist seit ihrem fünften Lebensjahr taub. Leute reden oft vor ihr, sagen Dinge, die sie normalerweise nie sagen würden, weil sie denken, sie bekommt sowieso  nichts mit. Aber ihnen ist nicht klar, wie leicht es manchen Gehörlosen fällt, von den Lippen zu lesen. Risa kann das richtig gut. Und so hat sie erfahren, dass andere Kinder zu allen möglichen Zwecken an Leute verkauft wurden.«

»Warum kommen Sie erst jetzt damit zu uns?«

»Wir wurden bedroht. Falls wir jemandem von der Entführung erzählen, würde Risa wieder verschleppt, und diesmal würden sie sie gleich verkaufen. Wir konnten das Risiko nicht eingehen.«

»Und was hat sich verändert?«

Mrs. Beard sah auf ihre Hände und erbebte am ganzen Leib. Wieder rührten sich ihre Schatten in der Ecke nicht, und dennoch konnte Eden buchstäblich fühlen, wie sie der Frau auf stumme, regungslose Weise bedeuteten, dass sie zu ihr standen und mit ihr fühlten.

Sobald sie ihre Fassung wiedergefunden hatte, flüsterte Mrs. Beard: »Meine Risa kam vor zwei Tagen bei einem Autounfall ums Leben. Ich habe keine anderen Kinder, denen etwas zustoßen könnte. Diese Leute können mir nicht mehr Leid zufügen, als mir bereits angetan wurde.«

»Ihr Verlust tut mir sehr leid, aber wie können wir wissen, wo …«

»Es gibt Häuser.«

Noah merkte auf. »Häuser?«

»Wo sie die Kinder unterbringen, bis sie sie verkauft haben.«

»Wissen Sie, wo die Häuser sind?«

»Ich weiß von zweien. Aber ich bin sicher, dass es noch mehr gibt.« Nach wie vor sprach sie leise, doch es schien eine neue Kraft von ihr auszugehen. Amelia Beard war eindeutig eine willensstarke Frau.

»Sind Sie mit dieser Information zur Polizei gegangen?«

Wieder blickte Mrs. Beard zu ihren Schatten, und diesmal nickte der eine. Dann sah sie zu Noah. »Ja, aber sie schienen nicht interessiert.«

Eden merkte, wie Noah kurz zu ihr schaute. Gaben sich die örtlichen Behörden desinteressiert an solchen Informationen, hatte das zumeist eines zu bedeuten: Sie wurden dafür bezahlt, dass sie kriminelle Aktivitäten ignorierten.

Noah beugte sich vor. »Mrs. Beard, hat Ihre Tochter jemals Namen erfahren, Vor- oder Nachnamen, die wir …«

»Ja«, fiel ihm Mrs. Beard mit einem energischen Nicken ins Wort. »Sie konnte sich mehrere Namen merken.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Handtasche auf, holte ein Blatt heraus und reichte es Noah. »Ich habe alle aufgeschrieben, die sie uns geben konnte.«

Noah war ein Mann, in dessen Miene man nur schwerlich lesen konnte. Deshalb beobachtete Eden ihn sehr genau, und so fiel ihr auf, dass ihn etwas an der Liste störte. Es war ein kaum sichtbares Zucken seines Kiefers und die Art, wie seine rechte Hand die Sessellehne ein wenig fester umfasste, die ihr verrieten, dass etwas nicht stimmte.

Da Eden auch wusste, dass er ihr das, was ihn störte, nicht enthüllen würde, ehe Mrs. Beard und deren Bodyguards fort waren, konzentrierte sie sich vorerst ganz auf die Informationen, die die Frau ihnen noch geben konnte. Während sie zuhörte, spannte sich jede Faser ihres Körpers an. Diese Organisation musste groß sein, größer als alles, womit sie es zu tun gehabt hatten, seit Eden dabei war. Um sie zu Fall zu bringen, müsste LCR sämtliche Kräfte aufbieten, die sie zur Verfügung hatten.

Sie beobachtete weiter Noahs Gesicht. Sein Ausdruck war vollkommen ungerührt, beinahe angenehm gelassen, wäre da nicht die Entschlossenheit in seinen Augen, die wie ein Leuchtfeuer loderte. Ganz gleich, was es kostete, sie würden diesen Schweinen das Handwerk legen.

 

Geduld war noch nie einer von Edens hervorstechenden Charakterzügen gewesen, und so platzte sie heraus: »Wie lange willst du mich denn noch hinhalten?«

Mrs. Beard und ihre baumlangen Schatten waren fort. In dem Augenblick, in dem sich die Tür hinter ihnen schloss, war Noah zur Bar gehechtet. Eden beobachtete, wie er zwei Gläser mit Orangensaft füllte. Sein Schweigen, im Verein mit der steifen Haltung seiner Schultern, war eindeutig kein gutes Zeichen.

»Das wäre die größte Operation, die wir jemals durchgeführt haben«, sagte er schließlich.

»Meinetwegen könnte es auch so aussehen, dass eine Frau im Alleingang gegen die antritt, aber es muss gemacht werden.«

Er reichte ihr ein Glas und sank auf den Sessel, in dem er vorher gesessen hatte. »Und ich vermute, du willst diese Frau sein?«

Eden zuckte mit den Schultern. »Falls nötig.« Sie sah ihn prüfend an. »Warum? Denkst du, ich bin dem nicht gewachsen?«

Noah lehnte sich vor und reichte ihr die Liste, die Mrs. Beard ihm gegeben hatte. »Guck dir das an.«

Eden las sich die Namen durch, von denen ihr keiner etwas sagte, bis sie weit unten bei einem nur allzu vertrauten ankam. Ihr stockte der Atem, und fast wäre ihr das Saftglas aus der Hand gerutscht. Sie blickte in Noahs wütendes  Gesicht auf und flüsterte: »Verdammt, warum wussten wir nichts davon?«

Ein langsames Kopfschütteln sagte ihr, dass Noah immer noch mit der Enthüllung zu kämpfen hatte. »Aufgrund von Alfreds höhnischen Bemerkungen über die Clements wissen wird, dass er Christina an Marc weitergereicht hat. Und wir wissen, dass Marc von irgendwoher seine frischen Opfer bekommt. Weshalb wir bisher nicht kapiert haben, dass er hauptsächlich von seinem eigenen Vater versorgt wird, ist mir schleierhaft.«

Eden sprang vom Sofa und lief auf und ab, weil die Gedanken und Bilder in ihrem Kopf explodierten. »Wir wissen es jetzt, und das heißt, wir bereiten dem ein Ende.«

Noah nickte knapp. Sie beide wussten, dass sie Larue zu Fall bringen mussten. Jetzt besaßen sie die Macht, ihn zu stoppen. Ja, es würde nicht einfach sein und konnte vielleicht sogar Leben kosten, aber was sie taten, war es wert. Das hatte Eden vor langer Zeit gelernt.

»Zuerst kommt Christina.«

Eden konnte ihm nicht widersprechen. Sie hatte den Kontakt mit Georges hergestellt, um das junge Mädchen zu befreien, und würde erst diesen Auftrag erledigen, bevor sie sich Alfred Larue vornahm.

»In der Zwischenzeit grabe ich weiter. Irgendwie muss Alfred Larues dreckiges Geheimnis bei unseren Ermittlungen durchgeflutscht sein, weshalb ich annehme, dass er es vom Familienunternehmen fernhält. Wenn diese Organisation so groß ist, wie sie sich anhört, muss ich alle dazurufen. Dann brauchen wir unsere gebündelte Kraft und möglichst noch mehr.«

Eine Energie, wie Eden sie nicht mehr empfunden hatte, seit sie Jordan begegnet war, flutete durch ihren Körper.  Das war es, wofür sie lebte, worin sie richtig gut war. Alles, was sie jemals gemacht, aus Erfahrung gelernt hatte, führte sie zu Last Chance Rescue und der Arbeit, die sie tat. Das entsetzliche Erlebnis vor sieben Jahren war der Katalysator gewesen, aber LCR war ihr Schicksal.
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Mit einem langen, zufriedenen Seufzer ließ Alfred Larue seinen massigen Körper in das weiche Ledersofa sinken. Leise Musik aus versteckten Lautsprechern erfüllte den Raum. Ein kleines, anheimelndes Feuer vertrieb die Kälte aus der Luft. Sein Haus mit den achtzehn Schlafzimmern und zweiundzwanzig Bädern war von angenehmer Größe, aber dieses kleine Zimmer hier war ihm das liebste. Er nahm einen Schluck von seinem Brandy, als er auf Inez wartete, mit der er seit vierzig Jahren verheiratet war.

Sie beide waren immer sehr beschäftigt. Die einstündigen Treffen hier, bevor sie sich zum Schlafen zurückzogen, waren ein kostbares Ritual. Eng umschlungen tauschten sie sich über die Neuigkeiten des Tages aus und besprachen alle Familienprobleme, die während der letzten vierundzwanzig Stunden aufgetreten waren. Sie beide hatten all die Jahre schwer gearbeitet, um ein Imperium aufzubauen, und sie hatten keine Geheimnisse voreinander.

Eines der Themen, die er später mit Inez besprechen wollte, war das heutige Treffen mit seinem angeheirateten Cousin Thomas Bennett. Die Geschäftsbeziehung zu ihm gründete auf beiderseitige Gier sowie das gemeinsame Unternehmen, dessen einziger Zweck der war, Bedürfnisse zu befriedigen, die nur die wenigsten stillen konnten  oder wollten. Mit ihrem besonderen Service machten sie enorm viel Geld.

Letzte Woche allerdings hatte Alfred gehört, dass eine kürzlich ausgelieferte Ware beschädigt angekommen war. Also hatte er Bennett einbestellt und eine Erklärung verlangt.

Thomas war ein absolut unscheinbarer Mann: mittelgroß, blass mit Windpockennarben, schütteres braunes Haar und ein bisschen knopfäugig. Er war der Typ Mann, an dem die meisten Leute auf der Straße vorbeigingen, ohne ihn wahrzunehmen. Aber sein heller Verstand, seine flexiblen Moralvorstellungen sowie seine grenzenlose Gier machten ihn zu einem exzellenten Geschäftspartner.

»Darf ich davon ausgehen, dass künftig keine Ware mehr beschädigt wird?«, hatte Alfred gefragt.

Thomas dünne Lippen verzogen sich zu einer Zickzackgrimasse. »Der Mitarbeiter und mit ihm das Problem wurden eliminiert. Eine schmutzige, jedoch notwendige Demonstration, wie viel Wert wir auf Qualität legen. Das restliche Personal hat gesehen, was passiert, wenn Anweisungen missachtet werden. Es geht doch nichts über eine kleine Vorführung, um Leute zu überzeugen. Wir werden keine weiteren Probleme bekommen.«

»Gut. Ich muss dir wohl nicht sagen, dass unsere Kunden frische, unversehrte Ware verlangen, Thomas.«

»So etwas wird nicht wieder vorkommen.«

Alfred nickte. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«

»Das Geschenk für deinen Sohn wird morgen an den gewohnten Ort geliefert.«

»Marc gefiel das Aussehen deiner letzten Lieferung, aber die Qualität entsprach leider nicht seinen gehobenen Ansprüchen. Er ist mehr als bereit für einen Ersatz.«

»Ich denke, dieses besondere Stück wird sich als robuster erweisen und ihm länger Freude machen.«

Alfred, der mit den Vorlieben seines Sohnes vertraut war, fragte: »Hoffentlich blond und attraktiv, ja?«

»Blond und, ja, außerordentlich attraktiv.«

»Sehr gut. Sonst noch was?«

»Das Clement-Problem erledigst du, nicht wahr?«

»Ja, aber nicht ganz so schnell wie erhofft. Hector ist noch nicht gewillt, all meine Forderungen zu erfüllen. Solange er nicht nachgibt, bleibt seine Tochter als Gast bei meinem Sohn.«

»Entsorgen wir sie auf die übliche Weise?«

»Nein, ich halte mein Wort. Sobald Hector die Kontrolle über seine Südamerikageschäfte abtritt, gebe ich ihm wie versprochen seine Tochter zurück.«

»Das ist sehr großzügig von dir … deutlich großzügiger, als er es verdient hätte.«

»Ich bin zwar ein Geschäftsmann, doch vor allem bin ich ein Familienmensch. Ich verstehe, wie sehr ein Vater an seinen Kindern hängt. Es gibt nichts, was ich nicht für meine täte. Hector weiß, dass alles seine Schuld ist, und je eher er nachgibt, umso schneller kann seine Tochter zu ihrer Familie zurückkehren.«

Bennett hatte genickt und war aufgestanden. »Ich fahre in ein paar Stunden nach Hause, aber ich bin rechtzeitig zur nächsten Lieferung da.«

Alfred nippte an seinem Brandy, um ein unbehagliches Frösteln zu vertreiben. Ein Besuch von Thomas Bennett zerrte stets an seinen Nerven. Der Mann hatte schlicht etwas Unheimliches an sich, obwohl er ein verdammt guter Geschäftspartner war. Dass Alfred seine Cousine Celia überreden konnte, Thomas um der Familie willen zu heiraten,  hatte sich bezahlt gemacht. Die beiden hatten zwei Töchter und inzwischen auch einen Enkel. Das Wichtigste aber war, dass Thomas durch die Heirat zum Familienmitglied wurde, und niemand wagte, die Familie zu verraten.

Ein Geräusch ließ Alfred aufmerken. Inez kam herein, noch genauso liebreizend wie damals bei ihrer Heirat. Sie war erst sechzehn gewesen, fast noch ein Kind. Ihr blondes Haar, das zu einem schmeichelhaften gelockten Bob geschnitten war, umrahmte ein wunderschönes, aristokratisches Gesicht. Mittelgroß und schmal von Statur, hatte ihre Schönheit ihn vor all den Jahren auf sie aufmerksam gemacht. Doch es waren ihr eiserner Wille und ihre Liebe zur Familie gewesen, die ihn vom Fremdgehen abhielten. Wie er, würde auch Inez alles für ihre Familie tun. Ihre gemeinsamen Überzeugungen machten diese Ehe stark und unerschütterlich.

Alfred klopfte neben sich auf die Couch. »Komm, meine Liebe, und erzähl mir, wie dein Tag war.«

Sie setzte sich, küsste ihn auf die Wange und schmiegte sich an ihn. »Anstrengend, aber produktiv. Wegen einiger ungewöhnlicher Polizeiaktivitäten mussten wir die Produktion bei zwei unserer Fabriken einstellen. Philippe kümmert sich um die Angelegenheit, und wir gehen davon aus, dass wir nächste Woche wieder öffnen können.«

»Habt ihr schon eine Idee, wodurch es zu der vermehrten Aufmerksamkeit kam?«

»Philippe glaubt, dass unsere Schutzquellen eine Gehaltserhöhung wollen. Er wird ihnen begreiflich machen, dass dies nicht die angemessene Art ist, solchen Bitten Ausdruck zu verleihen.«

Ihr trockener Humor brachte ihn zum Lachen, und Alfred nahm sie in den Arm. Kein Geschäftspartner konnte  es mit seiner Frau aufnehmen, was Loyalität, Entschlossenheit oder klare Entscheidungen anging. Ihm war bewusst, dass er selbst dazu neigte, zu emotional zu reagieren, wenn gewisse Störungen auftraten. Seine Inez niemals. Sie konnte jede Situation mit einem Minimum an Aufregung oder Emotion regeln. Was für ein Schatz sie war!

»Ich hatte vorhin übrigens ein etwas merkwürdiges Gespräch mit Georges«, sagte Inez.

»Worum ging’s?«

»Er muss jeden Moment hier sein. Soll er es dir selbst erzählen.«

Alfred schüttelte lächelnd den Kopf. »Nun, da es sich um Georges handelt, vermute ich mal, es hat mit einer jungen Frau zu tun.«

»Ja, aber nicht mit irgendeiner jungen Frau«, erwiderte Georges von der Tür aus.

Alfreds Lächeln wurde strahlender, als Georges das Zimmer betrat. Eltern sollten keine Lieblinge unter ihren Kindern haben, und dennoch konnte er nicht leugnen, dass er seinen jüngsten Sohn ganz besonders gern hatte. Georges war eine maskuline Version seiner geliebten Inez und bewies den ausgeprägten Familiensinn seines Vaters. Ja, er verkörperte die besten Eigenschaften von Inez und Alfred.

»Dann komm her und erzähl uns, was an dieser jungen Frau so besonders ist.«

Alfred betrachtete seinen Sohn mit ein wenig Besorgnis, als der sich ihnen gegenüber hinsetzte. Georges wirkte müde und beinahe unglücklich.

»Ihr Name ist Claire Marchand. Ich habe sie letzten Monat auf einer Party kennengelernt. Sie ist bezaubernd schön«, sagte Georges.

Alfred konnte nicht umhin, leise zu lachen. »Selbstverständlich  ist sie das. Aber was macht sie anders als die unzähligen anderen bezaubernd schönen Frauen, die du umworben hast?«

»Sie ist einfach anders, Papa. Sie ist freundlich und witzig, und ich bin unglaublich gern mit ihr zusammen.«

»Bist du in sie verliebt?«, fragte Inez.

»Ja, Mama, ich glaube schon.«

»Und erwidert sie deine Gefühle?«

»Sie würde, gäbe es da nicht gewisse Hindernisse.«

In Alfreds Kopf schrillten Alarmglocken. »Was für Hindernisse?«

»Sie ist verheiratet.«

Bedauernd schüttelte Alfred den Kopf. »Du darfst keine Ehe zerstören. Haben wir dich nicht gelehrt, dass die Ehe heilig ist?«

»Aber es ist gar keine richtige Ehe mehr, Papa. Ihr Ehemann ist ein Pflegefall. Claire bleibt nur aus Treue und Pflichtgefühl bei ihm.«

»Das ist ihre Entscheidung, Georges«, sagte Alfred.

»Doch nur weil sie denkt, ihr bliebe keine andere Wahl.«

»Was soll das heißen?«, fragte Inez streng.

Georges wandte nervös den Blick ab, dann wieder seinem Vater zu. »Du hattest für die erste Frau von Lisas Ehemann einen Unfall arrangiert, damit er frei war, Lisa zu heiraten.«

Alfred achtete nicht auf Inez, die hörbar den Atem anhielt. Ihr war die Sache durchaus bekannt. Nur hatten sie beide gedacht, dass außer ihnen niemand in der Familie wüsste, was sie für ihre älteste Tochter getan hatten.

»Die Umstände waren andere, Georges«, sagte Alfred.

Georges verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Mund bekam einen verkniffenen Zug. »Inwiefern anders?«

»Deine Schwester war verzweifelt, fast schon lebensmüde. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihr zu helfen.«

Tränen traten in die Augen seines schönen Sohnes. »Ich bin auch verzweifelt. Mein Herz blutet. Claire ist jung und so unsagbar tapfer, aber sie zerbricht an dieser Ehe. Ich liebe sie genug, um die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, doch ich hatte auf eure Hilfe und Unterstützung gehofft.«

Inez ging zu ihrem Sohn und legte tröstend den Arm um ihn. »Georges, du kannst das nicht selbst machen. Du hast keine Erfahrung darin, wie solche Angelegenheiten zu regeln sind.« Flehend sah sie zu Alfred. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er selbst etwas unternimmt.«

Alfred ging das Herz über. Inez zeigte selten Gefühlsregungen. Bei ihren Kindern jedoch war sie oft eine richtige Glucke. Und sie hatte recht. Georges hatte keinerlei Erfahrung darin, Hindernisse zu beseitigen. Wahrscheinlich würde er es verpatzen und erwischt werden.

»Ich möchte deine Freundin kennenlernen, ehe ich eine Entscheidung fälle. Lässt sich das arrangieren?«

Georges strahlte. »Danke, Papa. Und, ja, ich habe Claire für das nächste Wochenende eingeladen. Dann siehst du, wie außergewöhnlich sie ist.«

»Sehr gut. Wir freuen uns darauf, sie kennenzulernen, nicht wahr, Inez?«

Seine Frau nagte besorgt an ihrer Unterlippe, nickte dann aber und lächelte. »Ja, das ist eine gute Idee. Ich bin sicher, dass sie eine wunderbare junge Frau ist.«

Wie ein Kind, das soeben ein teures, lang ersehntes Spielzeug geschenkt bekommen hatte, sprang Georges auf. »Ich danke euch, Mama und Papa.«

Alfred wartete, bis sein Sohn den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, ehe er seine Frau ansah.  »Woher weiß er, dass wir seiner Schwester geholfen haben?«

»Ich kann es mir nur so erklären, dass sie es ihm selbst erzählt hat.« Inez schmiegte sich wieder an ihn. »Wie auch immer, das tut nichts zur Sache. Wir dürfen nicht zulassen, dass er etwas gegen sein Problem unternimmt.«

»Ja, da gebe ich dir recht. Unser Georges ist in derlei Dinge vollkommen unbedarft. Trotzdem bin ich nicht gewillt, irgendetwas in die Wege zu leiten, ehe wir uns beide vergewissert haben, dass es das Richtige ist. Die junge Frau könnte ebenso gut nur mit Georges’ empfindsamen Herzen spielen.«

Inez nickte. »Falls wir zu dem Schluss kommen, dass sie tatsächlich ist, was sie zu sein scheint, sollten wir ihm den Gefallen tun. Er bittet so selten um etwas.«

Dem musste Alfred zustimmen. All seine Kinder waren ihm lieb und teuer, aber Georges war der Einzige, der nie mehr als Geld verlangte. Und Eltern hatten die Pflicht, ihren Kindern den Weg zu ebnen. Endgültig entscheiden würde Alfred, wenn er diese Claire Marchand kennengelernt hatte. Sollte Georges sie wirklich lieben, würde Alfred die nötigen Arrangements treffen, dass sie frei würde, um seinen Sohn zu heiraten.

 

Eden nippte an dem eiskalten Champagner und bemühte sich, ihre Aufregung zu bändigen. Endlich konnte sie auf einen Durchbruch hoffen. Sie flogen im Privatjet der Larues auf die griechische Insel. Im Cockpit saßen zwei Piloten, und um Eden und Georges kümmerte sich eine hübsche, üppig gebaute Stewardess, die Eden böse Blicke zuwarf, sobald Georges nicht hinsah. Georges und sie waren die einzigen Passagiere.

Sie betrachtete den Mann ihr gegenüber. Wie attraktiv und charmant er war. Erstaunlich, wie manche Menschen es schafften, eine höchst verführerische Fassade zu zeigen, obwohl sie dahinter die miesesten Kreaturen auf Erden waren.

Nicht, dass Georges ein solches Schwein war wie sein Bruder oder sein Vater. Soweit Eden wusste, war er nur ein durchschnittlicher Weiberheld, der keine echten Schwächen aufwies außer einem anscheinend übertriebenen Hang zum Sex und dem Ehrgeiz, mit so vielen attraktiven Frauen zu schlafen, wie er irgend konnte.

Doch so harmlos er im Privatleben auch sein mochte, so wusste er doch von der Vorliebe seines Bruders für kleine Mädchen und tat nichts, um ihn aufzuhalten. Ihrer Meinung nach war das unentschuldbar. Missbrauch stillschweigend zu dulden, war fast ebenso übel, wie selbst der Täter zu sein. Vor Jahren hatte Eden gelernt, dass beinahe alles im Leben die unterschiedlichsten Grauschattierungen hatte. Diese eine Sache jedoch nicht.

Wusste er, dass sein Vater nebenher sein Geld mit Menschenhandel verdiente? Noah glaubte es wohl eher nicht, wohingegen Eden unsicher war. Jedes Mal, wenn sie dachte, die Gewissenlosigkeit und verqueren Moralvorstellungen der Larues hätten eine Grenze erreicht, überraschten sie sie mit neuen Abgründen.

Dennoch hatte sie nicht vor, jemanden aus der Familie zu verletzen. Das war nicht ihr Job. Im Moment war ihr einziges Ziel, Hector Clements Tochter zu befreien. Dieser Clement gehörte einem organisierten Verbrecherring an, der mit Drogenhandel, Prostitution und illegalem Glücksspiel zu tun hatte, was weder für Eden noch für LCR einen Unterschied machte.

Alfred Larue hatte Hectors zwölfjährige Tochter verschleppt. Die Entführung war teils ein Racheakt, weil Clement den Larues Geschäfte weggeschnappt hatte. Größtenteils jedoch diente sie dazu, seinen perversen Sohn mit Frischfleisch zu versorgen. Anscheinend gab Alfred seinem Marc, was immer er wollte, egal, wie krank es war.

Christina Clement war ein unschuldiges Opfer, gefangen zwischen einigen sehr üblen Männern. Sie brauchte dringend Verbündete, und Eden wollte unbedingt eine von ihnen sein.

»Was hast du deinem Mann von dem Wochenende erzählt?«

In ihre Rolle als Claire Marchand zurückzuschlüpfen fiel ihr so leicht wie das Luftholen. Sie presste ihre Finger auf die Lippen, als müsste sie deren Beben unterdrücken, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Mein Jacques ist ein solch verständnisvoller Mann. Ich habe ihm gesagt, dass ich für ein paar Tage mit einem guten Freund wegfahre. Natürlich vertraut er mir vollkommen, denn er weiß, dass ich ihn nie betrügen würde.«

Georges lächelte mitfühlend, war aber außerstande, das Raubtierfunkeln aus seinen Augen zu verbannen. Eden wusste, dass er sich fest vorgenommen hatte, ihrem imaginären Ehemann an diesem Wochenende Hörner aufzusetzen. Was ihr ziemlich gleichgültig war. Sie würde sich um Georges kümmern, wenn es so weit war. Falls er allzu aufdringlich wurde, bevor sie ihren Auftrag erfüllen konnte, hatte sie noch einige Asse im Ärmel – oder vielmehr in ihrem Kosmetikkoffer, wo sie als Make-up getarnt waren. Die dürften Georges außer Gefecht setzen. Nein, sie würde den Mistkerl nicht umbringen, aber sie wollte schon noch dafür sorgen, dass er litt, und sei es auch nur vorübergehend.

Vielleicht, wenn das Timing es zuließ, konnte sie mehr als einem Larue ihre Behandlung zukommen lassen. Die Schweine wären über Wochen viel zu krank, als dass sie sich mit Entführung oder sonstigen Missetaten befassen könnten. Ein einziger ihrer kleinen »Keime« reichte aus, um wahre Verheerungen in den Gedärmen eines erwachsenen Mannes anzurichten und selbst den Stärksten in eine wimmernde, würgende, von entsetzlichen Krämpfen geschüttelte Kreatur zu verwandeln. Eden lächelte.

»Was bringt dich zum Lächeln, meine Liebste?«

Sie hob eine schmale Schulter. »Ich dachte nur gerade, dass dieses Wochenende genau das ist, was ich im Moment brauche.«

Georges beugte sich vor und ergriff ihre Hand. »Dafür werde ich sorgen, Liebling.«

Edens Lächeln wurde strahlender. Ja, ihr Job hatte eindeutig seine Höhepunkte. Chaos in den Leben und Bäuchen von einigen der abscheulichsten Menschen auf dem Globus anzurichten, zählte definitiv dazu.

Obgleich Christina oberste Priorität hatte, würde Eden die Chance nutzen, ein paar zusätzliche Informationen herauszubekommen. Falls Noah recht hatte und Alfred diesen Teil des Geschäfts für sich behielt, würde sie wahrscheinlich nichts finden. Trotzdem musste sie es versuchen.

 

Jordan reichte Noah McCall die Hand. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.«

Der Gründer von Last Chance Rescue sah vollkommen anders aus, als Jordan ihn sich vorgestellt hatte. Er hatte tintenschwarzes Haar, das beinahe militärisch kurz geschnitten war, braune, fast schwarze Augen, eine leicht gebogene  Nae und ein festes, entschlossenes Kinn. Er wirkte weniger wie ein ehemaliger Mafia-Killer als eher wie ein Washingtoner Star-Anwalt.

»Kein Problem«, sagte McCall. »Was Sie mir bisher erzählt haben, klang faszinierend. Kommen Sie doch bitte herein und verraten Sie mir alles, was Sie wissen.«

Jordan betrat das Hotelzimmer, das genauso neutral war wie die Hunderte anderer, in denen er während der letzten Jahre Geschäfte gemacht hatte. Drinnen setzte er sich in einen bequemen, ein bisschen zu weichen Kunstledersessel und beobachtete, wie McCall zur Bar ging. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Ja, gern, Wasser bitte.«

Nachdem er Jordan ein Glas mit Eis und sprudelndem Mineralwasser gebracht hatte, setzte Noah sich ihm gegenüber, legte die Hände übereinander und wartete.

Jordan holte einen dicken Ordner aus seinem Aktenkoffer und schob ihn McCall über den Couchtisch zu. Darin war alles, was er über Devons Verschwinden herausfinden konnte, selbst die winzigsten Details.

»Devon Winters verschwand im April vor sieben Jahren in Washington D.C. Ich glaube, dass ich die letzte Person war, die sie gesehen hat. Sie war zu dem Zeitpunkt einundzwanzig Jahre alt und emotional sehr aufgewühlt. Höchstwahrscheinlich spielte das eine Rolle bei ihrem Verschwinden.«

McCall blickte kurz zu dem Ordner, dann wieder zu Jordan. »Weshalb war sie aufgewühlt?«

Jordan atmete langsam aus. Ihm war klar gewesen, dass er die volle Wahrheit sagen musste, nichts zurückhalten durfte. Dies könnte seine letzte Chance sein, Devon zu finden, und dafür würde er alles tun.

Er trank einen Schluck Wasser, stellte das Glas wieder hin und begann: »Ich kannte Devon und ihre Familie seit Jahren. Ihr Stiefvater war mein Pate, also sah ich sie oft, immer wenn ich Henry besuchte. Sie war ein niedliches, unschuldiges Kind. Mit dreizehn kam sie auf ein Internat, und ich stieg in meinen Beruf ein. Wenn sie in den Ferien nach Hause kam, war ich nicht in der Stadt. So vergingen Jahre, in denen wir uns nicht begegneten.«

Im Geiste sah er das junge Mädchen wieder vor sich: lockiges goldblondes Haar, das ein rundes Gesicht mit Grübchen umrahmte. Selbst mit der Zahnspange konnte ihr Lächeln das härteste Herz erweichen. Sie hatte klare graue Augen, eine niedliche Stupsnase, einen schnellen, wachen Verstand und eine entzückend schräge Lebenseinstellung, die ihn häufig zum Lachen brachte.

»Und dann?«

Zweifellos wusste der Mann bereits, was geschehen war, ohne dass Jordan es ihm haarklein schilderte. Egal. Er würde es trotzdem tun.

»Ich war auf einer Party … einem Ball, um genau zu sein. Eigentlich hätte ich gar nicht hingehen sollen. Ich war gerade erst wieder in die Staaten gekommen, von einem … Job, der nicht gut gelaufen war. Ich hatte so gut wie gar nicht geschlafen, war in miserabler Stimmung und hatte zu viel getrunken.« Er rieb sich übers Gesicht. Wieder verfiel er in sein übliches Muster und dachte sich Entschuldigungen für sich aus, wo es keine gab. »Und dann war sie da … wie eine wunderschöne Göttin.«

»Und mit ›sie‹ meinen Sie vermutlich Devon, die inzwischen erwachsen geworden war.«

»Ja, aber mehr als das. Sie hatte sich so sehr verändert, dass ich sie nicht erkannte. Ich sah eine atemberaubend  schöne erwachsene Frau, kein unschuldiges, unerfahrenes Kind.«

McCall runzelte die Stirn. »Hatten Sie nicht gesagt, sie war einundzwanzig?«

»Das ist unerheblich. Ich war acht Jahre älter, entsprechend erfahrener. Ich hätte ihre Maskerade durchschauen müssen.«

»Also, Sie haben sie nicht erkannt, und Devon beschloss, ihre Identität geheim zu halten?«

»Ja, anscheinend hatte sie seit Jahren für mich geschwärmt, was mir nie so richtig bewusst gewesen war. Sie sah mich auf dem Ball und beschloss wohl, ihre Weiblichkeit auszutesten.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mit ihr geschlafen haben?«

Jordan unterdrückte ein bitteres Lachen. Das nur zwanzig Minuten andauernde, aber dennoch intensivste sexuelle Erlebnis seines Lebens war wohl mit diesem gefühllosen Begriff kaum treffend umschrieben. Er verspürte plötzlich den Wunsch, sich alles von der Seele zu reden. »Nachdem es vorbei war, verschwand sie. Ich wusste immer noch nicht, dass es Devon war … Sie hatte mir gesagt, ihr Name sei Mary. Ungefähr eine Stunde später rief Devons Mutter mich an. Sie hatte irgendwie herausbekommen, was Devon getan hatte, und erzählte mir einen Haufen Lügen. Ich war so blöd, ihr zu glauben. Ein paar Minuten nach dem Anruf kam Devon wieder zu mir, und ich machte ihr übelste Vorhaltungen, als hätte sie ein Schwerverbrechen begangen.«

»Können Sie mir erzählen, was Sie gesagt haben?« Als Jordan ihn wütend ansah, zuckte McCall bloß mit den Schultern. »Es könnte helfen, aber wenn Sie nicht wollen …«

Ohne dass er sich im Geringsten anstrengen musste, kehrte Jordan im Geiste zu dem einen Ereignis zurück, das er so bitter bereute. »Alise, Devons Mutter, erzählte mir, Devon hätte versucht, zwei andere ihrer Freunde zu verführen, und dass sie wegen ihres Problems bei einem Psychiater in Behandlung gewesen wäre. Ich glaubte ihr und warf Devon vor, sie hätte alles inszeniert, um mich zu verführen.«

»Nun ja, hatte sie nicht exakt das getan?«

Jordan schüttelte energisch den Kopf. »Wenn überhaupt, habe ich sie verführt. Ich ignorierte alle Anzeichen von Unschuld, Unsicherheit, Angst … und nahm mir, was ich wollte.«

»Warum vermeiden Sie, mir zu erzählen, was Sie zu ihr gesagt haben?«

McCalls Hartnäckigkeit weckte eine unsinnige Wut in Jordan, der voller Selbstekel antwortete: »Weil ich sie eine Schlampe nannte. Ich sagte ihr, hätte ich gewusst, wer sie ist, hätte ich mir eher die Hände abgehackt, als sie anzufassen. Und ich fragte sie, ob ich, falls ich kein Kondom benutzt hätte, womöglich mit einer Irren ein Kind bekommen hätte.«

Sein Magen krampfte sich zusammen, als er zornig zu dem Mann ihm gegenüber sah. »Das ist der Grund, McCall. Dieses süße, unschuldige Mädchen, das ich praktisch verführt habe, wurde von dem Mann verbal vergewaltigt, den es für seinen Helden hielt.«

McCalls Miene blieb vollkommen ungerührt, seine Augen ausdruckslos. Was hatte er erwartet? Entlastung? Verständnis? »Was ist danach passiert?«

»Sie rannte aus dem Haus, aber erst nachdem sie sich ungefähr zum zehnten Mal entschuldigt und mir beteuert  hatte, dass sie mich liebte, ich immer ihr Held gewesen sei und sie wünschte, sie könnte mir ebenfalls etwas bedeuten.«

»Und das war das letzte Mal, dass Sie sie gesehen haben?«

Jordan nickte. »Ein paar Sekunden später bin ich ihr nach. Es goss in Strömen. Ich lief die Straße rauf und runter, konnte sie aber nirgends finden. Da dachte ich, sie hätte ein Taxi genommen.«

Er konnte nicht mehr stillsitzen, also sprang er auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Jene beschämenden Worte hatte er noch nie vor jemand anderem wiederholt. Und sie heute erstmals wieder auszusprechen, schmerzte ihn zutiefst.

»Nur wenige Stunden danach wurde ich außer Landes beordert. Ich kam gar nicht auf die Idee, dass sie nicht wieder nach Hause zurückgekehrt war. Und ich dachte, nach meinem Einsatz wäre ich weniger wütend und eher bereit, sie anzuhören. Es vergingen einige Monate, bevor ich wieder zu ihren Eltern ging, und da erfuhr ich, dass sie seit jener Nacht vermisst wurde.«

»Mich wundert, dass sich weder ihre Eltern noch die Polizei bei Ihnen gemeldet haben.«

»Ich arbeitete an einem Projekt, in das nur wenige Leute eingeweiht waren. Niemand hätte mich erreichen können.«

Er schilderte seine Gespräche mit der Polizei sowie seine eigenen erfolglosen Nachforschungen und erzählte McCall, wie viele Privatdetektive er über die Jahre auf ihren Fall angesetzt hatte. Er erwähnte auch kurz, dass er viele Kontakte bei der Regierung hätte und sie alle für die Suche nach Devon nutzte, was leider ebenfalls vergebens gewesen war.

Während Jordan Montgomery sich verbal völlig entblößte,  machte Noah sich ein Bild von dem Mann, den er zwar seit Jahren kannte, dem er aber persönlich noch nie begegnet war. Die Fotos, die er gesehen hatte, wurden ihm nicht gerecht. Attraktiv, Mitte dreißig, dichtes dunkles Haar und schokoladenbraune Augen. Offenbar war er hervorragend in Form, sehr groß gewachsen und mit einer eindrucksvollen Präsenz, die viele Frauen faszinieren dürfte. Noah konnte sich sehr gut vorstellen, wie hingerissen eine unschuldige junge Frau von ihm sein könnte.

Ziemlich schockiert war er indes über seine eigene Wut auf Montgomery. Als er hörte, was dieser Mann Devon damals an den Kopf geworfen hatte, überkam ihn der starke Drang, seine Faust in Montgomerys Magen zu rammen, bis er würgte. Tiefe Schuldgefühle dürften sieben Jahre lang an dem Mann genagt haben, und die Fehler, die er begangen hatte, auf Wut und Betrug zurückgehen. Was Montgomery jedoch unwissentlich ausgelöst hatte, machte sein Handeln noch um ein Vielfaches schlimmer.

Montgomery sackte zurück in seinen Sessel. »Wie schätzen Sie die Chance ein, dass LCR sie findet?«

Noah würde von sich aus nichts preisgeben. Falls Eden entschied, ihre wahre Identität zu lüften, würde er sie höchstwahrscheinlich als Agentin verlieren. Sie hatte ihr Trauma begraben, und es wieder ans Licht zu bringen, jenem Mann alles zu erzählen, der unwissentlich dafür verantwortlich gewesen war, dürfte kaum spurlos an ihr vorübergehen. Edens Rolle der Frau mit dem kühlen Kopf ohne Emotionen trennten Lichtjahre von der gefühlvollen und geschundenen Devon Winters, die man vor Jahren in einer Seitengasse fand. Sollte sie auch nur ansatzweise wieder zu dieser Person werden, käme eine Arbeit bei LCR für sie nicht mehr infrage. Sie wäre eine wahrhaftige Person  anstelle der harten, distanzierten Söldnerin, die er ausgebildet hatte.

Noah schüttelte seine Bedenken und seine Reue ab. Er hatte das hier in Gang gesetzt, und er würde jetzt keinen Rückzieher machen.

»Sie sehen nicht besonders optimistisch aus«, sagte Jordan.

Wie unvorsichtig von ihm, ganz in seine Gedanken zu versinken! Das Letzte, was Noah brauchte, war, dass Montgomery sich fragte, was in seinem Kopf vorgehen mochte. »Ich denke nur über das nach, was Sie mir erzählt haben.« Er sah Jordan an. »Sie waren vor Jahren schon mal bei unserem Büro in D.C., und wir konnten Ihnen nicht helfen. Ich habe die Akte gelesen. Sie und Devons Stiefvater setzten damals eine riesige Belohnung aus. Das Foto des Mädchens war rund um den Globus auf Plakaten zu sehen, die Geschichte in sämtlichen Nachrichten. Nichts kam dabei heraus. Was bringt Sie auf die Idee, dass es jetzt, nach so langer Zeit, anders sein könnte?«

»Wie Ihr Name Last Chance Rescue schon andeutet, ist dies tatsächlich meine letzte Chance. Ich musste geschäftlich nach Paris, und ich wusste, dass der Gründer von LCR sein Büro hier hat. Ich weiß, dass keine große Hoffnung besteht, aber ich muss es einfach noch mal versuchen. Durch meinen Job hatte ich die Möglichkeit, selbst nach Devon zu suchen, und ich dachte immer, irgendwann stoße ich auf einen Hinweis.«

»Was ist anders?«

»Bisher nichts, allerdings wird sich bald einiges ändern. Ich habe meinen Job gekündigt, und ich … werde heiraten. Man könnte wohl sagen, ich wollte der Suche nach Devon noch eine letzte Chance geben, ehe ich endgültig  aufgebe und akzeptiere, dass ich nichts mehr tun kann.«

»Werden Sie sie denn wirklich jemals ganz aufgeben?«, fragte Noah ruhig.

»Sie meinen, ob ich aufhören werde, jeder großen, schlanken blonden Frau hinterherzuschauen und mich zu fragen, ob sie das vielleicht ist?« Montgomery zuckte mit den Schultern. »Wohl kaum.«

»Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Sieben Jahre sind eine lange Zeit, ein weiter Weg, den wir zurücklegen müssten. Das meiste von dem, was Sie schon gemacht haben, hätten wir sicher auch getan. Es könnte sein, dass Devon tot ist, was, wie ich annehme, Ihre größte Angst ist. Aber es könnte ebenso gut sein, dass sie nicht gefunden werden will. Sie könnte den Teil ihres Lebens hinter sich gelassen haben. Es klingt nicht, als hätte sie viel Unterstützung oder Liebe erfahren, und womöglich hat sie beschlossen, sich ein neues Leben einzurichten.«

Montgomery beugte sich vor, und sein Blick wirkte ängstlich. »Wenn das der Fall ist, umso besser. Ich muss nicht einmal wissen, wo sie sich aufhält, würde nicht versuchen, sie zu sehen. Ich brauche lediglich die Gewissheit, dass sie in Sicherheit ist … am Leben.«

Noah stand auf, um ihm zu bedeuten, dass das Gespräch beendet war. »Lassen Sie mich in Ruhe nachdenken und überlegen, wie ich mit dem weiterkommen kann, was Sie mir erzählt haben und was in der Akte steht, die Sie mitgebracht haben.«

Montgomery erhob sich und reichte ihm die Hand. »Ich bin Ihnen für jede Hilfe dankbar, die Sie mir anbieten können.«

Als sie zur Tür gingen, konnte Noah nicht umhin zu fragen:  »Denken Sie, dass es eventuell hilfreich wäre, Devons Mutter zu kontaktieren?«

Blanker Hass trat auf die Züge des anderen. »Alise würde nicht mal über die Straße gehen, um ihre Tochter zu retten, also, nein, ich glaube nicht, dass Sie von ihr irgendwelche Unterstützung erwarten können. Aber falls Sie meinen, es könnte nützen, dann sollten Sie sie unbedingt ansprechen. Auf jeden Fall dürften Sie Devons Verschwinden besser verstehen, nachdem Sie mit ihr geredet haben.«

Also wusste Montgomery nicht, dass Devon ihre Mutter wenige Monate nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus angerufen hatte. Alise hatte ihr gesagt, sie solle sich nie wieder melden, und das tat Devon auch nicht. Das Gespräch, kurz und für Noahs Begriffe unfassbar grausam, hatte ihn in seinem Entschluss bestärkt, Devon zu helfen, vollkommen von der Bildfläche zu verschwinden. Offenbar hatte Alise den Anruf nie gegenüber jemand anderem erwähnt.

Die Frau war fürwahr eine Ausgeburt der Hölle.

Eden würde von dem hier nichts erfahren, ehe ihr Auftrag erledigt war. Sie konnte jetzt keine Ablenkung gebrauchen. Bis dahin plante Noah, noch mehr Informationen über Jordan Montgomery einzuholen. Er wusste zwar schon einiges, aber ein paar von den Dingen, die er ihm gesagt hatte, legten nahe, dass an dem Mann mehr war als er enthüllte. Vermutlich arbeitete Montgomery tatsächlich bei der oder für die Regierung, allerdings mit Sicherheit nicht als CIA-Analyst, wie es Noahs Recherche ergeben hatte. Und sollte das der Fall sein, würde er gewiss irgendwann Edens Identität lüften, womit sie gezwungen wäre, recht kurzfristig zu entscheiden, was sie tun wollte.

Auch wenn es Eden ganz sicher nicht gefiele und er  nicht genau wusste, ob es die beste Idee von allen war, die er je gehabt hatte, überlegte Noah, ob Jordan ihm nicht auch irgendwie nützlich sein könnte – vorausgesetzt, er war tatsächlich so klug und hart im Nehmen, wie er wirkte. Noah kannte keine Skrupel, Leute für seine eigenen Zwecke zu benutzen. Was er und LCR taten, ging weit über persönliche Interessen Einzelner hinaus. Menschen zu benutzen, um seine Ziele zu erreichen, war für Noah vollkommen alltäglich und normal. Und könnte Montgomery bei ihrem neuen Projekt helfen, würde Noah ihn benutzen, trotz Eden. Sie wäre davon nicht angetan, doch sie würde es verstehen.

Aber eines nach dem anderen. Wer genau war Jordan Montgomery?
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Marc Larues Herrenhaus aus Ziegel und Stein schüchterte sie weder ein, noch beeindruckte es sie sonderlich. Für diese Leute mochte es eine Sommerhütte darstellen, doch allein das Haupthaus bot zwölf Schlafzimmer, und wie Georges erzählte, gab es noch mehrere kleinere Häuser auf dem Anwesen. Menschen zu verkaufen oder zwecks Lösegelderpressung zu entführen, nebst einer Vielzahl anderer illegaler Aktivitäten, schien sich für die Larues auszuzahlen.

Eden schloss die Tür des letzten Schlafzimmers, das sie überprüft hatte, und machte sich auf in den Ostflügel, wo ihr Gästezimmer lag. Sie hatte nicht erwartet, dass Marc seine Opfer bei seiner Familie unterbringen würde. Ebenso wenig hatte sie damit gerechnet, hier Informationen über Alfred Larues Menschenhandel zu finden. Trotzdem hatte sie jeden Stein umgedreht. Es gab erstaunlich wenige Sicherheitsvorrichtungen im Haus. Anscheinend dachte die Familie, wer es durch ihre Türen schaffte, war entweder vertrauenswürdig oder lohnte ihr Misstrauen nicht. Und Edens Geschichte musste ihren Nachforschungen standgehalten haben – wie immer.

Heute Nacht, wenn alles wie geplant lief, würde sie den Rest des Anwesens unter die Lupe nehmen. Falls sich Christina auf der Insel befand, würde Eden sie finden.

Sobald seine Tochter in Sicherheit war, würde Hector Clement zweifellos Rache an der Larue-Familie nehmen. Eden war es gleichgültig, was den Erwachsenen der beiden Clans dabei zustoßen mochte. Sie alle verdienten Bestrafung. Was hingegen die Kinder betraf, die waren etwas anderes. Noah hatte Clement klargemacht, sollte einem der Larue-Kinder etwas passieren, würde Clement teuer bezahlen. Und Noah konnte ziemlich überzeugend sein.

»Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht«, sagte Georges.

Sie setzte ihr scheues, sexy Lächeln ein, damit er sich auf sie konzentrierte, nicht auf die Frage, wo sie gewesen war. Eden glitt mit einer Hand in die verborgene Tasche ihres Rocks und steckte das kleine Werkzeug hinein, mit dem sie die abgeschlossenen Türen geöffnet hatte. »Ich bin bloß ein bisschen herumgewandert und habe das fantastische Haus deines Bruders bewundert.«

Georges’ nachsichtige Miene bestätigte, dass ihre Rechnung aufgegangen war.

»Morgen führe ich dich auf der Insel herum. Das Beste kennst du ja noch gar nicht. Ich gehe mit dir nach oben auf den Berg, und von dort sehen wir uns den Sonnenaufgang an.«

Eden streckte ihm eine Hand hin, um ihn von den Zimmern wegzuführen, die sie gerade durchsucht hatte. »Unfassbar, dass jemand einen eigenen Berg besitzt!«

Georges nahm ihre Hand. »Ich kann dir einen Berg und noch viel mehr schenken, wenn du mich nur lässt.« Er drehte ihre Hand um und küsste die Innenfläche, wobei er die Zungenspitze zwischen ihre zwei mittleren Finger tauchte.

Prompt mimte Eden einen angemessenen Schauer der  Erregung. Georges musste ja nicht erfahren, dass es eigentlich Ekel war. »Georges … bitte. Du weißt, dass ich Jacques nicht betrügen kann.«

»Aber, Claire, meine Liebste, dein Ehemann kann dir doch die Befriedigung nicht geben, nach der dein Körper förmlich schreit. Lass mich dir wenigstens das schenken.«

Eden zog ihre Hand zurück. »Nein, das kann ich unmöglich von dir verlangen, und dass Jacques mir keine körperlichen Wonnen bereiten kann, ist unwichtig. Ich habe ihm Treue geschworen, was bedeutet, dass ich allein ihm gehöre.«

Zorn flackerte in seinen Augen auf, der jedoch gleich wieder verschwand. Dennoch war er Eden nicht entgangen. Sollte Georges die Geduld verlieren, die Dinge vorantreiben wollen, musste sie sich entscheiden. Sie würde die Insel nicht verlassen, ohne das Kind oder zumindest einen brauchbaren Hinweis auf dessen Aufenthaltsort gefunden zu haben. Wenn sie ihren kleinen Virus einsetzte, würde es Georges sehr schnell verdammt schlecht gehen, und die Familie flog sie vielleicht zusammen mit ihm von der Insel, falls sie meinten, er müsste in ein Krankenhaus gebracht werden.

Eine andere Option wäre das Betäubungsmittel, das sie stets bei sich hatte. Natürlich würde das bedeuten, ihm erst die eine oder andere sexuelle Gefälligkeit erweisen zu müssen. Obwohl Eden allein der Gedanke Übelkeit verursachte, war sie von Anfang an darauf vorbereitet gewesen. Sie wusste, dass jeder Auftrag Risiken dieser Art barg.

Ausschlaggebend war einzig die Rettung des Kindes. Müsste sie dafür mit Georges schlafen, dann täte sie es eben. Es würde sie nicht berühren, ebenso wenig wie alles andere, was sie tat und von dem manches gewöhnlichen  Menschen erheblich zusetzen würde. Doch zu denen zählte sie längst nicht mehr. Jegliche Normalität war ihr vor Jahren ausgeprügelt worden. Sie war eine Frau, die überlebt hatte und alles tat, was nötig war – wie ekelhaft es auch sein mochte.

Georges starrte sie endlose Sekunden nur stumm an, als könnte allein die Macht seiner Augen bewirken, dass sie es sich anders überlegte und einwilligte, mit ihm ins Bett zu gehen. Da das erst geschehen würde, wenn sie absolut keine andere Option mehr hatte, erwiderte sie seinen Blick, bis er am Ende etwas beschämt dreinblickte. Ein kleiner Funken Anstand war wohl noch in ihm, der bewirkte, dass er ihre Treue zu ihrem Ehemann nach wie vor bewunderte. Diese Karte würde sie so lange ausspielen, wie sie irgend konnte.

»Komm, meine Liebe, es ist Zeit fürs Abendessen.«

Sie gestattete ihm, ihre Hand zu nehmen, und folgte ihm die Treppe hinunter in das große Esszimmer. Im Laufe des Tages hatte sie bereits eine Menge Familienmitglieder kennengelernt. Georges’ Mutter war die größte Überraschung für sie gewesen. Anmutig und freundlich hatte sie Eden in ihrem Heim willkommen geheißen wie eine verlorene Tochter, deren Ankunft sehnsüchtig erwartet worden war. Inez Larue war eine attraktive Frau in den Fünfzigern, die warmherzig, liebevoll und gänzlich auf das Wohl ihrer Kinder und Enkel bedacht schien. Hätte Eden nicht gewusst, dass sie für einige der abscheulichsten Taten der Larue-Familie verantwortlich zeichnete, wäre ihr Inez wie der Inbegriff der liebenden Mutter vorgekommen. Zu schade, dass diese Leute Kriminelle waren! Bei ihren schauspielerischen Fähigkeiten gäben sie ausgezeichnete LCR-Agenten ab.

Marc hingegen war exakt so, wie Eden ihn sich vorgestellt hatte. Oberflächlich gut aussehend, aber mit jenem Etwas in den blauen Augen, das ihn eindeutig als widerlichen Perversling auswies. Obgleich er sein Bestes tat, es hinter einem charmanten Lächeln zu verbergen, erkannte Eden auf Anhieb, was für ein Schwein er war.

Alfred Larue hatte sie bisher noch nicht gesehen, denn er sollte erst später am Abend eintreffen.

Der Rest der Larues war höflich, wenn auch nicht übermäßig herzlich. Eden hatte den Eindruck, dass Georges regelmäßig Frauen zu Familienfeiern mitbrachte und sie daher von den anderen bloß als eine von vielen betrachtet wurde. Was ihr nur recht war. Solange sie dachten, sie wäre bloß ein weiteres Flittchen, das mit Georges das Bett teilte, stellten sie keine gründlicheren Nachforschungen an und auch keine heiklen Fragen.

Sie setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf und ging auf die Menge lachender, anscheinend glücklicher Menschen zu, die sich im riesigen Wohnzimmer versammelt hatten. Die ganze Szenerie hatte etwas befremdlich Normales, Nettes, als ahnte hier niemand, dass mitten unter ihnen ein Kindervergewaltiger weilte oder all ihr Wohlstand auf dem Elend und Leid anderer fußte.

Georges hatte sie vorgewarnt, dass morgen noch mehr Verwandtschaft einträfe. Mit ihnen allen bekannt gemacht zu werden und ihnen ins Gesicht zu lügen, war kein Problem. So vielen Augen zu entkommen indes, könnte sehr wohl zu einem werden.

 

»Claire, meine Liebe, darf ich dir meinen Vater vorstellen?«

Eden, die gerade mit einer von Georges’ Schwestern über neueste Modetrends geplaudert hatte, blickte in blassblaue  Augen auf. Mittelgroß, mit einem eindrucksvollen Schmerbauch und schütterem blonden Haar, entsprach Alfred Larue dem Bild des normalen Geschäftsmannes und Großvaters. Verwundert stellte Eden fest, dass er sie warmherzig und freundlich betrachtete.

»Madame Marchand.« Alfred nahm Edens Hand und küsste sie mit lässiger Eleganz. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Unser Georges ist vollkommen hingerissen von Ihnen, und ich sehe jetzt, warum das so ist. Sie sind mehr als entzückend.«

Eden nahm sein Kompliment mit einem strahlenden Lächeln entgegen. »Die Freude ist ganz meinerseits, Monsieur Larue. Und bitte, nennen Sie mich Claire.«

»Sehr gern. Und Sie müssen Alfred zu mir sagen.« Er lächelte seinem Sohn zu. »Sie ist genauso charmant und wunderschön, wie du gesagt hast, Georges.«

»Ich wusste, dass du mir zustimmst, Papa.«

Alfred drehte sich um und blickte zu seiner Frau. Eden bemerkte, wie die beiden sich stumm verständigten, und spürte eine vertraute Anspannung. Hier ging irgendetwas vor, und es hatte mit ihr zu tun. Hatten sie ihre Identität gelüftet? War sie im Begriff, die Liste der Larue-Opfer zu verlängern? Sie straffte die Schultern. Ganz sicher nicht!

»Komm mit, Liebes. Ich glaube, meine Mutter und mein Vater wollen dich besser kennenlernen.«

Ihr Adrenalinspiegel stieg, und obwohl sie äußerlich völlig ruhig, freundlich und entspannt blieb, schaute sie sich unauffällig nach Fluchtmöglichkeiten um. Gar nicht gut. Es gab zwei Ausgänge. Die Terrassentür wurde von zwei massigen Schlägern blockiert, deren Dinner-Jacketts die Wölbungen ihrer Waffen nur schlecht verbargen, und der andere Ausgang war der, durch den sie mit Georges,  seinen Eltern und zwei weiteren Gorillas ging. Mit zweien von ihnen wurde sie vielleicht fertig, möglicherweise auch mit dreien. Falls sie allerdings auf sie schossen, hatte sie kaum eine Chance. Ihr silbernes Cocktailkleid war natürlich nicht kugelsicher.

Georges geleitete sie durch einen Türbogen aus massiver Eiche in ein kleines Zimmer mit bequem aussehenden Möbeln und einem kleinen Kamin, in dem ein gemütliches Feuer knisterte. Alfred und Inez gingen auf eines der Sofas zu, während Georges sie zu dem gegenüber führte, auf das sie sich setzten. Die beiden Gorillas kamen nicht mit hinein, sondern blieben mit versteinerten Mienen zurück und schlossen die Tür von außen. Zweifellos würden sie vor der Tür Wache halten. Um andere draußen zu lassen oder damit Eden drinnen blieb? Das würde sie bald wissen.

»Erzählen Sie uns von sich, Claire«, forderte Inez Larue sie freundlich auf.

Jetzt begriff Eden, und ihr wurde nicht unbedingt wohler. Diese Leute verdächtigten sie keineswegs, das jüngste Opfer ihres Sohnes befreien und ihre ganze Organisation zu Fall bringen zu wollen. Sie waren besorgte Eltern, die mehr über die Frau wissen wollten, in die ihr Sohn verliebt war. Andere Familienmitglieder mochten sie angesehen haben, als wäre sie nur eine von Georges’ vielen Bettgespielinnen, aber offenbar glaubten seine Eltern das nicht. Hatte Eden Georges’ Gefühle unterschätzt? War er tatsächlich ernsthaft in sie verliebt, ohne dass sie die Zeichen erkannt hatte?

Ehe sie antwortete, wandte sie sich mit einem reizend hilflosen Gesichtsausdruck zu Georges. Das glühende Verlangen in seinem Blick war unmissverständlich. Nein, er war nicht verliebt, sondern scharf auf sie, was ein gewaltiger  Unterschied war. Doch würden seine Eltern ihn wahrnehmen?

Alfred musterte die junge Frau, von der Georges behauptete, dass er ohne sie nicht leben könnte. Sie war wunderschön, wie er nicht anders erwartet hatte. Der Frauengeschmack seines Jüngsten war so vorhersehbar wie der nächste Sonnenaufgang. Womit er nicht gerechnet hatte, war die Charakterstärke, die er in ihrem Blick wahrnahm. Diese Frau war anders als alle anderen, die Georges bisher mit nach Hause gebracht hatte. Nachdem sie sich ihre Antworten auf Inez’ Fragen angehört hatten, würden sie entscheiden, ob sie in die Familie aufgenommen würde oder nicht.

In einer sanften, angenehm melodischen Stimme sagte sie: »Ich bin außerhalb von Marseille aufgewachsen. Mein Vater starb, als ich sechs Jahre alt war. Mama verdiente unseren Lebensunterhalt in einer Textilfabrik.«

»Sie sind ein Einzelkind?«

»Ja.«

»Und Ihre Mutter?«

»Mama starb wenige Monate nach meinem Schulabschluss.«

»Dann sind Sie ganz allein auf der Welt?«

»Nun ja, ich habe natürlich Jacques.«

»Ach ja, Ihr Ehemann. Was für ein Jammer, dass er dauerhaft ans Bett gefesselt ist.«

»Ja. Er war noch relativ jung, als er den Schlaganfall hatte. Es kam für uns beide vollkommen unerwartet.«

Inez nickte mitfühlend. »Erzählen Sie uns von ihm.«

Ein wenig verlegen angesichts der geballten Aufmerksamkeit, rutschte die junge Claire auf ihrem Platz zur Seite. Alfred beobachtete sie genauestens. Ja, sie rückte zu  Georges. Zweifellos suchte sie seine Unterstützung und seinen Trost, was ein gutes Zeichen war.

»Ich lernte Jacques kennen, als ich in einem Restaurant arbeitete. Wir waren uns auf Anhieb sympathisch. Zuerst wurden wir Freunde, und dann verliebten wir uns ineinander.«

»Er ist sehr viel älter als Sie, nicht wahr?«

Sie hob eine zarte Schulter. »Die Liebe kennt kein Alter.«

»Und empfinden Sie diese Liebe immer noch für Jacques?«

Unschuldig riss sie die Augen auf, als wäre die Frage schockierend. »Aber selbstverständlich! Er ist mein Mann.«

»Macht es ihm nichts aus, dass Sie ihn für ein paar Tage allein lassen? Wer kümmert sich um ihn, solange Sie hier sind?«

»Glücklicherweise ist Jacques ein sehr vermögender Mann. Wir können uns die beste Pflege für ihn leisten. Und Jacques weiß, wie sehr ich ihn liebe. Er hätte nie Grund, an meiner Treue und Zuneigung zu zweifeln.«

Alfred sah zu seiner Frau, die zustimmend nickte. Ja, Georges hatte eine gute Wahl getroffen. Claires Liebe zu ihrem Ehemann wurde durch dessen Krankheit nicht gemindert. Eine solch verlässliche Treue war schwer zu finden. Fraglos wäre sie eine gute Frau für Georges und eine hervorragende Ergänzung der Larue-Familie.

 

Kristallkronleuchter erhellten das gigantische Esszimmer. Maria Larues Geburtstagsparty konnte nur als rauschendes Fest bezeichnet werden. Über fünfzig Leute saßen um die riesige, üppig beladene Tafel, lachten und scherzten. Keine Frage, die Larues wussten, wie man es sich gut gehen  ließ. Eden hatte in ihrem ganzen Leben noch nicht so viel Essen und Wein auf einem Tisch gesehen.

Obwohl sie wusste, wie die Familie zu einem Großteil ihres Vermögens gekommen war, konnte Eden nicht umhin, den engen Zusammenhalt beneidenswert zu finden. Als Einzelkind ohne Verwandte außer ihrer Mutter und ihrem Stiefvater waren die Mahlzeiten bei ihr zu Hause immer vollkommen stumm verlaufen – abgesehen vom Besteckklappern auf Porzellan oder den schneidenden Zurechtweisungen ihrer Mutter ob einer der zahlreichen Dinge, die sie an ihrer Tochter störten. Oft war Eden nach dem Essen mit einem ängstlich verknoteten statt einem angenehm vollen Bauch aufgestanden.

Aber diese Gedanken schob sie energisch beiseite. Seit Jahren hatte sie nicht mehr über ihre Vergangenheit nachgedacht, und es gerade jetzt während eines Auftrags zu tun, war ausgesprochen blöd. Wahrscheinlich rührte es daher, dass sie Jordan begegnet war. Doch persönliche Erinnerungen zuzulassen, noch dazu schmerzliche, wenn sie eine Aufgabe zu erledigen hatte, konnte sie sich nicht erlauben.

Georges flüsterte ihr ein anzügliches Kompliment zu, das ihr Denken wieder aufs Wesentliche lenkte. Sie quittierte seine Bemerkung mit einem kleinen nervösen Lächeln, das ihm signalisieren sollte, wie unbehaglich ihr nach wie vor bei seinen Annäherungsversuchen war. Georges’ zunehmende Ungeduld, was ihre Treue zu ihrem Ehemann betraf, verlangte allmählich, dass sie den nächsten Schritt plante. Sie waren den ganzen Tag zusammen gewesen, und er hatte sich wie ein flammender, aber beherrschter Liebhaber benommen.

Gestern Abend, nach der Befragung durch seine Eltern, hatte Claire sich mit dem Vorwand, sie wäre erschöpft, in  ihr Zimmer zurückgezogen. Sobald im Haus alles still wurde, war sie aus ihrem Gästezimmer geschlichen, um sich umzusehen, musste jedoch gleich zurückeilen, als sie Schritte nahen hörte. Nach über einem Dutzend Anläufen während der Nacht hatte sie schließlich aufgegeben.

Eine schmale, maskuline Hand strich über ihren Unterarm. »Claire, meine Liebste, schmeckt dir dein Essen nicht?«

Sie ignorierte die neugierigen Blicke der anderen und schaute arglos zu ihm auf. »O doch, das Essen ist wirklich ausgezeichnet.« Dann flüsterte sie: »Ich bin nur ein bisschen nervös, weil so viele Leute um mich herum sind. Jacques und ich leben sehr ruhig und zurückgezogen. Deshalb überwältigt mich dieser Rahmen ein wenig.«

Ihr ziemlich simpler Plan war, Georges um Verständnis zu bitten, Kopfschmerzen vorzutäuschen und sich dann zurückzuziehen. Während die ganze Familie mit dem Festmahl beschäftigt war, könnte sie unbemerkt nach Christina suchen. Georges hatte sie heute auf der ganzen Insel herumgeführt, und seither wusste sie, an welcher Stelle sie zuerst nachsehen würde. Aber vorher musste sie Georges abwimmeln.

Doch leider ging ihr Plan nicht auf. Mit einem lüsternen Grinsen rief Georges einen Bediensteten herbei. Der Mann kam, beugte sich zu ihm, und Georges raunte ihm etwas zu. Kaum merklich neigte Eden den Kopf in seine Richtung, schnappte aber nur das Wort sofort auf. Noch ehe sie begriff, was er vorhatte, zog Georges sie von ihrem Stuhl hoch, legte einen Arm um ihre Schultern und wandte sich an die über fünfzig Personen, die plaudernd und essend um sie herum saßen. »Mama, Papa, ihr Lieben. Claire und ich brauchen ein wenig Zeit für uns.«

Sie bekam gerade noch ein gehauchtes »Gute Nacht« heraus, ehe Georges sie aus dem Zimmer in die große Diele zog. Eden griff nach seiner Hand auf ihrem Arm und sagte: »Georges, nein … Du solltest bei deiner Familie bleiben. Ich bin ziemlich müde, und mein Kopf …«

»Unsinn! Ich sehe meine Familie fast täglich. Dich hingegen, meine Liebe, sehe ich viel zu selten.«

Fest entschlossen führte Georges sie die Treppe hinauf, den langen, mit dickem Teppich ausgelegten Flur hinunter und in einen Raum, der wie ein Wohnzimmer aussah. Vor einem kleinen Kamin stand ein Tisch, den zwei ernst und verschüchtert wirkende Hausmädchen eilig deckten. Eine weitere Bedienstete kam mit Platten hereingeeilt, auf denen sich eine Auswahl all der Köstlichkeiten befand, die unten serviert wurden.

Kerzen flackerten, und leise Musik plätscherte aus versteckten Lautsprechern. Das hier war der perfekte, absolut nicht subtile Rahmen für eine Verführung.

Eden biss sich innen auf die Wange und sah zu Georges auf. Sein Blick bestätigte ihr, was sie bereits ahnte. Ja, der Mann wollte sie eindeutig noch heute ins Bett bekommen. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich von seinen romantischen Bemühungen begeistert zu zeigen.

»Oh, mein Gott! Du bist einfach wunderbar!«, seufzte sie und huschte zum Tisch, wo sie eine Traube abzupfte und zierlich daran knabberte. Sie wollte schließlich nicht, dass er gleich über sie herfiel.

»Komm schon … hier gibt es noch Besseres.« Georges zog einen Stuhl für sie hervor, und Eden setzte sich sofort hin. Unterdessen überlegte sie fieberhaft, wie sie sich aus dieser Lage retten konnte. Zwar war sie stets bereit, alles Nötige zu tun, um einen Auftrag erfolgreich abzuschließen,  aber das Unvermeidliche würde sie doch gern hinauszögern, solange es irgend ging.

Während der nächsten halben Stunde nahm Eden köstlichen Hummer, fantastisches Gebäck und extrem teuren Wein zu sich und schmeckte trotzdem nur Pappe. Sie kicherte und säuselte wie eine Schwachsinnige, in der Hoffnung, dass ihn ihre Naivität abschrecken würde. Ihr selbst jedenfalls hätte schon ein Bruchteil davon gereicht, um aus dem Zimmer zu fliehen.

Nicht so Georges. Als er plötzlich ihre Hand fasste, um ihr die Fingerspitzen abzulecken, wurde ihr klar, dass sie aus dieser Nummer nicht so glatt herauskommen würde wie bei anderen Gelegenheiten.

Dennoch würde sie es versuchen.

»Georges, du weißt, dass ich meinen Treueschwur nicht brechen kann. Warum musst du mich so quälen?«

»Aber, aber, meine Liebe. Als du die Einladung annahmst, wusstest du, was geschehen würde. Du hältst mich schon viel zu lange hin. Heute Nacht wirst du mir gehören.«

Müsste sie nicht in der Rolle der dümmlichen, naiven Claire Marchand bleiben, hätte Eden bei diesem blödsinnigen Gefasel die Augen verdreht. Doch sie konnte nun einmal nicht sie selbst sein, und deshalb tat sie, was ihrer Ansicht nach jede junge Frau tun sollte, wenn ihr ein Mann verkündete, er würde mit ihr schlafen, egal, ob sie wollte oder nicht. Sie reagierte empört.

Mit versteiften Schultern und funkelnden Augen erwiderte sie: »Das ist nicht wahr, Georges! Ich dachte, wir wären Freunde, und du würdest verstehen …«

Schneller, als sie ihn jemals erlebt hatte, sprang Georges auf und riss sie in seine Arme. Ehe sie protestieren konnte,  war sein Mund auf ihrem. Und da er ungefähr hundert Pfund schwerer war als sie und sie fest umklammert hielt, blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste ihm vorspielen, seinen Kuss zu genießen, und tun, was nötig war.

Also schmiegte sie sich an ihn, öffnete die Lippen und rieb sich sinnlich stöhnend an seinem Körper. Kaum gab sie ihm nach, lockerte er seine Umklammerung, was Eden prompt nutzte, um den Kuss zu beenden. Atemlosigkeit mimend, lehnte sie sich an seine Schulter und sagte so gefühlsgeladen wie möglich: »Du hast recht, mein Liebling. Ich will dich. Aber bitte … nicht hier, wo das Personal uns jederzeit ertappen könnte. Komm mit in mein Zimmer.«

Georges wich einen Schritt zurück. Seine Augen glänzten vor Triumph und Lust. »Ich mache dich glücklich, Claire. Das verspreche ich.«

Mit einem zittrigen Lächeln nahm sie ihre Abendhandtasche in die eine Hand und reichte ihm die andere. Der Weg zu ihrem Gästezimmer hätte keine Minute dauern dürfen. Doch leider meinte Georges nun, er dürfte frei über ihren Körper verfügen, und blieb immer wieder stehen, um sie zu küssen und mit seinen Händen zu erforschen.

Bis sie endlich die Tür erreichten, war Eden nicht bloß außer Atem, sondern überdies furchtbar wütend. Lange hatte sie nicht mehr so hart gearbeitet, und sie war wild entschlossen, dass dies das letzte Mal wäre, dass Georges Larue sie anfasste. Kaum hatte sie die Tür aufgestoßen, beschloss Georges aus heiterem Himmel, seine romantische Seite zu beweisen, indem er sie in seine Arme hob und über die Schwelle trug.

Alles was recht war, aber das ging einfach zu weit! Kichernd wie eine betrunkene Idiotin, schmatzte sie ihm  einen lauten Kuss auf die Wange und flüsterte: »Lass mich kurz los. Ich habe eine tolle Überraschung für dich.«

Tatsächlich ließ er sie herunter, und mit ihrer Tasche in der Hand schwebte Eden Richtung Bad. »Ich bin gleich wieder da … Und ich bin sicher, dass dich meine Überraschung glücklich machen wird.«

Bevor sie die Badezimmertür schloss, sah sie, wie Georges sich das Hemd über den Kopf zog. Bei seinem erwartungsvollen Grinsen graute ihr schon vor den nächsten Minuten. Nun, zumindest würde das Ergebnis ganz in ihrem Sinne sein.

Sie holte ihren Kosmetikbeutel aus der Tasche und nahm eine kleine Parfümflasche heraus sowie eine winzige Injektionsnadel aus dem verborgenen Reißverschlussfach.

Ihr Handy vibrierte in dem Moment, als sie die Flasche anhob, um die Spritze aufzuziehen. Da nur eine einzige Person sie anrufen konnte, stellte Eden alles beiseite und hielt sich das Telefon ans Ohr.

»Du musst da raus.« Noahs Stimme klang ruhig, aber eindeutig wie ein Befehl.

»Was?«

»Deine Tarnung ist aufgeflogen. Zwei Männer kreuzten eben bei der Adresse auf, die du Georges gegeben hast, und suchten nach Jacques Marchand … mit ein paar mächtig eindrucksvollen Feuerwaffen. Wir haben uns um sie gekümmert, aber es rücken garantiert welche nach. Ich hole dich in einer Viertelstunde am vereinbarten Treffpunkt ab.«

Eden sprach sehr leise. »Ich kann nicht weg. Sie ist ganz sicher hier. Ich werde nicht …«

»Verdammt, Eden, das ist ein Befehl. Du bist tot, falls sie …«

»Ich bin ihre letzte Chance, Noah, und das weißt du. Wenn Larue das mit mir herausfindet, ist Christina in noch größerer Gefahr. Dann schaffen sie sie entweder noch weiter weg oder bringen sie um. Das können wir nicht zulassen.«

Nach einer kurzen Pause seufzte Noah. »Ruf mich sofort an, wenn du sie hast.«

Sie klappte ihr Handy zu und schrak zusammen, als es an der Tür klopfte. Dabei fiel die Parfumflasche ins Waschbecken, wo sie klirrend hin und her rollte.

»Claire, Liebling, ist alles in Ordnung?«

Sie packte die Flasche und antwortete so süßlich wie sie konnte: »Alles bestens, Georges. Gib mir noch eine Minute. Ich verspreche dir, dass du nicht enttäuscht sein wirst.«

»Meine Süße, ich sorge dafür, dass keiner von uns beiden enttäuscht wird.«

Eden verzichtete darauf, eine Grimasse zu ziehen, und bereitete die Spritze vor. Den Ekel vor dem, was folgen würde, verdrängte sie. Christina wegzuschaffen war alles, worauf es jetzt ankam. Zum Glück dachte seine Familie, dass sie beschäftigt waren, was ihr einen gewissen Vorsprung verschaffte.

»Ich zähle bis zehn, dann komme ich dich holen.«

Eden nahm ihn beim Wort, zog die restliche Flüssigkeit in den Kolben und drückte die Luft heraus. Ohne zu zögern, streifte sie ihr Kleid ab, hakte ihren BH auf und schlüpfte aus dem Slip, sodass sie genauso nackt war wie Georges, als er die Tür öffnete.

Beim Anblick ihres nackten Körpers wurden seine Augen groß wie Untertassen, wodurch er wie eine Cartoon-Version seiner selbst aussah.

Mit einem verführerischen »Komm und hol mich«-Lächeln  ließ sie die linke Hand mit dem kleinen »Geschenk« hinter ihrem Rücken verschwinden und warf sich mit der rechten das Haar über die Schulter, bevor sie mit den Fingern sinnlich über ihren Hals, ihre Brüste und tiefer glitt.

Georges glotzte wie gebannt auf ihre Hand.

Als sie langsam auf ihn zuging, stellte sie zufrieden fest, dass er zurückwich. O ja, jetzt bekam der Tiger Angst vorm Miezekätzchen.

Georges schritt immer weiter zurück ins Zimmer, bis er wie angewurzelt stehen blieb. Ihr Lächeln stellte ihm jedes erotische Vergnügen in Aussicht, das er sich ausmalen könnte, während ihre Finger gegen seine Brust drückten, auf dass er weiter zurückging, bis er am Bett ankam. Er versuchte, sie zu packen, doch Eden machte einen Satz nach hinten, zog einen Schmollmund und wackelte mit dem Zeigefinger. »Nein, nein, nein! Lass dir von Claire zeigen, wie sehr sie dich will.«

Mit diesen Worten stieß sie ihn vor die Brust, und er landete rücklings auf dem Bett. Eden kletterte über ihn. Sie versuchte, seine Erektion zu ignorieren. Dennoch musste sie hinsehen und hoffte inständig, dass ihr kleiner Trick funktionierte und sie das Ding nicht anfassen müsste. Sie beugte sich zu ihm und drückte ihm winzige Küsse auf Gesicht und Hals.

Georges packte ihre Schultern, um sie näher zu sich zu ziehen, und Eden hockte sich über ihn, wobei sie sich vergebens mühte, seinem Penis auszuweichen. Er streichelte ihren Rücken, wanderte mit den Händen zu ihrem Po, den er knetete und kniff. Als eine Hand sich auf eine Stelle zubewegte, an der Eden sie auf keinen Fall haben wollte, wusste sie, dass es keinen Aufschub gab. Laut stöhnend, als hätte sie noch nie Köstlicheres geschmeckt, fuhr sie  ihm mit der Zunge seitlich den Hals entlang. Dann gab sie vor, ihn an der anderen Seite streicheln zu wollen, und jagte ihm die Spritze unter die Haut.

»Autsch! Claire, hast du mich gebisss…« Seine Zunge wurde schwer. »Waaa…?«

Eden sprang vom Bett und warf eine Decke über den bewusstlosen Georges. In geübter Höchstgeschwindigkeit zog sie sich die Sachen an, die sie sich zuvor bereitgelegt hatte. Dann schnappte sie sich die paar Dinge, ohne die sie die Insel nicht verlassen wollte, schaltete das Licht aus und eilte nach draußen. Die Droge sollte ihn für den größten Teil der Nacht ausgeschaltet haben. Allerdings könnte es durchaus sein, dass Larues Männer zu einer bestimmten Zeit Bericht erstatten sollten, und wenn sie sich nicht meldeten, würde ein Alarm losgehen. Dann dauerte es nicht lange, bis sie die Insel nach ihr absuchten.

Jede Sekunde zählte.

 

Im Schutz der Dunkelheit duckte sich Eden hinter einen der wenigen Bäume auf der Insel. Georges hatte sie heute überall herumgeführt, und sie hatte ihm scheinbar harmlose Fragen gestellt, um herauszufinden, ob es Kameras gab und wo Sicherheitsleute zu erwarten wären.

Während Georges ihr alles zeigte, um sie zu beeindrucken oder zumindest für die Besonderheiten zu interessieren, war ihre Sorge beständig größer geworden. Es schien keine Orte zu geben, die er ihr willentlich vorenthalten wollte. Sie waren fast am Ende ihres Rundgangs angekommen, als Eden ein zweigeschossiges Haus auf einem kleinen Hügel entdeckte, von dem aus man direkten Blick aufs Meer hatte. »Was ist das für ein reizendes Häuschen dort oben?«, hatte sie gefragt.

Daraufhin hatte sich seine Miene verfinstert, und für einen kurzen Augenblick zögerte er, ehe er sagte: »Das steht leer. Meine Großtante lebte dort. Sie ist kürzlich gestorben. Wir werden es wohl irgendwann renovieren, aber wir alle vermissen sie so sehr, dass es noch keiner von uns übers Herz brachte, etwas an dem Haus zu verändern.«

Sie drückte ihr tiefes Beileid aus, und gleichzeitig schrillten sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf. Welcher Platz würde sich besser für Marc eignen, um seine Opfer zu verstecken? Das Haus lag weit genug von den anderen Gebäuden entfernt, dass keine Rufe oder Schreie bis zum Anwesen dringen würden. Unwillkürlich erschauderte sie vor Ekel, was Georges befürchten ließ, ihr könnte zu kalt sein.

Eden hielt sich im Schatten und schlich den Weg hinauf zu dem Haus, von dem sie vermutete, dass es nie von einer Larues-Tante bewohnt worden war. Sie trug einen langärmeligen schwarzen Rolli, schwarze Jeans und eine dunkle Strickmütze, unter der sie ihr helles Haar verbarg. In ihrer Gürteltasche steckten die paar Dinge, die sie in ihrer Branche brauchte, und unten im Hosenbein hatte sie ihre Lieblingswaffe versteckt. Sie hatte nicht vor, sich erwischen zu lassen, aber falls es geschah, wäre sie vorbereitet.

Der Grund, weshalb Larues Männer bei ihrer Tarnadresse aufkreuzten und nach Jacques Marchand suchten, war ihr klar. Offenbar hatte Georges seinen Vater gebeten, ihm den Weg in ihr Bett zu ebnen, indem er die Konkurrenz beseitigte. Mit einer verheirateten Frau zu schlafen, empfand er als unanständig. Ihren Ehemann ermorden zu lassen, war jedoch kein Problem. Gott sei Dank hatten Noah und Eden diese Möglichkeit einkalkuliert, und Noah hatte LCR-Leute postiert, die Larues Killer abfingen.  Jetzt war es allerdings noch wichtiger, dass Eden schnell handelte.

Ein Lichtstrahl traf Zentimeter vor ihren Füßen auf die Erde. Rasch ging Eden in die Hocke und krabbelte hinter einen großen Strauch. Verdammt, von den Scheinwerfern hatte sie nichts gewusst! Sie neigte das Gesicht zum Boden. Die Lichter könnten lediglich helle Haut einfangen. Als der Strahl fort war, rannte sie den Hügel hinauf wie ein Olympiasprinter.

Oben rannte sie die letzten paar Schritte zum Haus und ging dann erneut in die Hocke, um sich umzusehen. Außer dem entfernten Schlagen der Wellen und gedämpfter Musik aus dem Haupthaus war nichts zu hören. Lautlos nahm sie ein schmales Messer aus der Seitentasche ihrer Jeans. Nur weil sie niemanden sah, musste es nicht bedeuten, dass das Haus nicht bewacht wurde. Sie hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass es lebenswichtig war, stets auf alles gefasst zu sein.

Halb geduckt bewegte sie sich schnellen Schrittes um das Haus. Ein kleines Licht schien aus einem Fenster im ersten Stock. Eden lächelte zufrieden, ihr Körper vibrierte vor Spannung. Das Fenster war einen Spalt weit offen. Falls sie keine Tür finden sollte, um ins Haus zu gelangen, wäre es ein guter Einstieg.

Der Rest des Hauses lag still und dunkel vor ihr. Da der Mond von dichten Wolken bedeckt wurde, war es schwierig, etwas zu erkennen, aber ihre Taschenlampe zu benutzen kam nicht infrage.

Sie wollte sich gerade auf Zehenspitzen stellen, um in eines der Erdgeschossfenster zu spähen, als die gesamte Front des Hauses von Licht geflutet wurde. Eden warf sich auf die Erde und hielt den Atem an. Im nächsten Moment  durchfuhr sie eisiger Zorn. Marc Larue kam aus dem Haus, ein grausames Grinsen auf seinem teuflisch attraktiven Gesicht. Er wirkte überaus zufrieden, und das konnte nur eines heißen: Jemand in dem Haus hatte seine perversen Bedürfnisse gestillt.

Dass er es fertigbrachte, ein Kind brutal zu missbrauchen, während wenige Hundert Meter entfernt seine Tochter ihren Geburtstag feierte, war Eden unbegreiflich. Konnte der Dreckskerl seine widerlichen Triebe denn nie kontrollieren?

Marc schwankte den Hügel hinunter zum Haupthaus, und Eden nutzte das Flutlicht, setzte über einen Busch und sprintete zur Hintertür. Verschlossen. Ein kurzer Blick auf das Schloss verriet ihr, dass sie es mit ihrem praktischen Werkzeug knacken könnte, was jedoch einige Minuten dauern würde. Zeit, die sie nicht hatte.

Die Vordertür wollte sie lieber nicht riskieren, also ging sie ein paar Schritte zurück und warf ein Seil hinauf zum Balkongeländer. Ein Rucken bestätigte ihr, dass der Haken Halt gefunden hatte. Sie befestigte den Karabiner an ihrem Gürtel, hangelte sich an der Wand hinauf und schwang sich über das Geländer. Die Balkontür war ebenfalls verschlossen, und drinnen war nichts außer Dunkelheit auszumachen.

Blieb nur noch das offene Fenster.

Eden stieg über das Balkongeländer und von dort bis zum Mauervorsprung. Vorsichtig streckte sie ein Bein danach aus. In solchen Momenten machten sich die jahrelangen Ballettstunden und der Turnunterricht bezahlt. Sie federte ein paarmal mit dem Fuß, ob der Vorsprung hielt, und verschwendete keinen Gedanken daran, dass es von hier im freien Fall über fünf Meter hinab auf felsigen Boden  ginge. Die Mauerkante war mehr als zehn Zentimeter breit und schien sie zu tragen. Ihre linke Hand an die Wand gepresst und die rechte zur Balance ausgestreckt, arbeitete sie sich Zentimeter für Zentimeter über den Vorsprung. Auf halbem Weg zum offenen Fenster hörte sie ein Geräusch und erstarrte. Dann wieder Stille. Sie machte noch einen Schritt und hörte ein Knacken. Der Vorsprung gab nach. Edens Adrenalinspiegel rauschte in die Höhe. Mit einem großen Satz warf sie sich zu dem Fenster. Gleichzeitig verschwand der Vorsprung unter ihren Füßen. Mit beiden Händen bekam sie den Fenstersims zu fassen. Solange ihr Körper noch hin und her schwang, hatten ihre Arme Mühe, ihr Gewicht zu halten. Eden holte tief Luft, stieß sich mit den Beinen an der Mauer ab und hechtete durchs Fenster, so dass sie reichlich hart auf ihrem Hintern landete. Für einen Moment blieb ihr die Puste weg, aber ausruhen könnte sie sich später. Jetzt durfte sie keine Zeit verschwenden. Der Laut, den sie nun vernahm, machte es ihr nicht schwer, blitzschnell wieder auf den Beinen zu sein und in die Richtung zu rennen, aus der das leise Schluchzen kam.

Der leichte Zugang und das Fehlen eines Sicherheitssystems ließen darauf schließen, dass Marc offensichtlich vollkommen darauf vertraute, dass seine Beute nicht entkommen konnte. Kein Wunder, wie Eden feststellte.

In der Tür eines großen Schlafzimmers musste sie kurz stehen bleiben, weil sie eine vertraute, aber kontrollierbare Wut überkam. Fahles Licht fiel durch ein großes Fenster hinein und beleuchtete einen Horror, den niemand, erst recht kein Kind, jemals kennenlernen sollte. In dem Raum befanden sich zwei Doppelbetten, und auf jedem lag ein Mädchen, nackt und an die Eisengestelle gekettet. Beide weinten leise. Das eine Mädchen war Christina, wie  Eden sofort erkannte; wer das andere war, wusste sie nicht. Aber beide würden mit ihr von hier verschwinden.

Lautlos trat sie ein Stück auf den Korridor zurück, ehe die Mädchen sie bemerkten, um Noah anzurufen. Sie mussten sie mit einem Boot abholen, das eine Meile vor der Küste wartete. An Bord waren Noah und vier weitere LCR-Agenten. Nachdem sie kurz mit ihm gesprochen und den Treffpunkt bestätigt hatte, ging Eden leise in das Schlafzimmer.

»Christina?«

Die Kleine hob den Kopf und flüsterte mit dünner, heiserer Stimme: »Ja?«

»Deine Eltern schicken mich, damit ich dich nach Hause bringe«, sagte Eden, die ihre Hände so hielt, dass die Mädchen sie sehen konnten und sich nicht bedroht fühlten.

Ein heftiges Schluchzen war die Antwort.

Eden nahm ihr Werkzeug aus der Gürteltasche, öffnete Christinas Handschellen und wandte sich dann dem anderen Mädchen zu. Während sie das Schloss der Schellen bearbeitete, fragte sie: »Wie heißt du, Kleine?«

Sie antwortete so leise, dass Eden sich zu ihr beugen musste, um sie zu verstehen. »Amanda.«

»Ich bringe dich auch hier weg, Amanda.«

Trotz der Dunkelheit war das hoffnungsvolle Aufleuchten der Mädchenaugen unverkennbar.

Nachdem Eden die Mädchen befreit hatte, sah sie in den Wandschrank. Dabei musste sie sich anstrengen, den auffallenden Gestank von sexuellem Missbrauch nicht zu beachten. Alles musste schnell gehen. Wenigstens fanden sich in dem Schrank einige Kleidungsstücke. Sie warf sie den Mädchen zu und flüsterte: »Zieht die an, schnell!«

Dann ging sie ans Fenster und sah hinaus. Jede Minute könnten Larues Männer auftauchen. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Christina sich angezogen hatte und dem anderen Mädchen half. Mrs. Clement hatte recht: Christina war eine Kämpferin.

Sobald beide Mädchen etwas anhatten, bedeutete Eden ihnen, ihr zu folgen. Ihr Messer in der einen, die Taschenlampe in der anderen Hand, führte sie die beiden die Treppe hinunter und zur Hintertür. Nachdem sie sie entriegelt hatte, lugte sie vorsichtig hinaus. Nichts.

Eden warf den zitternden, traumatisierten Mädchen einen Blick zu und betete im Stillen, dass sie stark genug für den Weg waren, der ihnen bevorstand. »Wir laufen den Hügel runter zum Strand. Unten wartet ein Boot auf uns. Es hat heute Morgen geregnet, also wird es glitschig. Haltet euch aneinander fest.«

Auf ihr Nicken hin ging Eden durch die Tür und erstarrte. Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen und leuchtete auf Marc Larue, der wenige Meter entfernt stand. Seine bedrohliche Miene schreckte Eden nicht. Sie wusste, dass sie mit dem Mann fertig würde. Der Revolver indes, den er in der Hand hatte, könnte ein Problem sein.

Wie zur Hölle …? Verdammt … Bewegungssensoren. Warum habe ich das nicht überprüft?

»Wo soll’s denn hingehen, Schlampe?«

Eden trat die Stufen hinunter auf ihn zu, um ihm die Sicht auf die Mädchen zu versperren. Beide Hände zu ihren Seiten, wünschte sie, sie hätte ihre eigene Waffe dabei – eine 38er Smith & Wesson Airlight, ohne die sie selten arbeitete. Aber da sie nicht gewusst hatte, ob man sie durchsuchen würde, hatte Eden sie diesmal lieber zu Hause  gelassen. Messer und kleine, harmlose Werkzeuge waren leichter zu verstecken oder zu erklären, falls sie gefunden würden.

Sie atmete tief ein, um ihre Konzentration zu sammeln, während sie ihr Messer an ihr Handgelenk presste, damit er es nicht sehen konnte. »Weg da, Marc. Wir gehen.«

»O nein, das glaube ich nicht.« Von dem charmanten Mann, den sie tags zuvor kennengelernt hatte, war keine Spur mehr übrig. »Ich wusste doch, dass Georges keine Frau wie dich kriegen kann.«

Er blickte an ihr vorbei zu den Mädchen, und Eden wurde eiskalt, als sie sein verliebtes Lächeln sah. »Chrissy, du und Mandy, ihr geht wieder ins Haus.«

»Christina und Amanda«, sagte Eden fest, »ihr bleibt hinter mir.«

»Denkst du wirklich, du wirst mit mir fertig?«

Ihr Lachen klang nach purer Verachtung. »Mit so einem schmierigen, perversen Kinderschänder wie dir? Ja, das werde ich ohne Weiteres.«

Sein Gesicht gefror zu einer eisigen Maske, als er sie von oben bis unten musterte. »Ich mag sie lieber jünger, aber vielleicht könnte ich bei dir eine Ausnahme machen.«

Die Waffe in seiner Hand konnte tödlich sein, aber die merkwürdig steife Art, wie er sie von sich weghielt, deutete darauf hin, dass er wenig Erfahrung im Umgang mit Waffen hatte.

Vorteil, Eden.

In einer einzigen, blitzschnellen Bewegung schleuderte Eden die Taschenlampe hinter sich und warf ihr Messer, das auf seinen Arm mit der Waffe zielte. In dem Moment, in dem die Spitze sich in Mars Oberarm bohrte, holte Eden mit dem Bein aus und trat ihm die Pistole aus der Hand.

Schreiend umklammerte Marc seinen verletzten Arm. Als er das Blut sah, das ihm durch die Finger rann, knurrte er: »Du Schlampe, dafür bezahlst du.« Dann stürzte er sich brüllend auf sie.

Einen Sekundenbruchteil bevor er bei ihr war, wich Eden nach links aus, sodass Marc nach vorn kippte. Sie drehte sich um und nutzte den Moment, um ihm schwungvoll in den Hintern zu treten. Er schlug der Länge nach hin, wobei ein lautes, befriedigendes Knacken zu hören war. Der Mistkerl hatte sich das Nasenbein gebrochen. Eden ließ ihm keine Zeit, sich aufzurappeln, sondern sprang ihm auf den Rücken und grub ihre Knie in seine Schulterblätter. Gleichzeitig rief sie den Mädchen zu: »Christina, nimm meine Taschenlampe. Du läufst mit Amanda den Hügel runter, zum Wasser. Und bleibt nicht stehen, egal, was passiert. Ich komme gleich nach.«

Die Schritte, die sie hörte, bestätigten ihr, dass die beiden Mädchen taten, was sie sagte. Derweil beugte sie sich zu dem fluchenden, zuckenden Mann unter ihr. »Du perverses kleines Stück Scheiße. Ich würde dir liebend gern das erbärmliche Stück Fleisch abschneiden, das dir zwischen den Beinen baumelt, aber leider habe ich dafür keine Zeit.« Eden drückte fest auf einen Punkt unter seinem Arm. An Marcs ersticktem Schmerzensschrei erkannte sie, dass sie die richtige Stelle erwischt hatte. Mit einem letzten Schluchzer fiel er in tiefe Bewusstlosigkeit.

Eden sprang auf, packte ihr Messer, steckte es in ihre Gürteltasche und nahm sich dann Marcs Waffe. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, lief sie hinter den Mädchen her. Dankbar für das Mondlicht, hielt sie sich an den moosbedeckten Erd- und Felsvorsprüngen fest, als sie sich den Hügel hinunter Richtung Wasser bewegte. An einem großen  Felsen hielt sie inne, um nach den Mädchen zu sehen, und war ungemein erleichtert, als sie die beiden unten am Strand erblickte. Gleich wären sie in Freiheit.

Sie machte einen halben Schritt nach vorn. Krach! Zentimeter neben ihrem Kopf splitterte Stein. Eden duckte sich, als die Kugeln um sie herum einschlugen. Schlitternd und rutschend stieg sie weiter nach unten und beachtete die scharfkantigen Steine nicht, die ihr in die Hände schnitten, während sie sich weiter gen Strand bewegte.

Das Dröhnen des Schnellbootmotors, das immer näher kam, war ein wundervolles Geräusch. Als Eden sah, wie die Mädchen unsicher stehen blieben, rief sie ihnen zu: »Lauft weiter!«

Sie nickten und rannten zu dem Boot. Eden raste hinterher, sobald sie den Sand erreichte. Noah und zwei andere sprangen vom Boot ins flache Wasser. Sie waren alle bewaffnet und gaben ihnen Feuerschutz, während die anderen beiden auf dem Boot die Mädchen an Bord zogen. Eden war kurz nach ihnen dort und sprang an Deck.

Atemlos lag sie auf dem Rücken und hörte den Schusswechsel. Ein dumpfer Knall ertönte, und als sie zur Seite schaute, sah sie, dass auch Noah wieder im Boot war. Als er rief: »Los geht’s!«, schloss sie erleichtert die Augen.

Ihr Herz pochte noch immer heftig, aber ihr Atem ging schon wieder leichter, und Eden setzte sich auf. Der Wind blies ihr Gischt ins Gesicht, während sie auf die wartende Jacht zupreschten. Ihre Brust wurde eng, als sie die beiden Mädchen sah, die, in mehrere Decken gehüllt, eng aneinandergedrückt auf der Bank saßen. Sie sahen furchtbar verängstigt und benommen aus, aber sie lebten. Jetzt konnte der Heilungsprozess beginnen.

Eden fühlte eine Hand auf ihrer Schulter. Sie sah zu  Noah auf, der ihr grinsend einen Becher Kaffee reichte und ihr über das Motorenröhren hinweg zurief: »Bist du okay?«

Nickend nahm Eden den dampfenden Becher entgegen und trank einen großen Schluck von dem gezuckerten Kaffee. Als sie beobachtete, wie die Küste am Horizont verschwand, wich ihre Erschöpfung großer Zufriedenheit. Ach, jetzt müsste man eine Fliege an der Wand im Larue-Herrenhaus sein!

Verdammt, sie liebte ihren Job.
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Noah blickte hinaus über die Stadt, die zu seiner Heimat geworden war. Er war schon so lange hier, dass es ihm bisweilen schwerfiel, sich an die winzige Gemeinde in Mississippi zu erinnern, in der er aufgewachsen war. Damals war er wilder als eine Raubkatze und gefährlicher als ein Kettenhund gewesen, zumindest wenn man dem Glauben schenken wollte, was sein Vater – der Teilzeitprediger und Vollzeitalkoholiker – an jenem Tag sagte, als sie Noah abführten. Die Jahre im Gefängnis hatten ihm einiges von seiner Wildheit und Gefährlichkeit ausgetrieben. Leider wurde er stattdessen zu einem kalten, unnahbaren Mistkerl.

Jedenfalls würde Eden ihm genau das an den Kopf werfen, wenn sie entdeckte, dass er Jordan Montgomery gebeten hatte, für LCR an dem Larue-Fall mitzuarbeiten. Es war einiges nötig, wenn man Noah beeindrucken wollte. Die Leute, denen das gelungen war, konnte er an einer Hand abzählen. Eden dürfte wenig überraschen, dass sie zu ihnen gehörte; sehr wohl überraschen hingegen könnte sie, dass Jordan ebenfalls in den Kreis aufgenommen war. Der Mann hatte eine wahrlich eindrucksvolle Biografie vorzuweisen.

Allein seine Tätigkeit für eine ultrageheime Regierungsstelle  war beachtlich. Immerhin wies der Laden eine Mitarbeiterfluktuation auf, die es mit jedem Fast-Food-Restaurant aufnehmen könnte, weil er berühmt dafür war, seine Agenten schlicht fallen zu lassen, sobald sie in Schwierigkeiten gerieten. Dass Jordan fünfzehn Jahre dort durchgehalten hatte, sagte eine Menge über ihn aus. Jordan Montgomery wusste sich in brenzligen Situationen selbst zu helfen. Solche Leute brauchte Noah bei LCR. Nun ja, andere heuerte er genau genommen gar nicht erst an.

Eden hatte ihren Auftrag erledigt. Christina Clement und Amanda Blackburn waren wieder bei ihren Familien. Sie würden die Hilfe bekommen, die sie brauchten, um zu überleben und eines Tages ein normales Leben zu führen. Wieder ein LCR-Auftrag erledigt.

Kurz nach Christinas Rückkehr zu ihrer Familie ereignete sich ein Unfall, der niemanden sonderlich verwunderte. Marc Larues Mercedes flog in die Luft … mit Marc darin. Er wurde geradewegs in den Höllenschlund katapultiert. Marc hatte ein neues Zuhause gefunden mit dem Teufel als seinem künftigen Gespielen – auf ewig.

Hector Clement hatte den Mann sehr passend bestraft, der seine Tochter vergewaltigt und gequält hatte.

Den Quellen zufolge sann Alfred Larue nun seinerseits auf Rache. Da weder Claire noch Jacques Marchand existierten, würde seine Suche nach ihnen ergebnislos verlaufen und seine Vergeltungspläne mithin im Sande. Alfred mochte Claire irgendwann mit LCR in Verbindung bringen, aber das spielte keine Rolle. LCR-Mitarbeiter genossen absolute Anonymität.

Auf ein leises Summen hin wandte Noah sich um. Montgomery war auf dem Weg nach oben. Ihnen blieben noch ein paar Minuten zum Plaudern, bevor Eden kam.  Sie wusste nichts von Montgomerys Verpflichtung oder seiner Suche nach Devon. Vielmehr glaubte sie, heute zu einer Schlussbesprechung des Christina-Falls zu kommen und den nächsten Auftrag zu erhalten. Was auch stimmte, nur hatte sie keine Ahnung, dass sie mit einem Partner arbeiten würde.

Noah fühlte ein kleines Ziehen in der Gegend, in der sein Herz sein sollte. Er ignorierte es geflissentlich. Eden hatte von Anfang an gewusst, dass man, um hart zu werden, das Unerwartete auch dann aushalten musste, wenn es sich auf entsetzliche Weise in Bereichen manifestierte, in denen man sich sicher wähnte. Montgomery hier anzutreffen, würde sie entweder komplett zusammenbrechen lassen oder aber im Gegenteil ihren Selbstschutz stärken. Im ersteren Fall gehörte sie nicht zu LCR. Im letzteren hätte Montgomerys Einladung ins LCR-Reich einen zusätzlichen Nutzen bewiesen.

Die Tür ging auf, und Montgomery trat ins Büro. Noah spürte sofort, dass Jordan ihn nicht bloß überprüft hatte, er war überdies auf der Hut. Der Mann wusste, wie mächtig Noah war, und fragte sich, ob das hier eine Falle sein könnte. Ja, Montgomery besaß einen ausgezeichneten Instinkt. Derselbe Instinkt hatte ihm wahrscheinlich schon oft das Leben gerettet und wäre ein Zugewinn für LCR. Das wenige, was Noah überhaupt an Gewissensbissen plagte, weil er Menschen manipulierte, damit sie taten, was er wollte, verschwand gleich wieder. LCR-Agenten waren austauschbar. Das war sowohl Eden als auch Montgomery bewusst. Und Noah entschuldigte sich grundsätzlich nicht dafür, dass er tat, was getan werden musste, um einen Job zu erledigen.

Mit professionellem Misstrauen blickte Montgomery  sich in Noah McCalls Büro um, als er hereinkam. Der Raum stank förmlich nach Eleganz und Reichtum. Auf einem massiven Schreibtisch in der Mitte standen drei Monitore. Ein riesiger Fernsehbildschirm nahm eine Wand ein, eine große Bar eine andere. Verflucht, allein die Aussicht hinter McCalls Schreibtisch über die Pyramide du Louvre war Millionen wert!

LCR mochte gute Arbeit leisten, aber sie ließen sie sich offensichtlich auch gut bezahlen. Nicht, dass Jordan damit ein Problem hätte. Falls sie Devon fanden, würde er ihnen mit Freuden seine sämtlichen Ersparnisse geben. Und so dürften die meisten Leute denken, die sich an LCR wandten.

Er setzte sich in den Ledersessel, den McCall ihm mit einem Kopfnicken zuwies. Nachdem McCall ihm angeboten hatte, für LCR zu arbeiten, hatte Jordan ein paar Gefallen bei seinen zahlreichen Quellen eingefordert. Sie hatten reichlich tief gegraben, doch wenig mehr als das über den Kopf von LCR herausgefunden, was er ohnehin schon wusste. Noah McCall besaß mehr Macht als für einen Einzelnen zuträglich war. Wenn eine solche Macht in den falschen Händen lag, konnten Leben vernichtet und ein ungeheurer Schaden angerichtet werden. Jordan vertraute generell nur wenigen Menschen. McCall allerdings hatte es soeben ganz oben auf die Liste derjenigen geschafft, denen er am allerwenigsten traute.

Es war keineswegs so, dass der Mann nichts Gutes mit seiner Macht bewirkte. Im Laufe der Jahre hatte er viele Menschen gerettet. Nur war die Zahl derer, die ihm etwas schuldeten, nachgerade furchterregend.

McCall lehnte sich auf der Couch zurück und verzog seinen Mund zu einem kleinen, rätselhaften Lächeln. »Ich  gehe davon aus, dass die Dinge, die Sie über mich in Erfahrung bringen konnten, zu Ihrer Zufriedenheit waren.«

Seine Arroganz verblüffte Jordan. »Zu meiner Zufriedenheit? Nein. Aber ich habe genug erfahren, um zu wissen, dass das Gute, das Sie tun, das Schlechte überwiegt. Das reicht mir. Zumindest fürs Erste.«

Obgleich sich sein Ausdruck nicht veränderte, empfand Jordan eine Leichtigkeit, die vorher nicht da gewesen war. Lag es an seiner Zustimmung zu McCalls Methoden oder an etwas, das ihm bei seinen Ermittlungen entgangen war? Jordan wusste es nicht, doch er würde auf der Hut sein … wie immer. Falls McCall nicht astrein war, würde er es schon bald wissen.

»Erzählen Sie mir von dem Auftrag, den Sie erwähnten. Wie ich Sie bisher verstanden habe, werden alle in Ihrer Organisation involviert sein.«

»Das stimmt. Aber ich möchte damit noch ein paar Minuten warten. Ihre neue Partnerin wird gleich hier sein, und ich möchte die Operation mit Ihnen beiden besprechen.«

»Meine Partnerin?« Jordan hatte Mühe, sich sein Entsetzen nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Er hatte nicht mit einer Teamarbeit gerechnet, bemühte sich aber, seine Vorbehalte für sich zu behalten. Dass er sich in seinem vorherigen Job nie auf jemand anders als sich selbst verlassen musste, hieß noch nicht, dass er nicht mit anderen zusammenarbeiten konnte.

McCalls gelüpfte Braue verriet ihm, dass er sich Jordans Bedenken sehr wohl bewusst war. »In einem Fall wie diesem ist die Zusammenarbeit mit einem Partner unerlässlich.«

Ein leises Brummen ertönte, und obwohl McCalls Miene unverändert blieb, spürte Jordan dessen Anspannung.

»Wie es aussieht, ist Ihre Partnerin da.«

Jordan stand auf, als angeklopft wurde. Dann schwang die Tür auf, und alles war wie eingefroren. Was zum …? Das war die Frau aus dem Restaurant. Dieselbe, die er irrtümlich für Devon gehalten hatte. Sie hatte ihre Haarfarbe in ein sanftes Hellblond verändert, und ihre Augen waren kobaltblau anstelle des Hellgrüns, an das er sich erinnerte. Dennoch war sie dieselbe Frau. Was tat sie hier?

»Eden, komm herein. Ich möchte dir deinen neuen Partner vorstellen.«

Für eine Sekunde stand sie stocksteif da, dann betrat sie den Raum mit der selbstbewussten Eleganz, an die er sich noch gut erinnerte.

Ihr Lächeln war anfangs etwas kühl, doch er konnte zusehen, wie sich ihre Haltung langsam veränderte, sie sich entspannte. Dennoch blieb ihm nicht verborgen, dass sie über dieses Wiedersehen ebenso überrascht war wie er.

»Jordan, darf ich Ihnen Eden St. Claire vorstellen? Eden, das ist Jordan Montgomery.«

Ohne auf den Mann zu achten, der sie bekannt machte, streckte Eden St. Claire Jordan die Hand hin. »Wir sind uns schon begegnet, nicht wahr, Mr. Montgomery?«

Ihre Stimme war tief und sinnlich, und sie wirkte auf Jordans Sinne wie eine körperliche Berührung. Er hatte ganz vergessen, wie faszinierend er dieses leicht rauchige Timbre fand. Aber ihm fiel noch etwas auf, als er auf sie zuging, um ihr die Hand zu schütteln: Sie war wütend. Obwohl sie ihn mit einem kühlen, angenehmen Lächeln bedachte, konnte Jordan die Vibrationen ihres Unmuts spüren, und er hatte das untrügliche Gefühl, dass sich dieser Unmut gegen Noah McCall richtete.

»Ihr kennt euch schon?«, fragte McCall.

Jordan wandte widerwillig den Blick von Eden St.Claire ab und antwortete: »Ja, wird sind uns vorletzte Woche in einem Restaurant begegnet.«

Dann sah Jordan wieder zu der wunderschönen Frau, die sich ihm gegenüber in einen Sessel setzte und die langen, eleganten Beine übereinanderschlug. Er ignorierte die Regung von Faszination. Eine solche Komplikation konnte er nun wahrlich nicht gebrauchen.

Eden hatte vor langer Zeit gelernt, einzelne Teile von sich in gewissen Momenten einfach abzuspalten. Bei mehreren Gelegenheiten hatte ihr diese Fähigkeit bereits das Leben gerettet. Heute rettete sie ihr den Verstand. Sollte sie auch nur für eine Sekunde darüber nachdenken, dass Jordan Montgomery ihr gegenübersaß, könnte sie nicht mehr funktionieren. Dass sie so heiß auf den nächsten Auftrag gewesen war, lag nicht allein an der Tatsache, dass sie Alfred Larues Organisation zu Fall bringen wollte, viel mehr noch wollte sie die ständige Sorge los sein, dass sie Jordan jederzeit über den Weg laufen könnte. Paris war eine große Stadt, und die Wahrscheinlichkeit, dass es wieder geschähe, entsprechend gering.

Leider hatte sie dabei nicht an Noah gedacht.

Wie dumm von ihr, dass sie es nicht kommen sah. Noah hatte ihr fast wortlos den einen kleinen Zusammenbruch durchgehen lassen. In seinem kalten, gefühllosen Verstand wäre das hier ein Test: Entweder bestand sie ihn oder sie fiel durch. Falls sie bestand, wäre es das, was von ihr erwartet wurde. Falls sie durchfiel, landete sie auf der Straße. Sie machte sich nichts vor. Noah mochte ihr das Leben gerettet haben, aber das hieß noch lange nicht, dass er weniger von ihr verlangte als von sich oder  jedem anderen in diesem Laden. Sie hatte einen Job zu machen. Und er musste wissen, ob sie hiermit umgehen konnte.

Während sie Noah zuhörte, der ihnen den Auftrag erklärte, drängte sie alles andere beiseite und fügte sich ganz in die Rolle der durchtrainierten, hochqualifizierten LCR-Agentin.

Noah saß derweil so entspannt in seinem Sessel, als wäre alles bestens. Eden kannte diese trügerische Pose. In einer ruhigen, sachlichen Stimme legte er die Ergebnisse seiner Ermittlungen dar: »Wir haben fünf Gebiete lokalisiert, in denen die Opfer festgehalten werden, aber bisher keine konkreten Adressen. Mrs. Beard hatte recht. Wenn keine Lösegelder gezahlt werden, kommen die Opfer in eine andere Abteilung, wo sie dann an den Meistbietenden verkauft werden. Und es gibt auch solche, die einfach verkauft werden, ohne dass je Lösegeld gefordert wird.«

»Wieso wussten wir nicht, dass Larue mit Menschen handelte wie mit Vieh?«, fragte Eden.

»Wie wir bereits besprochen haben und soweit ich es meinen Quellen entnehmen konnte, ist das Ganze Alfred Larues Unternehmen, bei dem niemand aus der unmittelbaren Familie mitmischt. Ich bin nicht einmal sicher, dass seine Frau von diesem Geschäftszweig weiß, obgleich ich hörte, dass sie genauso eiskalt und brutal sein kann wie der Rest der Familie.«

Noah rieb sich die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. »Als wir über die Larues nachforschten, haben wir nach den bekannten illegalen Geschäften geforscht, die, in denen er Hector Clement Konkurrenz machte. Diese Geschichte hier tauchte nirgends auf. Das ist ein ziemlich  neuer Geschäftszweig, höchstens vier Jahre alt. Aber er arbeitet sehr effizient, und bei dem Vermögen würde ich annehmen, dass sie gleich ganz groß einsteigen konnten. Larue und seine dreckigen Handlanger machen einen beschissenen Haufen Geld.«

Eden blinzelte verwundert. Über sechs Jahre kannte sie den Mann und hatte ihn in der Zeit vielleicht insgesamt fünfmal fluchen gehört, folglich waren zwei Flüche innerhalb eines Satzes höchst ungewöhnlich. Hier stimmte etwas nicht. War es die Größe der Organisation, die ihm zu schaffen machte, oder etwas vollkommen anderes?

Jordan fand Noahs Vokabular offenbar nicht außergewöhnlich. Andererseits war Jordan selbst auch nicht der Typ, der sich mit Kraftausdrücken zurückhielt, wenn ihn Dinge störten. Kaum ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf, verdrängte sie die Erinnerungen energisch.

»Wissen Sie Näheres über jene dreckigen Handlanger?«, fragte Jordan.

Noah zuckte mit den Schultern. »Nicht genug. Ich habe drei meiner besten Ermittler auf sie angesetzt. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie und Eden sich ein bisschen kennenlernen. Wenn Sie beide Partner bei dieser Operation sein sollen, müssen Sie in der Lage sein, sich gegenseitig vollkommen zu vertrauen.«

Der Vorwand, sie müssten sich besser kennenlernen, war mehr als fadenscheinig. Eden hatte schon mehrfach mit anderen Agenten zusammengearbeitet, von denen sie gerade mal den Vornamen wusste … und selbst der war in den meisten Fällen wohl nicht der richtige. Sie sah Noah an. Warum tat er das?

Obwohl sie nichts lieber täte, als zu sagen, sie bräuchten einander nicht kennenzulernen, unterließ sie es, weil sie  Jordan nicht misstrauisch machen wollte. Das Letzte aber, was Eden wollte, war, Jordan Montgomerys Interesse zu wecken, indem sie ihm Rätsel aufgab.

»Das ist eine gute Idee«, heuchelte sie daher.

Mit einem boshaften Funkeln in den Augen stimmte Jordan ihr zu. »Wir könnten zusammen mittagessen gehen, sofern das kein Problem für Ihren Ehemann ist.«

Bevor Eden etwas erwidern konnte, runzelte Noah die Stirn und fragte: »Ehemann?«

Sie rang sich ein Schmunzeln ab. »Als ich Mr. Montgomery das erste Mal traf, wollte er sich mit mir verabreden. Und da ich gerade vom Mittagessen mit Georges kam, musste ich gezwungenermaßen meinen erfundenen Ehemann vorschieben.«

Noah stand auf. Anscheinend konnte er es gar nicht erwarten, die beiden in dieses alberne Kennenlernspiel zu schicken. »Nun dann, genießt euer Essen. Ich werde …«

»Ich fürchte, ich muss schon wieder absagen. Es gibt noch diverse Punkte vom letzten Auftrag, die ich mit Noah durchgehen muss.« Sie wandte sich an Jordan. »Was halten Sie von einem Abendessen, sagen wir um sechs Uhr im Le Mirage?«

Jordan sah sie kurz prüfend an und nickte dann. »Ist mir recht. Bis später also.« Er schüttelte Noah und Eden die Hand und ging.

Noah stand an der offenen Tür und blickte Jordan nach, der im Fahrstuhl verschwand. Dann schloss er die Tür und drehte sich zu Eden um. »Also ich finde, dass das gut gelaufen ist. Ich …«

Ihre Faust schnellte vor, und sie versetzte ihm einen wutgeladenen Kinnhaken, der Noah mit einem dumpfen Knall gegen die geschlossene Tür krachen ließ.

»Du Mistkerl!«, zischte sie.

Er rieb sich das Kinn und bewegte es versuchsweise vorsichtig hin und her. »Netter Schlag.«

Sie konnte nicht fassen, dass er auch noch die Dreistigkeit besaß, das amüsant zu finden! All die Jahre hatte sie ihm vertraut, und jetzt das? »Wie kannst du es wagen? Du weißt ja gar nicht …«

»Nein, du weißt gar nichts. Setz dich hin und lass mich erklären.«

»Einen Teufel werde ich tun! Ich bin fertig mit dir, fertig mit LCR. Du hast …«

»Ich sagte, setz dich hin!«, brüllte Noah sie an.

Für einen Moment erstarrte sie, dann tat sie, wie er befahl, auch wenn sie weiterhin vor Wut kochte.

Noah hockte sich auf die Schreibtischkante. »Denk doch nach! Weißt du, weshalb er eigentlich hier ist?«

»Ja, weil du ein herzloser Schuft bist, der sich in alles einmischen muss, und ich …«

»Er sucht nach dir.«

»Was?«

»Er war vor ungefähr einer Woche hier und fragte nach, ob LCR helfen könnte, dich zu finden.«

»Soll ich dir etwa glauben, dass Jordan nach sieben Jahren beschlossen hat, nach mir zu suchen?«

Noah hob gelassen eine Schulter. »Wie es aussieht, sucht er bereits nach dir, seit du verschwunden bist.«

»Das ist Blödsinn! Meine Mutter hat mir erzählt …«

»Genau, deine Mutter. Gerade dir dürfte bewusst sein, wie es um die Wahrheitsliebe deiner Mutter steht.«

Eden schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nichts davon hören.«

»Warum nicht? Weil es leichter ist, allen zu unterstellen,  sie hätten sich nicht um dich geschert? Nur weil deine Mutter eine eiskalte Furie ist, war nicht automatisch allen gleichgültig, was mit dir passierte.«

»Jordan scherte sich nicht um mich. Ich erinnere mich noch sehr gut an seine letzten Worte. Und selbst wenn er wirklich wissen will, was mit mir geschehen ist, dann ist es pure Neugier, sonst nichts. Er kommt sowieso zu spät … sieben Jahre zu spät.«

»Der Mann sucht dich seit dem Moment, als er erfuhr, dass du vermisst wirst. Er hat bereits Unsummen ausgegeben, um dich zu finden.« Noah streckte ihr die Hand hin, als läge ihm tatsächlich etwas an ihr. »Es ist an der Zeit, dass du dich deiner Vergangenheit stellst, Devon.«

Sie wich vor ihm zurück und zischte: »Was fällt dir ein, mir vorzuschreiben, wann ich was zu tun habe? Das Mädchen von damals existiert nicht mehr. Wenn Jordan wissen will, was mit Devon Winters passiert ist, dann kann er seine Antwort haben. Sie ist tot.«

»Okay, und du wirst diejenige sein, die es ihm sagt.«

»Was?«

»Du hast mich verstanden. Du willst, dass Montgomery denkt, Devon sei tot, also ziehst du das auch allein durch. Er bittet LCR, dich zu finden. Ich respektiere dein Recht, Eden St. Claire zu bleiben, aber es ist an dir, ihm die traurige Nachricht von Devons Tod und wie es dazu kam zu übermitteln.«

»Du verdammter Mistkerl!«

»Du wiederholst dich, meine Liebe. Wie du weißt, handle ich mit Fakten. Mein Job … unser Job ist es, Leute zu retten, und wenn sie nicht gefunden werden können oder tot sind, erteilen wir ausführlich Bericht. Das ist dein neuer Auftrag. Wenn du ihn glauben machen willst, dass Devon  tot ist, beschaffe die entsprechenden Beweise und gib sie ihm. Ich bin draußen.«

Eden sprang auf und schnappte sich ihre Tasche und ihre Jacke. »Prima! Nach dem heutigen Tage wird Devon Winters offiziell tot sein.«

»Hauptsache, du bist dir sicher, dass es das ist, was du willst.«

Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen, als sie an ihm vorbei aus dem Zimmer stolzierte. »Als würde es dich einen feuchten Kehricht interessieren!«

Mit diesen Worten knallte sie die Tür hinter sich zu. Sie zitterte am ganzen Leib, was sowohl Noahs Betrug geschuldet war als auch der verblüffenden Möglichkeit, dass Jordan tatsächlich nicht gleichgültig gewesen war, was mit ihr passierte. Nein. O Gott, nein, das schob sie lieber weit, weit von sich! Devon Winters starb vor sieben Jahren, und das gebrochene Kind konnte niemals wieder auferstehen.

Devon blieb tot – dafür würde Eden sorgen. Jetzt musste sie sich nur noch ausdenken, wie sie Jordan die Nachricht überbrachte.
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Die leise Musik und die gedämpften Unterhaltungen drangen kaum zu Jordan durch, der tief in Gedanken versunken am Tisch saß und auf Eden wartete. Er nahm einen großen Schluck von seinem Glenlivet auf Eis und dachte an ihr Treffen heute Vormittag. Die bezaubernde Miss St. Claire war also eine LCR-Agentin. Kein Wunder, dass sie bei ihrer ersten Begegnung verärgert reagiert hatte. Ohne es zu ahnen, hatte er sie bei einem Job gestört, womöglich ihre Tarnung gefährdet.

Die eine Sache, über die nachzudenken er sich konsequent weigerte, war die seltsame Anziehung, die Eden auf ihn ausübte. Obgleich sie ihn stärker faszinierte als irgendeine andere Frau in den letzten Jahren, durfte er dem nicht nachgeben. Sie bei der ersten Begegnung gleich zum Essen einzuladen, war untypisch für ihn gewesen und blöd. Ein impulsiver Akt, den er nicht zu wiederholen gedachte. Er mochte Samara nicht so lieben, wie sie es verdiente, aber er sollte verdammt noch mal dafür sorgen, dass sie nie Grund bekam, an seiner Treue zu zweifeln.

Eine schlanke Erscheinung, die in einem scharlachroten Hosenanzug auf ihn zu schwebte, bannte seine Aufmerksamkeit. Jordan stand auf, um sie zu begrüßen.

Ihr Mund bog sich zu einem angedeuteten Lächeln, als  sie sich setzte. Jordan spürte ihre Ablehnung und fragte sich, woher sie rühren mochte. Nicht, dass er ein überzogenes Selbstbewusstsein besaß, aber er wusste, dass Frauen ihn gemeinhin attraktiv fanden, und er hatte keine Ahnung, womit er sich das Missfallen dieser einen eingehandelt haben könnte. Nun ja, abgesehen davon, dass er unabsichtlich einen Auftrag gefährdet und später angedeutet hatte, sie könnte ihren Ehemann betrügen … ihren imaginären Ehemann. Okay, vielleicht geschah ihm ein bisschen Feindseligkeit ganz recht.

Falls sie jedoch zusammenarbeiten und sich gegenseitig Rückendeckung geben sollten, würde es helfen zu wissen, dass sie überhaupt Interesse daran hatte, was mit seiner Rückansicht passierte. Natürlich konnte er charmant sein, wenn er wollte; er war lediglich ein bisschen eingerostet, was die gängigen Techniken betraf. »Da wir zusammenarbeiten werden, sollten wir vielleicht erst mal ein wenig über uns wissen.«

Wieder war da ein seltsames, winziges Flackern in ihrem Blick, das Jordan nicht deuten konnte. Aber es störte ihn. »Stimmen Sie mir nicht zu, Miss St. Claire?«

»Bitte nicht so förmlich, nenn mich Eden. Und ich werde Jordan sagen.«

Jordan nickte. »Eden, okay. Also, möchtest du anfangen oder soll ich?«

»Anfangen?« Sie kräuselte die glatte Stirn.

»Mit deiner Lebensgeschichte natürlich.«

Das kühle Lächeln und die blasierte Art, in der sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte, verrieten ihm, dass sie keineswegs seiner Meinung war, was ihre Worte sogleich bestätigten. »Meine Lebensgeschichte würde dich zu Tode langweilen.«

»Das wage ich ernsthaft zu bezweifeln.« Er sah auf, als der Kellner kam. »Bestellen wir erst mal, und dann sehen wir, ob ich mich langweile.«

 

Nachdem der Kellner gegangen war, sah er sie mit einem, wie er hoffte, freundlichen, friedfertigen Ausdruck an. »Soll ich vielleicht anfangen?«

Sie senkte den Blick, während sie an ihrem Wein nippte. Vielleicht befürchtete sie, er könnte sich jetzt zu Tode langweilen. Verdammt, er sollte wirklich an seinem Charme arbeiten!

»Ich bin in Virginia aufgewachsen. Ich glaube, das erwähnte ich schon bei unserer ersten Begegnung. Meinen Abschluss habe ich an der University of Virginia gemacht. Kurz vor meinem Examen sprach mich ein Fremder an und fragte mich, ob ich mir vorstellen könnte, für eine Regierungsstelle zu arbeiten, von der ich noch nie gehört hatte.«

Obwohl ihr Instinkt sie lautstark warnte, lehnte Eden sich in ihrem Stuhl zurück und hörte ihm zu. Sie wollte nicht hier sein, wollte nicht mit Jordan zusammenarbeiten. Aber diese Entscheidung war ihr abgenommen worden, und nun musste sie damit klarkommen. Aus einem unerfindlichen Grund glaubte Noah, dass Jordan bei ihrem neuen Projekt helfen könnte, und sie hatte sich damit abzufinden. Also durfte sie sich jetzt wohl einen ziemlich öden Bericht über Jordans Arbeit als CIA-Analyst anhören und wie er LCR nützlich sein könnte.

Während er sprach, wurde ihr allerdings bewusst, dass sie die einzigartige Chance bekam herauszufinden, wer Jordan Montgomery wirklich war und wie er tickte.

Allein zu erfahren, dass er gar nicht für die CIA gearbeitet  hatte, erstaunte sie. Was für mysteriöse Dinge würde sie noch zu hören bekommen?

»Eine amerikanische Behörde?«

»Ja, aber keine, die auf dem Papier existiert. Nur eine kleine Gruppe von Leuten mit höllisch viel Macht, einem beachtlichen Budget und ein paar hehren Zielen, wenn auch manchmal skrupellosen Mitteln.«

»Warum sind die an dich herangetreten?«

»Da waren ein paar Dinge, die ihren Radar gestreift hatten. Ich beherrschte mehr Fremdsprachen als der Durchschnittsbürger, hatte ein paar schwarze und braune Gürtel in Kampfsportarten, konnte ziemlich gut mit einer Waffe umgehen und wusste mehr über bestimmte Sprengstoffe als ich sollte.«

Eden merkte, wie sie verwundert den Kopf schüttelte, und erstarrte. Auf keinen Fall durfte sie sagen, was sie gern gesagt hätte, oder auch nur überrascht aussehen. Dennoch war sie wie vom Donner gerührt. Mit Ausnahme der Sprengstoffsache könnte seine Aufzählung ebenso gut die ihrer eigenen besonderen Fähigkeiten sein, die sie zum LCR brachten. Sie waren einer der Gründe gewesen, weshalb Noah sie bat, bei ihm zu arbeiten.

Obwohl sie natürlich wusste, dass Jordan bei seiner Großmutter aufgewachsen war, würde es seltsam wirken, wenn sie nicht nach seiner Familie fragte. »Was ist mit deinen Eltern? Wollten sie nicht wissen, für wen du arbeitest?«

»Meine Eltern kamen bei einem Unfall mit einem Kleinflugzeug ums Leben, als ich noch ein Kind war. Ich wuchs bei meiner Großmutter auf, bis ich aufs College ging. Sie starb gleich nach meinem Abschlussjahr. Außer ihr hatte ich keine näheren Angehörigen, was wahrscheinlich  ein weiterer Punkt war, der sie auf mich aufmerksam machte.«

»Und seitdem hast du immer für diese Regierungsbehörde gearbeitet?«

»Ja.«

»Warum bist du dann gerade jetzt bereit, bei LCR einzusteigen? Gibt das keine Interessenkonflikte?«

»Die gäbe es eventuell, aber nachdem ich meinen letzten Job vor einer Woche erledigt hatte, habe ich gekündigt.«

»Warum?«

Jordan zuckte mit den Schultern, als wäre der Grund unwichtig. »Es war an der Zeit.«

Der Kellner brachte ihr Essen, sodass sie beide für einen Moment abgelenkt waren. Nachdem er ihren Tisch wieder verlassen hatte, wandte Jordan sich Eden zu und schenkte ihr jenes unglaubliche Lächeln, an das sie sich leider nur allzu gut erinnerte. »Also, jetzt erzähl mir mal, wie Eden St. Claire zur LCR-Agentin wurde.«

Das war einfach. Als Eden St. Claire geboren wurde, wurde mit ihr ein komplettes Lügengebilde aus der Taufe gehoben. Und es war so dicht gewoben, dass nichts und niemand es durchdringen könnte. Einen winzigen Augenblick lang überlegte sie, wie er reagieren würde, sollte sie einfach die Wahrheit sagen. Ich wurde überfallen, vergewaltigt, mit einem Messer misshandelt und so übel verprügelt, dass die Sanitäter mich zweimal reanimieren mussten, bevor ich im Krankenhaus ankam. Noah hat für meine Behandlung und meine Operationen bezahlt, und er hat mich vor dem Durchdrehen bewahrt.

»Eigentlich lief es gar nicht viel anders als bei dir. Ich bin in Los Angeles geboren. Meine Mutter starb an Krebs, als ich zehn war. Da mein Vater schon bei meiner Geburt von der Bildfläche verschwand und niemand irgendwelche nahen  Verwandten kannte, übernahm der Staat die Vormundschaft. Ein paar Monate später kam ich zu Pflegeeltern.«

Sie lächelte versonnen, als würde sie kostbaren Erinnerungen nachhängen. »Die beiden waren Vollblutintellektuelle, die zu lange mit dem Kinderkriegen gewartet hatten, und als sie schließlich entschieden, ein Kind zu adoptieren, stellten sie fest, dass ihnen die Geduld für ein Baby fehlte. Elaine und Claude nahmen mich auf und erlaubten mir, meine Talente zu entdecken und zu entwickeln.«

»Und diese Talente wären?«

Ich kann in acht Sprachen lügen. »Ähnlich wie deine. Ich hatte ein gutes Sprachgefühl, eine Begabung für Kampfsportarten und einen Hang zum Abenteuer.«

»Was für Abenteuer?«

Alles, was mir zu vergessen hilft. »Was immer sich bot, ich wollte es ausprobieren. Ich hatte Glück, dass meine Adoptiveltern über hinreichend Mittel verfügten, mich vieles versuchen zu lassen.«

»Wie hat Noah dich gefunden?«

Er wurde zu einem Wohlfahrtsfall ins Krankenhaus gerufen … zu mir. »Eigentlich habe ich ihn gefunden. Ich machte Ferien in Frankreich, als Rucksacktouristin mit ein paar Freunden. Wir sind buchstäblich über ihn gestolpert. Er hatte seine Mitwanderer verloren und sich den Knöchel verletzt.« Diese kleine Lüge hatte Eden sich selbst ausgedacht. Jedes Mal, wenn sie die Geschichte erzählte, glühten Noahs Augen vor Zorn, aber er widersprach ihr nie.

»Und du hast ihn mit deinen erstaunlichen Fähigkeiten beeindruckt?«

Nein, ich flehte ihn an, für ihn arbeiten zu dürfen, weil er so viel für mich getan hatte und der einzige Mensch war, dem etwas an mir lag. »Ganz so dramatisch war es nicht. Als wir uns  gemeinsam den Berg runterkämpften, lernten wir uns ziemlich gut kennen. Nachdem er wieder bei seinen Freunden war, dachte ich, ich würde ihn nie wiedersehen. Aber ein paar Wochen später rief er mich an und sagte, er wäre geschäftlich in L.A. Er lud mich zum Abendessen ein, und da machte er mir ein Angebot.«

»Eines, das du nicht ablehnen konntest.«

Eines, das mir das Leben rettete. »Eines, das mich reizte.«

»Du bist Amerikanerin, aber Paris ist deine Wahlheimat?«

»Nein, nicht direkt, obwohl ich viel hier bin. Ich lebe an unterschiedlichen Orten, in unterschiedlichen Ländern. Meine Aufträge bestimmen, wo ich gerade wohne.«

»Was ist mit Elaine und Claude? Sind sie noch in L.A.? Und wissen sie, was du machst?«

Sie blinzelte gekonnt traurig. »Ich habe sie beide verloren, im Abstand von wenigen Monaten, als ich noch auf dem College war.«

»Dann bist du auch allein.«

Mehr, als du dir vorstellen kannst. »Ja, abgesehen von Noah natürlich.«

»Und was ist Noah für dich?«

Retter, Freund, Verräter. »Mein Arbeitgeber.«

Für einen Sekundenbruchteil glaubte Eden, Erleichterung in seinem Blick wahrzunehmen. Warum? Hatte Jordan gedacht, Noah und sie wären ein Paar? Wie lachhaft! Sie hatte zwar hin und wieder Sex, aber die seltenen Gelegenheiten hatten meist zur Folge, dass sie sich hinterher nur noch frustrierter fühlte. Alles, was über eine mittelmäßige körperliche Befriedigung hinausging, lag weit außerhalb ihrer Möglichkeiten.

Oder fragte Jordan, weil er scharf auf sie war? Gut möglich.  Das waren viele Männer. Und er schien sie bereits bei ihrer Begegnung im Restaurant bezaubernd zu finden. Warum sollte er also nicht die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass zwischen ihnen etwas laufen könnte? Sie war Single, er war … War er Single? Er trug keinen Ehering, doch das musste nichts heißen. »Bist du verheiratet?«

»Nein.«

Sie weigerte sich, das kleine Flattern in ihrem Bauch zu beachten. »Ich schätze, dein Job hat dich davon abgehalten, eine feste Bindung einzugehen.«

»Ja, könnte man sagen. Was ist mit dir?«

Eden schüttelte den Kopf und bereute, dass sie das Gespräch auf eine persönliche Ebene gelenkt hatte. Was sie umgehend korrigieren würde. »Was hältst du bisher von LCR?«

Zwar lüpfte Jordan angesichts des wenig subtilen Themenwechsels eine Braue, antwortete aber gelassen: »LCR? Hervorragender Ruf, eindrucksvolle Erfolgsstatistik und eine etwas verstörende, wenngleich praktische Fähigkeit, Gesetze zu brechen und damit durchzukommen. Ob ihr mir helfen könnt, bleibt abzuwarten.«

»Ach ja. Noah erzählte mir von deiner Anfrage.«

»Tat er das? Und warum?«

Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ich habe Kontakte, die vielleicht etwas herausbekommen können.« Sie sah ihn fragend an. »Ist es dir nicht recht?«

»Nein, nein, es wundert mich lediglich. Ich dachte, er wollte den Fall selbst übernehmen.«

»Das macht er wohl auch, aber es wäre hilfreich …« Nein, diese Richtung durfte sie jetzt nicht einschlagen. Heute Nachmittag hatte sie einen Bericht angefangen, in dem sie die letzten Tage in Devon Winters’ Leben erdichtete.  Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass Jordan über jenen fatalen Abend redete. Devon war tot. Ende der Geschichte.

»Hilfreich …?«

Eden fuhr zusammen, weil sie für einen Moment in Gedanken gewesen war. Und Jordan wartete darauf, dass sie ihren Satz beendete. »Hilfreich abzuwarten, bis ich von meinen Kontakten höre, bevor du annimmst, dass wir nichts für dich tun können.« Sie zeigte auf seinen Teller. »Wie ist dein Steak?«

Jordan sah sie verwundert an. Ja, sie hatte schon wieder das Thema gewechselt und es abermals ziemlich blöd angestellt. »Mein Steak ist gut. Und dein Hühnchen?« Er machte sich lustig, so wie seine Augen funkelten und sein sinnlicher Mund sich verzog.

Prompt kam Eden sich wie ein Teenager beim ersten Date vor, neigte den Kopf und nahm einen Bissen von ihrem Huhn. Es schmeckte wie nasser Zement, aber sie nickte trotzdem und lächelte zustimmend. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so tollpatschig und unsicher gefühlt. Sie sollten schleunigst den Auftrag hinter sich bringen, damit Jordan wieder in sein Leben zurückkehren konnte. Dann und nur dann wäre sie wieder glücklich.

Glücklich? Was für ein merkwürdiges, verstörendes Wort. War sie in ihrer gegenwärtigen Position etwa glücklich? War LCR Flucht und Zuflucht zugleich? Eden schob die Frage weit von sich. Sie hatte wahrlich genug anderes zu bedenken. Also konzentrierte sie sich auf die Gegenwart und was sie sonst noch erfahren könnte. »Zweifellos hattest du für deine geheime Regierungsstelle einige gefährliche Aufträge zu erledigen, nehme ich an.«

Jordan grinste ganz unverhohlen. Er versuchte nicht  einmal mehr zu überspielen, wie lustig er ihre Anstrengungen fand, die Unterhaltung zu kontrollieren. Eine unerwartete Welle sinnlicher Hitze überrollte sie, und beinahe hätte sie laut aufgestöhnt vor Schreck. Warum meldete sich ihre lang vergessene Libido plötzlich nach all den Jahren zurück – und das ausgerechnet bei dem einen Mann, für den sie sich zwang, gar nichts zu empfinden? Eden hatte sich selbst nie als Masochistin betrachtet, aber allmählich kamen ihr Zweifel. Mit Jordan zusammenzuarbeiten war schon schlimm genug. In seiner Nähe sein zu wollen jedoch … ihn zu wollen, das war emotionaler Suizid.

Ihr war durchaus klar, dass er ihre Nervosität bemerkte und sie bewusst zu beruhigen versuchte, indem er das Reden übernahm. Sie war ihm ausgesprochen dankbar und saß fasziniert und stumm da, während ihre Bewunderung für ihn mit jeder Geschichte wuchs, die er ihr erzählte. Zwar fielen die Beschreibungen seiner, wie er sagte, interessanteren Aufträge eher vage und knapp aus, aber Eden war hinreichend erfahren, um zu begreifen, dass der Mann ein gefährlicheres Leben geführt hatte als jeder Fernsehheld. Ein Teil von ihr staunte darüber, was Jordan Montgomery in all den Jahren gemacht hatte, ein anderer warnte sie, nicht wieder in ihre kindische Heldenverehrung zu verfallen.

Sie hatte keine Helden mehr. Das sollte sie verdammt noch mal nicht vergessen!

»Eden, möchtest du ein Dessert?«, fragte Jordan in einem Tonfall, der ihr signalisierte, dass er die Frage nicht zum ersten Mal stellte.

Sie zog kühl eine Braue hoch. »Danke, nein, ich habe morgen früh einen Termin, deshalb muss ich jetzt los.« Sie stand auf und blickte zu ihm hinab. »Aber bleib nur und genieße deins, Mr. Montgomery. Ich melde mich.«

Auf dem Weg durchs Restaurant war ihr unangenehm bewusst, dass er sie aufmerksam beobachtete, und sie konnte kaum atmen. Erst als sie endlich draußen war und auf ein Taxi wartete, holte sie tief Luft und pfiff auf die Abgase und all die anderen üblen Gerüche der Großstadt. Zum ersten Mal seit Stunden empfand sie eine gewisse Erleichterung.

Dann landete eine Hand auf ihrer Schulter, und erneut stockte ihr Atem.

»Geht es dir gut?«

Eden drehte sich um und blickte in dunkle, fragende Augen.

»Selbstverständlich, mir geht es bestens!«

»Würdest du mir dann bitte erklären, warum dich jedes Mal, wenn wir zusammen sind, das Bedürfnis überkommt, vor mir davonzulaufen?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Mehrere Sekunden lang sah er sie hart, unnachgiebig an, ehe er einen Seufzer ausstieß. »Nein, natürlich nicht. Aber denk mal drüber nach. Falls wir zusammenarbeiten sollen, werden wir hin und wieder genötigt sein, ein paar Minuten gemeinsam in einem Raum zu verbringen.« Mit diesen Worten wandte er sich um und ging.

Eden starrte ihm nach, bis er um die Ecke war. Wie zum Teufel sollte sie mit diesem Mann arbeiten können?

 

In dem Moment, in dem Jordan die Tür zu seinem Hotelzimmer entriegelte, wusste er, dass jemand dort war. Mit der Waffe in der Hand stieß er die Tür so weit auf, dass sie gegen die Wand schlug. Als er den Mann erkannte, der dort saß, nahm er seine Waffe herunter und sah ihn finster an. »Ist es eine Angewohnheit von Ihnen, in Hotelzimmer einzubrechen, oder darf ich mir etwas darauf einbilden?«

Noah McCall saß im Sessel am Fenster und schaffte es, arrogant und entspannt zugleich zu wirken. Sein ruhiger Blick musterte Jordan, als wäre er eine interessante, neu entdeckte Spezies. »Wie war das Essen?«

Zunächst zog Jordan sein Jackett aus, legte es zusammengefaltet über eine Stuhllehne und setzte sich dann seinem ungebetenen Gast gegenüber in einen Sessel. Er legte ein Bein angewinkelt auf das andere und schaute McCall fragend an. »Ah, Sie besuchen mich, um über mein Abendessen mit der reizenden Miss St. Claire zu sprechen?« Er grinste spöttisch. »Ist das noch so ein Service von LCR … eine kleine Nachbereitung des Abendessens?«

»Ich möchte mich lediglich vergewissern, dass meine Agenten gut zusammenarbeiten können.«

Quatsch! »Ach ja? Nun, dann sollten Sie lieber mit meiner neuen Partnerin reden. Wie es aussieht, hat sie ein Problem damit, mit mir im selben Raum zu sein. Das könnte die künftige Arbeitsbeziehung ein wenig kompliziert gestalten.«

»Sie haben sich nicht mit Eden verstanden?«

Jordan betrachtete den Mann ihm gegenüber skeptisch. »Okay, worum geht es bei diesem Katz-und-Maus-Spiel wirklich?«

»Was meinen Sie?«

»Sie wissen genau, was ich meine. Sie werfen mich mit einer Partnerin zusammen, die anscheinend Männer hasst. Hinterher tauchen Sie unangekündigt auf und wollen wissen, wie wir miteinander ausgekommen sind. Offenbar wussten Sie, dass es Probleme gibt, sonst würden Sie nicht fragen. Ich mag keine Spielchen, McCall. Entweder klären Sie mich auf, was für einen Mist Sie hier abziehen, oder ich bin raus.«

»Sie scheinen ein bisschen empfindlich, Mr. Montgomery.«

»Nur wenn man mich für blöd verkauft.«

McCall hob beschwichtigend die Hand. »Schon gut, keine Spielchen. Ich stelle Eden selten einen Partner zur Seite, es sei denn, ich bin es selbst, und deshalb wollte ich mich erkundigen, ob es funktioniert. Eden kann bisweilen ein wenig schroff wirken.«

»Schroff?« Jordan schüttelte den Kopf. »So würde ich es nicht nennen. Eher nervös, ausweichend, ja beinahe verängstigt.«

Irgendetwas war da in McCalls Blick. Sorge um die bezaubernde Miss St. Claire? In welcher Beziehung genau stand Eden St. Claire zu ihrem Boss? Sie stritt zwar ab, dass sie ein Paar waren, aber sie waren eindeutig mehr als nur Chef und Mitarbeiterin, wie sie behauptete.

Noah McCall beugte sich vor. »Eden ist erschöpft. Ihre letzte Operation hat ihr eine Menge abverlangt. Was das ›ausweichend‹ betrifft, stimme ich Ihnen zu. Das ist Teil ihrer Persönlichkeit. Aber ›verängstigt‹ und ›nervös‹ sind eigentlich nicht ihr Stil. Geben Sie ihr ein paar Tage, dann hat sie sich wieder gefangen.«

Jordan sah McCall aufmerksam an. Der Mann war verflucht hart zu deuten. »Ich komme damit klar, nur frage ich mich, wie gut Miss St. Claire überhaupt ist.«

»Eden ist die Beste, die es gibt, wie Sie bald genug selbst herausfinden werden. Vielleicht sollten Sie einfach etwas charmanter sein.«

Dasselbe hatte er sich selbst heute auch schon gesagt. Er sollte ein bisschen üben. Die reizende und ausweichende Miss St. Claire wäre ein exzellentes Ziel. »Charme war bisher nie erforderlich. Und er gehört nicht zu meinen Stärken.«

McCall stand auf, streckte sich und gähnte ausgiebig. »Tja, arbeiten Sie an Ihrem Charme, und ich sorge dafür, dass Eden sich umgänglicher gibt.« Er blinzelte auf seine Uhr. »Ich fahr jetzt nach Hause. In ein oder zwei Tagen melde ich mich. Bis dahin sollte ich Konkreteres haben.«

Jordan schloss die Tür hinter dem mysteriösen Noah McCall. Er traute dem Mann nicht recht. Andererseits gab es ohnehin nicht viele Leute, denen er vertraute.

Er öffnete seinen obersten Hemdenknopf und zog die schweren Vorhänge zurück, um aus dem Fenster zu schauen. Aber in Gedanken sah er nichts als die überirdische Schönheit von Eden St. Claire. Ihr gemeinsames Abendessen hatte ihn rastlos und unruhig gemacht … zwei Gefühle, an die er nicht gewöhnt war und die er nicht gebrauchen konnte. Er hatte McCall nicht angelogen. Eden wirkte auffallend nervös auf ihn. Er war ausgezeichnet darin, Menschen zu durchschauen. Nein, korrigierte er: Er war normalerweise gut darin, Menschen zu durchschauen. Devon hatte zu den wenigen gezählt, bei denen seine Begabung versagte.

Eden St. Claire faszinierte ihn, was an sich bereits eine seltene Ausnahme darstellte. Dass er sie außerordentlich attraktiv fand, war eine Tatsache, mit der leben konnte. Aber er hatte nicht vor, dieser Anziehung nachzugeben. Auch wenn er ein freier Mann wäre, bezweifelte er, dass sie seine Avancen begrüßen würde. Soweit er es beurteilen konnte, hatte er sie entweder höllisch nervös gemacht oder abgestoßen. Was beides nicht gerade vielversprechend war.

Er war einzig hier, weil er hoffte, Informationen über Devon zu bekommen. In der Zwischenzeit freute er sich, bei einem Job zu helfen, der sich lohnend und gefährlich  genug anhörte, um seinen Adrenalinhaushalt anzukurbeln. Sobald es vorbei war, würde er nach Hause fahren, und Eden St. Claire wäre nichts weiter als eine Erinnerung.

 

Eden knallte ihre Wohnungstür so fest zu, dass das gerahmte Foto vom Louvre, das sie bei ihrem ersten Paris-Besuch aufgenommen hatte, zu Boden krachte. Das Geräusch war lediglich ein dumpfes Pochen in ihrem wirren Kopf, während sie ins Schlafzimmer stürmte. Auf den Knien zerrte sie ihren Koffer unter dem Bett hervor und klappte den Deckel auf.

Dann marschierte sie zum Kleiderschrank, schlang achtlos beide Arme um ihre teuren Kleider, rupfte sie von den Bügeln und trug sie zum Koffer. Mit drei Gängen hatte sie den Schrank geleert. Leise Flüche vor sich hin murmelnd, ging sie zu ihrer Kommode und riss die Schubladen auf. Beinahe panisch räumte sie ihre Wäsche, die Strumpfhosen und die Pullis aus, die sorgfältig zusammengelegt darin lagen.

Schließlich schlug sie den überquellenden Koffer zu, schnappte sich eine kleinere Tasche und rannte ins Bad, wo sie Fläschchen, Tiegel und Tuben hineinschleuderte.

Als ihr Blick auf ihr Spiegelbild fiel, erstarrte sie. Das war ihr Gesicht und auch nicht. Ihre Haut schimmerte gespenstisch blass um die hektisch geröteten Wangen. Ihre Augen funkelten vor Angst, und Schweißperlen standen ihr auf Stirn und Oberlippe. Gütiger Gott, wer war die Frau?

Eden hielt sich mit beiden Händen am Waschbecken fest, weil ihre Beine nachzugeben drohten. Sie wandte den Kopf und blickte zurück ins Schlafzimmer. Ein leises Wimmern stieg in ihrer Kehle auf. Kleider lagen kreuz und quer auf dem Boden verteilt. Ihr Koffer sah aus, als wäre er explodiert.  Sie war panisch … verlor die Kontrolle. Sie wollte weglaufen, vor Jordan und allem fliehen, was mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte.

Mit geschlossenen Augen und tief vorgebeugtem Kopf schöpfte Eden Atem, um ihre Wut und ihre Verzweiflung zu bändigen. Nein, verdammt, das tat sie nicht. Sie würde bleiben und kämpfen, beweisen, dass sie besser war. Eine fähige, willensstarke Frau, die mehr Kampfgeist besaß als Jordan und Noah zusammen. Keiner von ihnen würde sie besiegen.

Mit fast erschreckender Ruhe drehte sie sich um, nahm die Kosmetika wieder aus der Tasche und stellte sie auf das Regal zurück, wo sie hingehörten. Als sie fertig war, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und sortierte auf dieselbe kontrollierte Weise ihre Kleider, ihre Wäsche und ihre Schuhe wieder ein.

Sobald alles gerichtet war, zog sie sich aus und streifte sich ihre Sportsachen über. Bevor sie in ihren Trainingsraum ging, tätigte sie noch einen Anruf, um das endgültige Ende von Devon Winters einzuläuten. Binnen einer Woche, höchstens zweien, würde die junge Devon endlich begraben sein.

 

Während ihre Füße auf die gepolsterte Unterlage des Laufbands trommelten, spulte ihr Geist die Erinnerungen ab wie ein Horrorfilm. Jener fatale Moment, als alles, was sie jemals über sich selbst, das Leben und Jordan gedacht hatte, wie ein Kartenhaus einstürzte.

 

Das scheppernde Klingeln ihres Wandtelefons zerrte sie in die Realität zurück. Nur eine Handvoll Menschen kannte ihre Nummer, und nur einer von ihnen rief jemals an.  Aber den wollte sie jetzt nicht sprechen: Noah. Er würde eine Nachricht hinterlassen. Jordan mochte der letzte Mensch sein, mit dem sie reden wollte, aber Noah folgte dicht an zweiter Stelle.

 

Mit einem Handtuch von dem Stapel auf dem kleinen Kühlschrank wischte Eden sich das Gesicht ab und wünschte, sie könnte ihre Gedanken gleich mit fortwischen. Ein bitteres Lächeln trat ihr auf die Lippen.

Wenn sie Jordan wiedersah, würde sie dafür sorgen, dass er keine Zweifel an Eden St. Claires kühler, gut trainierter Professionalität hegte.

Eden zog sich aus und ging zur Dusche. Ein Anflug von Neugier veranlasste sie, vorher noch kurz Noahs Nachricht abzuhören.

Seine tiefe Stimme klang müde, aber bestimmt. »Ich weiß, dass du meinen Anruf ignorierst. Und ich nehme es dir nicht übel, aber du darfst nicht vergessen, wer und was du bist.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich gebe dir einen Tag, um dich zu erholen. Sei übermorgen um neun hier.« Dann wurde er sanfter. »Denk an deine Prioritäten. Nichts anderes zählt.«

Er hatte recht. Ihre persönlichen Probleme durften ihre Arbeit nicht beeinträchtigen. Was sie tat, war zu wichtig.

Seit Langem trainiert, jegliche Hindernisse zu überwinden, erinnerte sie sich daran, dass die Zusammenarbeit mit Jordan nicht schlimmer war als anderes, was sie mit Bravour gemeistert hatte.
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»Wir waren erfolgreich. Fünf der Häuser, in denen die Opfer festgehalten werden, konnten wir identifizieren. Eines in Spanien, zwei in den Staaten, eines in Mexiko und eines in Brasilien. Wie es aussieht, werden die Opfer in die ganze Welt verschifft, also sehen wir uns nicht nur diese Gegenden näher an.«

McCalls Wortwahl erschien Jordan seltsam. »Was meinen Sie mit ›nicht nur diese Gegenden‹?«

»Wir wussten von Anfang an, dass die Rettung der Opfer allein nicht reichen würde. Larue verdient mit diesem Unternehmen mehr Geld als ein Eisverkäufer in der Hölle. Wir wollen nicht bloß die Opfer rausholen, sondern ihn komplett hochgehen lassen. Was bedeutet, dass wir nicht allein hinter Larue und seinen Leuten her sind, sondern sämtliche Häuser ausheben.«

Noah fuhr fort: »Wir wissen sehr wohl, dass Larues Organisation zwar groß sein mag, aber letztlich leiten sie ausschließlich Alfred Larue und ein anderer Mann – ebenfalls ein Familienmitglied. Die beiden sind für alles verantwortlich.«

Er sah auf das Papier in seiner Hand. »Thomas Bennett war ehedem ein durchschnittlicher dreckiger Parasit: Drogen, bewaffneter Raubüberfall, versuchte Vergewaltigung –  kleine Delikte im Grunde. Er wurde verknackt und knüpfte im Gefängnis einflussreiche Kontakte. Unter anderem zu einem Bekannten von Larue. Nach seiner Entlassung fing Bennett an, für Larue zu arbeiten. Er heiratete eine Cousine von Larue und konnte seinen angeheirateten Cousin Alfred so mächtig beeindrucken, dass der ihn zum Partner im Menschenhandel machte.

Larue war zwar schon eine Weile in dem Geschäft, aber erst als Bennett dazustieß, kam es richtig in Gang. Bennett katapultierte das Ganze in ungekannte Höhen. In relativ kurzer Zeit wurde aus dem eher kleinen Nebengeschäft ein sehr effizienter, gut geführter Menschenhändler- und Kidnapping-Ring.«

»Also suchen wir nicht nur nach den Opfern, wir wollen auch Larue, Bennett und alle ihre Mitarbeiter hochgehen lassen. Das ist nicht unser übliches Betätigungsfeld.«

Jordan sah interessiert zu Eden. Diese Frau hatte mehr Gesichter, als es in Washington Meinungen gab! Kaum meinte er, sie halbwegs einschätzen zu können, vollführte sie eine unerwartete Wendung und hinterließ bei ihm den Eindruck, bisher völlig falsch gelegen zu haben. Heute trug sie ein fließendes, körperbetontes Kleid in grellem Blau. Es bildete einen Kontrast zu ihrem weißblonden Haar, der fast schmerzlich und so verflucht betörend war, dass er in dem Moment einen Steifen bekam, in dem sie durch die Tür trat.

Auch ihre Haltung war anders. Beim Abendessen zwei Tage zuvor war sie nervös, aber beinahe zugänglich gewesen. Heute schien sie zwar ruhig und überlegen, aber etwas in ihrem Gesicht sagte ihm, dass alles gespielt war.

Jordan lenkte seine Aufmerksamkeit zur Sache zurück, als Noah ihre Frage beantwortete. »Anders, aber unbedingt  vonnöten. Wenn wir sie nicht ausschalten, wachsen sie noch weiter.«

»Und welchen Teil übernehmen wir? Lassen wir Larue hochgehen, oder jagen wir Bennett?«

»Weder noch. Ihr kümmert euch um eines der Häuser.«

Die Frau zu Jordans Linker versteifte sich in ihrem Sessel. »Und wer nimmt sich Larue und Bennett vor?«

»Deine Tarnung bei Larue ist geplatzt. Ich habe ein anderes Team auf ihn angesetzt. Und Bennett übernehme ich selbst.«

Fasziniert beobachte Jordan, wie Eden, die so gut wie keine Regung gezeigt hatte, seit sie den Raum betrat, einen stummen Schrei ausstieß und dann bissig erwiderte: »Worüber, zur Hölle, reden wir hier?«

Noah lächelte matt. »Willst du damit andeuten, ich könnte es nicht?«

Noch überraschter war Jordan, als Eden aufsprang und die Hände in die Hüften stemmte. »Genau das will ich andeuten.« Sie starrte Noah für eine Sekunde an, bevor sie sich Jordan zuwandte. »Noah sollte das nicht machen. Du und ich sind besser dafür qualifiziert. Wir machen es.«

»Das reicht, Eden. Ich wäre dir dankbar, wenn du mich Entscheidungen, die meine Beteiligung betreffen, selbst treffen ließest. Du arbeitest für mich, nicht andersherum. Weißt du noch?«

»Ich weiß sehr wohl, für wen ich arbeite, und du weißt verdammt gut, dass ich für so eine Nummer qualifizierter bin als du. Was denkst du dir dabei?«

»Es ist etwas, das ich tun muss.«

Abermals starrte Eden ihn sekundenlang an. Jordan sah, wie ihr Mund vor all den Worten zitterte, die sie McCall offenbar gern entgegengeschleudert hätte. Warum  hielt sie sie zurück? Fürchtete sie sich vor McCalls Zorn? War da mehr an ihrer Beziehung, als sie ihm gegenüber zugab? Und warum konnte McCall diesen Teil des Auftrags nicht übernehmen? Beeinträchtigten ihn Dinge, von denen Jordan nichts wusste?

Mit einem Seufzer, der laut genug war, um zehn Blocks weiter noch gehört zu werden, sank Eden in ihren Sessel zurück. Das war das Lebendigste an Reaktion gewesen, was er je von ihr gesehen hatte. Würde ihn nicht so brennend interessieren, weshalb sie nicht wollte, dass McCall sich selbst in diese Operation einschaltete, hätte er gewiss mit Freuden alles stumm angehört und sie einfach nur beobachtet. Verdammt, war sie schön!

»Nachdem wir das also geklärt haben, besprechen wir jetzt eure Rollen.«

Eden funkelte Noah böse an, als er anfing, das Cover für Jordan und sie zu beschreiben. Ein Teil ihres Verstandes war bei dem, was er sagte, während ein anderer mit ihrer Angst um Noah beschäftigt war.

Sie wusste, dass Jordan sie zwischendurch immer wieder fragend ansah, aber nie im Leben würde sie ihm erklären, was ihr Sorge bereitete. Erstens ging es ihn nichts an. Dieses Geheimnis, wie so viele andere, war ihres und Noahs. Zweitens musste Jordan vollstes Vertrauen in Noahs Fähigkeiten setzen. Falls er wusste, was sie beunruhigte, könnte er das ganze Projekt infrage stellen, und das konnten sie sich alle nicht leisten.

Nachdem sie sich angehört hatte, wie erfahren Jordan war und welche Fachkenntnis er mitbrachte, wusste sie, dass er perfekt für diesen Job geeignet war. Bisher hatte sie stets den Auftrag über alles in ihrem Leben stellen können, und das würde auch jetzt nicht anders sein. Hier ging  es um nichts Dauerhaftes. Wenn das Projekt abgeschlossen war und Jordan die Wahrheit über Devon erfahren hatte, würde er abreisen. Dann konnte das Leben wieder seinen normalen Gang nehmen.

Der Auftrag durfte nicht beeinträchtigt werden … egal, was passierte.

Sie riskierte einen Blick in Jordans Richtung, während er Noah zuhörte. Wie konnte sie ihn nach allem, was sie durchgemacht hatte, immer noch attraktiv finden? Und erst recht wider jegliche Logik war, dass sie sich nun, da sie seine Lebensgeschichte zumindest in groben Zügen kannte, umso stärker zu ihm hingezogen fühlte. Vor Jahren hatte sie sich in einen Traum verliebt, in einen Ritter in schimmernder Rüstung, einen Helden, den sie im Geiste zu beinahe mystischen Proportionen aufblies … einen Mann, der nicht existierte. Zwar war der Traum längst gestorben, doch der Mann, der einst ihre Fantasie beflügelte, saß keinen Meter von ihr entfernt und schien faszinierender denn je.

»Stimmt es nicht, Eden?«

Noahs Stimme riss sie jäh aus ihren Gedanken. Wie sie an der Betonung ihres Namens erkannte, hatte er bemerkt, dass sie nicht bei der Sache war. Zum Glück arbeitete ihr Gehirn auf unterschiedlichen Ebenen, sodass sie problemlos abrufen konnte, was Noah vor seiner Frage gesagt hatte. Er hatte über ihre Gabe gesprochen, eine effektive, wasserdichte Tarnung zu schaffen.

»Ja, ich kenne mich aus und kann auf ein großes Netzwerk zurückgreifen.« Sie zog eine Braue hoch. »Ich gehe davon aus, dass du unsere Papiere von Frank bekommst.«

Noahs vielsagendes Lächeln sagte ihr, dass sie ihm nichts vormachen konnte. »Ja, er hat sie heute Morgen geschickt.« Er ging zu seinem Schreibtisch und zog einen  braunen Umschlag aus der obersten Schublade. Den öffnete er und legte die Papiere auf den Couchtisch zwischen Eden und Jordan.

»Eden, du bist Maggie Johnson. Du bist seit drei Jahren mit Barry Johnson verheiratet und dreiundzwanzig Jahre alt. Barry ist deutlich älter als du, und du bist seine dritte Frau.«

»Jordan, Barry Johnson ist ein erfolgreicher fünfzigjähriger Geschäftsmann aus Atlanta, Georgia. Sie haben die meiste Zeit in der Kunststoffindustrie gearbeitet. Emma, Ihre erste Frau, starb bei der Geburt ihres ersten Kindes … Das Baby überlebte die Geburt ebenfalls nicht. Ihre zweite Frau Leigh verließ Sie nach einjähriger Ehe. Sie lebt heute mit ihrem Mann und zwei Kindern in Montana.

Maggie haben Sie in einem Kaufhaus kennengelernt, als Sie Parfüm für Ihre Geliebte kaufen wollten. Sie haben sich spontan mit ihr verabredet, und drei Wochen später haben Sie beide in Vegas geheiratet. Sie lieben sie, behandeln sie aber wie ein Kind.

Eden, Maggie ist in kaputten Verhältnissen aufgewachsen. Mutter und Vater waren Alkoholiker und haben sie als Kind misshandelt. Sie hatte nie jemanden, der sie liebte, das arme Mädchen. Maggie sieht in Barry ihren edlen Ritter. Sie erlaubt ihm gern, ihr Leben zu kontrollieren.«

Er sah zu Jordan. »Barry hat alles, was er sich wünscht, bis auf eines. Er hat Geld und eine Vorzeigefrau. Erraten Sie, was er sich wünscht und zugleich Angst hat, von Maggie zu fordern?«

»Ein Kind«, antworteten Jordan und Eden im Chor.

»Genau.«

Eden blickte auf die Papiere in ihrer Hand. »Also gehen Jordan und ich als halb glückliches Paar. Er will ein Kind,  sie will ihm gefallen. Warum können sie kein Kind adoptieren?«

Noah lächelte. »Gute Frage. Wie es scheint, sind Barrys Geschäfte teils nicht ganz koscher. Er fürchtet sich vor den Überprüfungen, die mit einem normalen Adoptionsverfahren einhergehen. Und er will nicht so lange warten, wie es gewöhnlich dauert. Er will ein weißes männliches Baby, vorzugsweise nicht älter als ein oder zwei Monate.«

Ihr Bauch krampfte sich zusammen. »Sie entführen so kleine Babys?«

»Ja, aber da gibt es nicht viele, also ist der Preis entsprechend hoch, wie auch die Sicherheitsvorkehrungen. Eure Tarnung muss absolut wasserdicht sein. Es darf nicht der geringste Zweifel aufkommen, dass das ein dringender Kaufwunsch ist und ihr euch nichts weiter ersehnt, als schnell ein Baby zu kriegen. Ich muss euch wohl nicht erzählen, was passiert, sollten sie auch nur den geringsten Verdacht schöpfen.«

Weder sie noch Jordan machten sich die Mühe, darauf zu antworten. Sie beide wussten sehr wohl, was auf dem Spiel stand.

Eden sah von den Dokumenten auf. »Also, wann müssen wir bereit sein, und wohin reisen wir?«

»Ihr fliegt nach West Palm Beach, Florida, voraussichtlich in einer Woche. Ich habe bereits bei ihren Kontaktleuten angefragt und denen erzählt, was Barry und Maggie wollen. Bisher habe ich noch nichts gehört, also überprüfen sie wahrscheinlich noch euren Hintergrund. Wie lange das dauert, kann ich nicht sagen. Ihr müsst in den Startlöchern stehen, wenn der Anruf kommt. Sobald wir das Okay haben, melde ich mich bei euch, und ihr arrangiert alles Weitere.

Meinen Informationen nach wird man von euch erwarten, dass ihr mehrere Tage bleibt, damit sie euch unter die Lupe nehmen können. Sie werden erzählen, dass sie sich von euren Qualitäten als Eltern überzeugen wollen. Was natürlich nur ein Vorwand ist. Ihr werdet befragt, getestet und genau beobachtet, weil sie sicher sein müssen, dass ihr den Laden nicht auffliegen lasst.

Jordan, ich muss Ihnen gewiss nicht sagen, dass Sie die Ansprechperson sein werden, denn Maggie ist so etwas wie Barrys Puppe. Also wenden die sich hauptsächlich an Sie.«

Ein belustigtes Funkeln trat in Noahs Augen. »Eden, ich weiß, dass es hart für dich wird, aber du musst die unterwürfige kleine Frau werden, die ihren Barry anbetet.« Sein Mund zuckte, als müsste er sich anstrengen, nicht loszulachen. »Denkst du, du schaffst das?«

Auf keinen Fall würde sie sich von ihm ärgern lassen, deshalb sah sie ihn voller Verachtung an. »Ich kann alles oder jeder sein, Noah. Das solltest du doch inzwischen wissen.«

Für einen Sekundenbruchteil schien etwas wie Reue über seine Züge zu huschen, ehe er nickte und sagte: »Seht euch eure Profile an, auch die des anderen. Lernt sie auswendig, übt sie, und ich sage euch Bescheid, sobald es losgeht.« Er blickte erst zu Eden, dann zu Jordan. »Noch Fragen?«

Jordan ging die Papiere durch, die er von Noah bekommen hatte, und Eden nutzte die Gelegenheit, um Noah stumm zu signalisieren: »Ich muss mit dir reden.«

Noah nickte kaum merklich. Ihm war klar, dass sie seine Erwähnung, er würde sich Bennett selbst vornehmen, nicht auf sich beruhen lassen würde. Sie wollte ihn zur Vernunft bringen.

Es war erstaunlich leicht, Jordan aus dem Büro zu komplimentieren. Sie musste lediglich zustimmen, ihn später noch einmal zu treffen, um ihr Cover zu besprechen, was ohnehin unumgänglich war. Nun wartete sie ab, bis sie hörte, wie sich die Fahrstuhltüren hinter ihm schlossen, und drehte sich zu Noah um.

»Lass mich Bennett übernehmen. Es ist nicht nötig, dass du das selbst machst.«

Noah schüttelte den Kopf. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Zuneigung, was nur selten vorkam. Seine Worte hingegen klangen fest entschlossen. »Du willst dich unbedingt wie eine große Schwester aufführen, was zwar nett ist, aber du bist weder meine Schwester noch meine Beschützerin. Ich bin hier der Boss, und was ich sage, wird gemacht. Ich habe dich zu dem ausgebildet, was du bist, oder ist dir das entfallen?«

»Hör auf damit, Noah. Ich weiß, wozu du fähig bist, aber ich weiß auch, dass es dich zerstören könnte, wenn du das tust. Lass mich die Sache übernehmen. Es gibt keinen Grund …«

»Es gibt jede Menge Gründe, Eden. Einige kennst du … andere möchte ich nicht näher ausführen. Belassen wir es dabei, dass, wenn Bennett ausgeschaltet werden muss, ich derjenige bin, der das übernimmt. Gut möglich, dass es mir keinen Spaß machen wird, aber ich muss das selbst erledigen.«

»Warum?« Sie verstand nicht, weshalb Noah nach all der Zeit plötzlich beschloss, er müsste etwas übernehmen, von dem sie beide wussten, dass es den letzten Rest Menschlichkeit in ihm auslöschen könnte.

Seinem Schulterzucken nach zu urteilen, wollte er ihr nicht die ganze Wahrheit sagen. »Vielleicht bin ich es leid,  dass alle anderen ihren Spaß haben, während ich am Schreibtisch hocke und alles und jeden manipuliere.«

»Blödsinn! Nichts liegt dir ferner als Neid. Aber aus irgendeinem Grund hast du nach Jahren entschieden, dass du bereit bist zu töten. Woher dieser Sinneswandel?«

»Mir ist wohl klar geworden, dass manche Leute es verdienen, getötet zu werden.«

»Ich glaube dir kein Wort, Noah. Du und ich hatten dieses Gespräch schon unzählige Male, und wir wissen beide, dass du nicht einmal mit der Wimper zuckst, wenn einer der Agenten jemanden erschießen muss.«

»Und wo ist der Unterschied, ob ich es gutheiße oder es selbst tue?«

»Du weißt, dass es ein Unterschied ist, Noah. Du bringst keine Leute um, Punkt.«

»Wie kann ich von meinen Agenten erwarten, zu tun, wozu ich nicht bereit bin? Außerdem ist diese Diskussion womöglich überflüssig. Wir haben keinerlei Grund anzunehmen, dass irgendjemand getötet werden muss.« Sein Blick bedeutete ihr, dass er das Thema für abgeschlossen hielt. »Und jetzt erzähl mir, wie es mit Jordan läuft.«

In der Hoffnung, ihn einzuschüchtern oder zu provozieren, damit er endlich mit der Wahrheit herausrückte, sah Eden ihn streng an. Was leider vergebens war. Noah war kein Mann, der sich einschüchtern ließ, geschweige denn anderen sein Herz ausschüttete. Sie wusste nur aus einem einzigen Grund, dass er noch nie einen Menschen getötet hatte und eine extreme Abneigung dagegen hegte: Zusammen hatten sie einmal an einem Fall gearbeitet, bei dem Noah beinahe umgekommen wäre, weil er sich weigerte, einen Schuss abzufeuern, um sich selbst zu schützen. Zum Glück war Eden da gewesen.

Als es vorbei war, versuchte Eden herauszufinden, weshalb er nicht geschossen hatte. Aber Noah wollte ihr keine Einzelheiten geben, sondern gestand lediglich, dass er beinahe alles tun könnte, außer ein Menschenleben beenden. Er hatte Eden gedankt, weil sie ihm seinen Hintern gerettet hatte, half ihr, die Schweinerei zu beseitigen und war anschließend für fast eine Woche abgetaucht. Als er schließlich vor ihrer Wohnungstür stand, schien er wieder der alte Noah zu sein.

Eden erwähnte den Vorfall nie wieder.

Da ihr klar war, dass sie keine Antworten bekommen würde, erstattete sie ihm einen Kurzbericht über ihr Abendessen mit Jordan. Am Ende sagte sie sogar, was sie eigentlich nicht zugeben wollte: »Ich verstehe, warum du Jordan an Bord geholt hast. Mit seiner Erfahrung ist er ein echter Zugewinn.«

»Wirst du die Vergangenheit beiseitelassen können?«

»Spielt das denn eine Rolle?«

»Ja, durchaus. Nach eurem Treffen habe ich mit Jordan gesprochen und musste mich ziemlich bemühen, ihn davon zu überzeugen, dass du tatsächlich so professionell bist, wie ich behauptet habe und nicht …«

»Und nicht was?«

Er schwieg und überlegte offenbar, wie er so vorsichtig formulierte, dass sie nicht explodierte. »Nun, wie es scheint, hat Jordan Sorge, dass du Angst vor ihm haben könntest.«

Eden zähmte ihre Wut, denn ihr war sonnenklar, dass Jordans Sorge berechtigt war. Aber das war vorbei, und jetzt ging es ihr gut … bestens.

»Du hast ihn hoffentlich überzeugen können, dass er sich irrt.«

»Ich habe mich nach Kräften bemüht. Allerdings ist es an dir, ihm in den nächsten Tagen zu beweisen, dass er falsch liegt. Ihr beide müsst einander vertrauen, sonst fliegt euch der Auftrag um die Ohren.«

Mit routinierter Anmut erhob Eden sich. »Was mich betrifft, kannst du beruhigt sein. Es wird nicht wieder vorkommen. Von jetzt an wird Jordan Montgomery nur noch Eden St. Claire erleben, wie sie immer war: professionell, erfahren und umgänglich.«

Sie ging hinaus und hörte, wie Noah hinter ihr lachte, als sie die Tür schloss.

 

Eden stemmte die Hände in den Türrahmen und starrte den Mann an, der vor ihrer Wohnung stand. Entweder hatte Noah ihm ihre Adresse gegeben, oder er war ihr vom LCR-Büro aus gefolgt. Wie auch immer, sie wollte ihn nicht hierhaben. Was sie vorhin zu Noah gesagt hatte, kam ihr nun wie blanker Hohn vor. Es war eine Sache, Jordan in der Öffentlichkeit zu sehen; allein in ihrer Wohnung, ohne Fluchtmöglichkeit, war es etwas vollkommen anderes. Vor allem mit diesem Jordan.

In seinem schwarzen T-Shirt und der schwarzen Jeans kamen seine breiten Schultern, die gemeißelte Brust und erst recht die schmalen Hüften und muskulösen Beine viel zu gut zur Geltung. Dieser lässige, sexy Jordan drohte, einen Teil in ihr wiederzubeleben, den sie längst tot geglaubt hatte.

»Hast du schon gegessen?«

Seine Frage machte ihr unangenehm bewusst, dass sie immer noch in der Tür stand und ihn anstarrte. Kein Wunder, dass der Mann an ihrer Professionalität zweifelte!

»Gegessen? Nein.«

Jordan trat einen Schritt vor, sodass Eden eilig zurückwich, ehe sie Gefahr lief, von ihm berührt zu werden. Das nämlich könnte sie nicht ertragen.

»Gut. Ich habe uns nämlich was mitgebracht.« Er hielt einen großen Korb hoch, und bei dem Duft, der daraus aufstieg, wurde ihr klar, dass seit dem Frühstück viele Stunden vergangen waren und sie das Mittagessen hatte ausfallen lassen.

»Nachdem unser letztes Abendessen vorzeitig endete, dachte ich mir, wir könnten uns in einem behaglicheren Rahmen kennenlernen.«

Sie fühlte sich wie ein Schulmädchen, das soeben dem jugendlichen Bürgerschreck Tür und Tor öffnete. Jordan machte sie ganz kribblig. Sie konnte beinahe Noahs amüsiertes Lachen hören.

»Hast du gerade trainiert?«

Sie blickte an sich hinab, weil sie ganz vergessen hatte, dass sie sich erst wenige Minuten zuvor ihre Sportsachen angezogen hatte. Verdammter Mist! Das wäre eine Ausrede gewesen … zugegeben, eine etwas lahme, aber immerhin. War es zu spät? Nun, sie konnte es zumindest versuchen. »Ja, stimmt. Um diese Zeit trainiere ich normalerweise … und zwar mindestens eine Stunde lang. Was hältst du davon, wenn wir …?« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als er den Korb auf dem Couchtisch abstellte und sich seine Schuhe abstreifte.

»Was dagegen, wenn ich mitmache?«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich und drohte schon kurz darauf, ganz auszusetzen. Ihr Mund, ihr Gehirn und ihr Körper waren wie betäubt. Als wäre ihr Schweigen eine stumme Zustimmung, fing Jordan an, sich auszuziehen.

Ohne dass sie wüsste, wie sie dorthin gekommen war,  fand Eden sich auf einmal auf ihrem Sofa wieder. Sie konnte nur zusehen, mit trockenem Mund und rasendem Herzen, während der Mann, den sie einst geliebt hatte, sich bis auf seine marineblauen Boxershorts entkleidete. Er streifte seine Sachen mit einer Gelassenheit ab, als würde er sich berufsmäßig vor fremden Frauen ausziehen.

Und da stand er … über einen Meter neunzig pure Männlichkeit. Für einen Sekundenbruchteil überlegte Eden, seinen Körper zu ignorieren. Sie sollte sich gänzlich unbeeindruckt geben, vortäuschen, dass es das Normalste auf der Welt für sie war, wenn umwerfend gut aussehende Männer einen Striptease für sie hinlegten. Nur war das alles andere als leicht, wenn er fast nackt in ihrem Wohnzimmer stand.Und da es ihm offenbar nichts ausmachte, könnte sie ebenso gut genauer hinsehen. Ihr Blick wanderte von seinem kantigen Gesicht aus tiefer. Sieben Jahre alte Erinnerungen konnten nicht mit dem mithalten, was ihr die Gegenwart bot. Mein Gott! War er damals schon so unglaublich schön gewesen wie heute?

Seine breiten Schultern waren sonnengebräunt, und sein muskulöser Oberkörper ging in einen Waschbrettbauch über. Insgeheim hatte Eden behaarte Männer stets sehr erregend gefunden, und beim Anblick von Jordans Brust lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Er hatte exakt die richtige Menge rabenschwarzer Brusthaare. Edens Nase kribbelte bei der Vorstellung, ihr Gesicht an seine Brust zu schmiegen und sich an ihm zu reiben.

Ihre Augen wanderten weiter zu seinen schmalen Hüften und den festen Schenkeln. Er musste sehr viel trainieren, denn anders kam man nicht zu solchen Muskeln.

Kaum bewegte sich ihr Blick wieder höher, erstarrte er abrupt. Ihr wich alles Blut aus dem Kopf, während sie die  Augen weit aufriss und einen heißen Rhythmus in einer Körperregion verspürte, wo sie hier und jetzt am liebsten gar nichts fühlen würde. Dabei hätte sie es ahnen müssen! Einen Mann anzustarren wie ein Lieblingsdessert blieb nie ohne Folgen, selbst wenn er es zuließ. Nur war Eden auf das Resultat nicht vorbereitet gewesen.

Die ehedem locker sitzenden Boxershorts spannten sich über einer enormen Erektion.

Eden sprang auf. Sie wusste, dass sie rot wurde – was ihr seit Jahren nicht mehr passiert war -, aber sie konnte nichts dagegen tun. Leider wurde die Röte noch intensiver, als sie in sein Gesicht sah.

Seine Mundwinkel bogen sich amüsiert nach oben, und in seinen Augen loderte etwas, über das sie nicht einmal nachdenken wollte.

»Nun … ähm.« Sie schluckte, und aus ihrer Verlegenheit wurde Ärger. Was hatte er denn erwartet, wenn er sich vor ihr entblößte, als wäre er Mr. Januar? Sie war eine Frau, und er war … er war … Jordan. Mist!

Sie biss die Zähne zusammen. »Mein Trainingsraum ist hier.« Ihr war bewusst, dass sie buchstäblich stampfte vor Zorn, als sie vor ihm herging, aber das scherte sie nicht. Irgendwie musste sie ja die aufgestaute Energie loswerden. Und für gewöhnlich war ein Workout bis zur totalen Erschöpfung die Lösung.

Der Mann, der den Energiestau verursachte, folgte ihr ruhig und gelassen, während seine Erektion Teile ihres Körpers um sofortige Aufmerksamkeit flehen ließ.

Eden riss die Tür zum Trainingsraum weit auf, beachtete den Mann hinter sich nicht und marschierte geradewegs auf das Laufband zu. Sollte er sie doch für unhöflich halten. Sie stellte ihr übliches Anfangstempo ein und begann  zu joggen. Jordan hatte sich selbst eingeladen, mithin durfte er sich auch selbst ausdenken, was er tun wollte.

Es erforderte Jordans gesamte Willenskraft, sie nicht einfach zu packen und zu küssen. Wem wollte sie etwas vormachen? Die Frau war hingerissen von ihm. Zugegeben, er hatte sie mit seinem kleinen Striptease provoziert, aber wäre sie nicht interessiert, hätte sie ihn wohl kaum angestarrt, als wäre sie ein Zuckerjunkie und er eine Crème brûlée.

Zu beobachten, wie sie ihn betrachtete, gehörte zum Erregendsten, was er je erlebt hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, würde er meinen, dass sie gänzlich unerfahren war. In ihrer Miene hatte er Staunen und Schüchternheit gesehen, und als praktisch ihr ganzer Oberkörper von Röte übergossen war, hatte er den Wunsch, sie nackt ausziehen und nachzusehen, wo sie sonst noch rot wurde.

Seine Erektion hatte sie erschreckt, und unweigerlich fragte er sich, warum. Sie konnte doch unmöglich annehmen, dass es wirkungslos blieb, wenn sie ihn mit ihren Augen geradezu verschlang. Und er pochte immer noch in hoffnungsvoller Erwartung … obgleich es aussichtslos war.

Ein Leben lang war Jordan pflichtbewusst und treu gewesen; und dennoch war er kurz davor, Samara zu vergessen. Er mochte eine Menge Schwächen und Fehler haben, aber Fremdgehen gehörte nicht dazu. Sein Verlangen nach Eden St. Claire war verrückt, also sollte er seine Gedanken lieber in die Richtung lenken, in die sie gehörten, bevor er noch gegen eine seiner goldenen Regeln verstieß.

Fest entschlossen, sich keinen unrealistischen Fantasien hinzugeben, blickte Jordan sich um und war beeindruckt, was Edens Trainingsraum alles an Geräten zu bieten hatte.  Zu Hause besaß er selbst einen, doch meistens benutzte er einfache Hanteln für sein Hebetraining. Eden hingegen musste Tausende für ihr hochmodernes Equipment ausgegeben haben. Und ihr schmaler Körper auf dem Laufband sagte ihm, dass sie es nicht bloß zum Vorzeigen hatte. Nein, sie war hervorragend in Form.

Doch er wollte sich nicht auf die schwitzende, leicht keuchende und viel zu verlockende Eden konzentrieren. Deshalb setzte er sich auf eine Bank, stellte sein übliches Gewicht ein und begann mit den Hebeübungen. Allerdings gab es keine Möglichkeit, sie nicht zu sehen, es sei denn, er schloss die Augen. Er nahm sich fest vor, sie nicht zu berühren, und redete sich ein, dass es noch keine Untreue war, einen wunderschönen Körper in Spitzenform zu bewundern, der sich mit geschmeidiger Grazie bewegte. Seine Erektion minderte es nicht unbedingt.

Eden war schmal gebaut, ohne dünn zu sein. Ihre schwarze Leggins und das Trägertop schmiegten sich an die Kurven und Rundungen ihres Körpers.

Das weißblonde Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, was einem Kleinmädchen-Look ähnelte, der nicht so recht zu ihrem üblichen Auftreten passen wollte. Das Deckenlicht brachte den zarten Schweißfilm auf ihrer cremefarbenen Haut zum Glänzen. Beim Laufen spannten sich ihre Armmuskeln an. Wahrscheinlich wollte sie hinterher an die Gewichte. Jordan zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden und sich wieder dem Training zu widmen.

Eden fühlte, wie ihr Körper leicht erschlaffte, als er endlich aufhörte, sie zu beobachten. Noch nie hatte sie beim Laufen einen Orgasmus bekommen, aber heute war sie dicht davor gewesen. Was idiotisch war, denn sie hatte bei  keinem Mann mehr einen Orgasmus erlebt, seit … Nein, nicht daran denken. Bitte, denk nicht daran!

Ein kurzer Blick auf ihren Monitor hätte ihr fast ein wütendes Fauchen entlockt. Drei Meilen … bei acht Minuten pro Meile! Es war jämmerlich und doch das Beste, was sie zustande brachte, solange diese verführerischen braunen Augen jeden Millimeter von ihr begutachteten. Morgen würde sie besser sein, wenn sie hoffentlich allein war.

Sie drückte den Knopf, um das Laufband anzuhalten, stieg hinunter und ging zum Kühlschrank. Den Mann, der hinter ihr Gewichte stemmte, würdigte sie keines Blickes. Nachdem sie sich mit einem kleinen Handtuch Gesicht und Oberkörper abgerieben hatte, holte sie eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank, trank sie in einem Zug halb leer und schraubte sie wieder zu. Dann atmete sie tief durch.

Hinter ihr wurde es still. Jordan hatte sein Gewichtheben beendet, und Eden zwang sich, sich zu ihm umzudrehen.

Abermals überraschte er sie. Seine gelassene Miene und Haltung gaben durch nichts zu erkennen, dass er vor weniger als einer halben Stunde noch überaus erregt gewesen war.

Sie hörten gleichzeitig auf, denn sobald Eden merkte, dass er Schluss machte, tat sie es auch. Ohnehin hielt sie es keine Sekunde länger aus, von ihm beobachtet zu werden.

Also zeigte sie auf die Tür zu ihrem Gästebad. »Wenn du willst, kannst du da drinnen duschen.«

Mit einem Lächeln, das ihr bis in die Zehenspitzen fuhr, verschwand Jordan durch die Tür.

Für einen Moment stand sie wie versteinert da und starrte auf die geschlossene Tür. Derweil schossen ihr Bilder durch den Kopf, die sie nicht sehen wollte.

Gott steh mir bei! Eden nahm die Wasserflasche wieder aus dem Kühlschrank und schüttete auch den Rest herunter wie ein dehydrierter Hafenarbeiter. Im Stillen verfluchte sie ihre Dummheit, lief in ihr Bad und hoffte inständig, dass es stimmte, was man über Erregung und kaltes Wasser sagte.

Unter dem kühlen Duschstrahl stellte Eden sich einigen Fakten. Vor langer Zeit hatte sie festgestellt, dass ihr eine eingestandene Schwäche nicht zum Verhängnis werden konnte. Sie war nach wie vor von Jordan fasziniert. Na bitte. Jetzt war es heraus und konnte ihr somit nicht mehr zusetzen. Und sollte sie nicht eigentlich froh darüber sein? Wie lange hatte sie bezweifelt, überhaupt noch ein so normales Gefühl wie beispielsweise sexuelles Interesses zu besitzen? Sie hatte geglaubt, derlei Regungen wären brutal aus ihr herausgeprügelt worden. War es da nicht gut zu wissen, dass sie sich nach alldem doch noch ein bisschen Normalität bewahrt hatte?

Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und redete sich weiter gut zu. Jordan war ein gut aussehender, charismatischer Mann, und sie wusste, wie heiß seine Küsse sein konnten. Sie war zu vertraut damit, wie er schmeckte, wie er duftete und wie wundervoll sich sein Mund auf ihren Brüsten, ihrem Geschlecht angefühlt hatte. Ihr war bekannt, wie … Heiliger Strohsack!

 

Sie wusste doch genau, dass Jordan nur kurze Zeit für LCR arbeiten und danach wieder verschwinden würde. Bis dahin würde sie ihm keinerlei Anlass mehr geben, ihre Professionalität infrage zu stellen. Eden St. Claire ließ sich nicht unterkriegen!

Nachdem sie Verstand und Körper auf eine Linie gebracht  hatte, öffnete Eden die Tür und ging ins Wohnzimmer. Mitten im Zimmer blieb sie stehen, als sie Jordan erblickte. Sein feuchtes Haar schimmerte schwarzblau unter der Esszimmerlampe. Und sein träges, lässiges Lächeln radierte mit einem Wisch alles aus, was sie sich eben zurechtgelegt hatte.

»Ich habe schon mal den Korb ausgepackt und den Tisch gedeckt. Das ist hoffentlich okay.«

Sie bekam kein Wort heraus.

»Eden, geht es dir gut?«

Nachdem sie sich im Geiste einen Tritt in den Hintern gegeben hatte, nickte sie und zwang sich, auf den Tisch zuzugehen. »Ja, mir geht es bestens. Ich überlegte nur gerade, ob ich gestern dran gedacht habe, Kaffee zu kaufen.«

Eine weitere bescheuerte Ausrede, aber zum Glück funktionierte sie, denn er grinste. »Das will ich hoffen. Kaffee wäre prima zu dem Dessert, das ich mitgebracht habe.«

»Ich sehe schnell nach.« Sie rannte förmlich zum Küchenschrank, riss ihn auf und sah hinein. Da er jeden Moment misstrauisch werden würde, schnappte sie sich die Kaffeedose und wandte sich ab.

Konnte sie das wirklich machen?

Sie musste!
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Alfred stützte den Kopf in die Hände. Es war seit Stunden dunkel, doch er hatte die Lampe neben sich nicht eingeschaltet. Der prachtvolle Schreibtisch, den er sich vor Jahren anfertigen ließ, vermochte ihm keinen Trost zu spenden, und der bequeme Ledersessel, den Inez ihm schenkte, nachdem sie ihre erste Million gemacht hatten, war keine Wohltat für seinen müden Körper. Sein Herz blutete, und sein Wille war fast gebrochen, denn sein ältester Sohn war tot. Verantwortlich dafür war sein jüngster.

Georges hatte diese abscheuliche Frau in ihr Heim gebracht. Sie hatte an ihrem Tisch gegessen, unter ihrem Dach geschlafen, war von ihnen allen mit größtem Respekt behandelt worden. Sie hatten vorgehabt, sie in ihre liebende Familie aufzunehmen, in der alle zusammenhielten. Und sie hatte sie nicht bloß verraten, sondern um ein Haar hätte sie sie alle vernichtet. Ihre Freundlichkeit und Großzügigkeit waren von dieser Frau verhöhnt worden.

Ihnen Clements Tochter vor der Nase wegzuschnappen, war eine zusätzliche Beleidigung gewesen. Das Mädchen wäre ohnehin zu seiner Familie zurückgekehrt. Dass es ihnen gestohlen wurde, brachte sie in eine nachteilige Position gegenüber dem Gegner, denn nun hatten sie kein  Druckmittel mehr in der Hand. Womit die Geschäfte schwieriger und heikler wurden.

Und als Vergeltung für die Entführung hatte Hector ihm seinen teuren Marc genommen.

Alfred lechzte danach, Hector eigenhändig in Stücke zu reißen, aber das würde er nicht tun. Hector hatte mit Marcs Ermordung ein Zeichen gesetzt. Er hatte sich für die verlorene Unschuld seiner Tochter gerächt.

Alfred hasste, was geschehen war, doch gleichzeitig verstand er es. Auge um Auge. Ihre Fehde war beendet. Jeder von ihnen hatte etwas Kostbares verloren. Deshalb würde er Clement nicht bestrafen.

Claire Marchand hingegen war etwas völlig anderes.

Nicht nur, dass sie letztlich Marcs Tod verschuldet hatte, sie hatte dem armen Georges dazu noch das Herz gebrochen. Und obgleich es ihn schmerzte, hatte er seinen jüngsten Sohn aus der Familie ausstoßen müssen. Georges’ Achtlosigkeit durfte nicht ungestraft bleiben.

Inez und er hatten zwei Söhne verloren, und das allein wegen dieses abscheulichen, tückischen Betrugs. Seine arme Inez war hysterisch geworden, als sie Georges bewusstlos im Gästezimmer vorfand. Im ersten Moment dachte sie, er wäre tot. Und während sie sich um Georges kümmerten, hatten sie die Schüsse gehört.

Alfred hatte beinahe eine Herzattacke bekommen, als er erfuhr, was passiert war. Seine Männer trugen den blutüberströmten, völlig verzweifelten Marc ins Haus. Der Familienarzt behandelte seine Wunden, und dabei erzählte Marc ihnen in abgehackten Sätzen, wie Claire Marchand und eine ganze Armee von Männern ihn überwältigt hatten. In dem Moment war Inez endgültig zusammengebrochen. Ihr war unverständlich, wie sie einer solch hinterhältigen  Frau Zugang zu ihrer Familie hatten gewähren können.

Seit jener Nacht war seine Frau untröstlich. Als Marc zwei Tage später ermordet wurde, war Alfred mit ihr zusammen aufs Bett gesunken, wo sie sich in den Armen lagen und weinten.

Diese Claire Marchand war ein Profi. Alfreds Leute arbeiteten Tag und Nacht daran, herauszufinden, wer sie wirklich war und wo sie steckte. Die Männer, die Alfred losgeschickt hatte, damit sie Jacques Marchand aus seinem Elend erlösten, waren nie zurückgekommen. Er nahm an, dass sie tot waren. Sobald die Identität und der Aufenthaltsort dieser Frau bekannt waren, würde er eine eigene Armee losschicken, um sie zu holen. Bis dahin hatte er ein Unternehmen zu leiten und eine Familie zusammenzuhalten … jedenfalls das, was noch von ihr übrig war.

Wut, geschürt von Trauer und Erschöpfung, tobte in ihm. Wenn er diese Claire Marchand, oder wer immer sie war, fand, würde er sie höchstpersönlich in Stücke reißen. Und danach überließ er sie Inez. Nein, besser noch er übergab sie Inez zuerst. Seine Frau konnte eine erbarmungslose Löwin sein, wenn es um ihre Familie ging.

Ja, zuzusehen, wie Inez Claires schönes Gesicht in Fetzen riss, würde der Traum sein, an den er sich klammerte, bis er ihn endlich wahr machen konnte.

 

Eden folgte Jordan in das große elegante Schlafzimmer. Maggie und Barry Johnson waren vor nicht einmal einer Stunde in Florida angekommen. Ein schmaler Mann mittleren Alters, der sich als Garrett Mahoney vorstellte, hatte sie am Flughafen abgeholt. Er war überaus freundlich gewesen,  allerdings vage geblieben, was seine Rolle bei dieser Adoption betraf.

Bei ihrer Ankunft in dem protzigen Herrenhaus hatte sie Peter Lawson begrüßt, ein untersetzter Kerl mit einer mächtigen Knollnase und kalten, wässrigen Augen. Er bat sie herein und erklärte ihnen, dass er die Transaktion leiten würde. Eden war dankbar, dass sie in ihrer Rolle als Maggie nicht vorgeben musste, irgendjemanden außer ihrem Ehemann zu mögen. Sie hatte lange genug mit üblen Typen zu tun gehabt, um auf Anhieb zu erkennen, dass Peter Lawson zur schlimmsten Sorte zählte.

Innerhalb der letzten knapp zwei Wochen hatten Jordan und sie ihre Rollen als die Johnsons perfektioniert. Daher konnte Eden sich beruhigt zurücklehnen und beobachten. Maggie Johnson war ein bisschen schüchtern und überließ ihrem übertrieben beschützenden, dominanten Mann das Regeln von … nun ja, allem.

Grundsätzlich behagte Eden eine solch unterwürfige Rolle nicht; dennoch stellte sie fest, dass sie es fast genoss, Maggie zu spielen, weil es ihr die Gelegenheit gab, Jordan zuzuschauen. Maggie sollte ihn anbeten und praktisch an seinen Lippen kleben. Das fiel Eden nicht schwer, und sie musste dabei nicht einmal das Gefühl haben, etwas von sich preiszugeben.

»Nette Hütte, was, Babe?«

Die letzten paar Tage hatten sie beide zwecks Vorbereitung auf ihre Rollen angefangen, wie Maggie und Barry miteinander zu reden. Was vorteilhaft war, denn so kam ihr seine schmierige Stimme, die sie anfangs sehr abstoßend gefunden hatte, inzwischen normal vor.

»Oh, Barry«, hauchte sie mit ihrer atemlosen Kleinmädchenstimme, »das ist so schön! Und dieser Mr. Mahoney  sagt, hier gibt’s auch einen Pool. Glaubst du, ich kann nachher mal schwimmen gehen?«

»Klar doch, Mäuschen.« Er wuschelte ihr durchs Haar, als wäre sie fünf. »Ich kann es gar nicht erwarten, dich in dem neuen Bikini zu sehen, den ich dir letzte Woche gekauft habe.«

Eden biss die Zähne zusammen. Besagter Bikini war ihr von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Jordan brachte ihn ihr ein paar Tage vor Antritt der Reise in ihre Wohnung und sagte, sie solle sich schon mal daran gewöhnen, ihn zu tragen. Ebenso gut hätte er ihr Zahnseide umbinden und zusammenknoten können. Das Ding bedeckte gerade mal ihre Brustwarzen und die Überreste ihres Schamhaars!

Jedenfalls hatte dieser Bikini einen handfesten Krach ausgelöst. Jordan bestand darauf, dass Barry seine junge Frau als Trophäe vorführen wollte, worauf Eden mit dem Argument konterte, dass Barry eher der eifersüchtige Typ war, der es nicht leiden konnte, wenn andere Männer sein Weibchen begafften. Doch Jordan gab nicht nach und behauptete, er wüsste besser, wie ein Mann dachte. Dem konnte sie natürlich nichts entgegensetzen.

Und sein Verhalten in den letzten zwei Wochen hatte deutlich gemacht, dass er in ihr nichts weiter als eine Kollegin sah. Also verfiel sie jetzt nicht auf den Gedanken, er könnte sich tatsächlich freuen, sie in dem stark textilreduzierten Bikini zu sehen. Was immer ihn an jenem Abend, als sie zusammen trainierten, überkommen hatte, es schien ihn nicht mehr zu plagen.

Am Tag zuvor hatte Eden Stunden im Spa verbracht, um sich mit Heißwachs die Bikinizone enthaaren zu lassen: ein ungeheuer schmerzhaftes Unterfangen, von dem  sie schwor, es nie wieder über sich ergehen zu lassen. Schwer zu glauben, dass sich einige Frauen dieser Tortur freiwillig aussetzten.

Ihr hingegen stand nun eine Tortur ganz anderer Art bevor, nämlich ihren Körper vor ihm zur Schau zu stellen. Nicht, dass Eden verklemmt wäre. Ihre Arbeit hatte in den letzten Jahren nach unterschiedlichen Graden von Nacktheit verlangt, sodass sie gelernt hatte, lüsterne Blicke zu ignorieren. Aber das hier war anders, wie sie höchst ungern zugab. Nackt vor einem Mann zu stehen, der ihr schlicht den Atem raubte, war nicht das Gleiche, wie sich vor einem zu entblößen, der ihr völlig gleichgültig war. Würde er sie attraktiv finden? Wie sie diese neue Unsicherheit hasste, die einzig Jordan in ihr weckte!

Und noch eine andere Sorge nagte an ihr. Jordan hatte sie schon nackt gesehen. Zwar war sie damals jünger und auch rundlicher gewesen, aber was, wenn er sie wiedererkannte?

Das verdammte Tattoo, das sie als eine Art Überlebenszeichen behalten hatte, könnte sich als fatal erweisen. Was, wenn er zwei und zwei zusammenzählte und das richtige Ergebnis herausbekam?

Zwischen dem letzten und diesem Einsatz hatte Eden reichlich Zeit und eigenes Geld darauf verwandt, gefälschte Dokumente in Auftrag zu geben, die Devon Winters’ letzte Lebenswochen belegen sollten: Polizeiberichte, Zeugenaussagen, Zeitungsausschnitte und ein gerichtsmedizinisches Gutachten, die detailliert ausführten, wie sie gestorben war. Bei ihrer Rückkehr sollte alles fertig sein. Dann würde sie Jordan die Unterlagen übergeben.

Allerdings freute Eden sich nicht mehr darauf, sie ihm zu überreichen und die Geschichte ein für alle Mal abgehakt  zu haben. Während der letzten zwei Wochen hatte sie eine Seite an Jordan entdeckt, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Er war kein kalter, unsensibler Mistkerl, der lediglich Antworten auf offene Fragen suchte. Ihn interessierte wirklich, was mit Devon geschehen war.

Was sie jedoch nicht davon abhalten würde, ihm die Akte zu geben. Es musste sein. Unbedingt. Nur leider graute ihr inzwischen vor seiner Reaktion.

»So grüblerisch, mein Häschen?«

Eden hatte Mühe, nicht die Augen zu verdrehen ob der lächerlichen Kosenamen, die er sich in seiner Rolle als Barry für sie ausgedacht hatte.

Sie wandte sich vom Fenster ab, durch das sie gedankenverloren hinausgesehen hatte, und ihm zu. Da sie davon ausgingen, dass überall Kameras installiert sein könnten, waren sie übereingekommen, ihre Rollen konsequent beizubehalten, ganz gleich, wo sie sich aufhielten. Schließlich durften sie nicht riskieren, dass ihre Tarnung aufflog.

Also setzte Eden das unschuldig schmollende Lächeln auf, dass sie tagelang eingeübt hatte, und sagte: »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb du mich nicht einfach ein Baby kriegen lässt. Du weißt doch, ich würde alles für dich tun.«

Zugleich wappnete sie sich für eine seiner zärtlichen Berührungen, von denen er gesagt hatte, sie müsste sie der Glaubwürdigkeit halber über sich ergehen lassen. In den letzten paar Tagen hatte sie versucht, sich daran zu gewöhnen, aber sie versteifte sich jedes Mal. Das würde sie jetzt nicht tun.

»Aber, Häschen.« Jordan strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. »Darüber haben wir doch schon zigmal geredet.  Wir werden Barry junior genauso lieben wie ein eigenes Kind, und du musst überhaupt keine Schmerzen leiden. Allein die Vorstellung, dass dein knackiger Körper anschwillt und dir alles Mögliche wehtut … Nein, das will ich dir einfach nicht zumuten.«

»Na gut, wenn du wirklich meinst.«

Er beugte sich vor und gab ihr einen zarten, liebevollen Kuss. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr Mund öffnete sich zu einem erstaunten Aufschrei, den Jordans Lippen zum Glück erstickten, und er packte ihre Schultern, damit sie stillhielt. Dann hauchte er ihr kleine Küsse auf die Wange und flüsterte ihr zu: »Ganz ruhig.«

Er hatte gut reden, denn sie überkam ein Verlangen, das weit heftiger war, als es ein einziger Kuss bewirken dürfte. Eden zwang sich, die Hände auf seine Schultern zu legen, während Jordan seine Lippen über ihren Hals und den V-Ausschnitt ihres Kleids wandern ließ.

Sie unterdrückte ein Stöhnen, sobald sein Mund auf ihrer Brust war, und Feuer loderte in ihr, als er die Spitze neckte. Ohne nachzudenken, hielt sie seinen Kopf mit beiden Händen und presste ihn fester gegen ihren Körper.

Jordan ließ sie langsam los und trat einen Schritt zurück. Derselbe Schock, den sie empfand, spiegelte sich in seinen Augen. In den letzten Minuten waren sie Jordan und Eden gewesen, nicht Barry und Maggie.

»Machen wir uns frisch und sehen uns ein bisschen um«, sagte Jordan, nachdem er sehr langsam ausgeatmet hatte.

Eden nickte stumm, weil sie keinen Ton herausbrachte.

Der zärtliche Blick, den sie wahrnahm, als Jordan sich mit der Hand übers Gesicht rieb, erschreckte sie. »Alles wird gut. Vertrau mir.«

Ihm vertrauen? Als Jordan oder als Barry? Sie zwang sich, abermals zu nicken.

Jordan drehte sich um und ging ins angrenzende Badezimmer. Wie in aller Welt sollten sie diesen Auftrag erledigen, wenn sie derart leicht die Kontrolle verlor?

Jordan starrte in den Spiegel. Was, zur Hölle, war über ihn gekommen? Er hatte gewusst, dass er Eden küssen und liebkosen müsste, solange sie hier waren. Darauf waren sie beide vorbereitet gewesen. Das eben aber war völlig unerwartet und alles andere als angebracht gewesen.

 

Weil er schlecht die Flüche ausstoßen konnte, die ihm auf der Zunge lagen, zog er sich aus und stieg in die Dusche. Er vermutete, dass auch im Bad Kameras waren; deshalb behielt er seine leicht gebeugte Haltung bei und duschte sehr schnell. Schließlich wollte er nicht länger als nötig nackt sein. Ihre Tarnung sah vor, dass Maggie Johnson in Topform war, Barry hingegen nicht.

Rasch trocknete er sich ab, zog sich einen Bademantel über und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Eden trug einen kurzen Seidenmorgenmantel und hockte auf der Bettkante. Offensichtlich wartete sie auf ihn.

»Ich dachte … falls es dir nichts ausmacht … könnte ich auch kurz duschen.«

Er war ungeheuer dankbar, dass sie wieder in ihre Rolle der scheuen Maggie geschlüpft war. Sie wusste, was auf dem Spiel stand, und sie war ein Profi. Er war derjenige, der es an Professionalität mangeln ließ, und das durfte er sich kein zweites Mal erlauben.

»Aber klar, Schätzchen. Ich such dir was raus, das du hinterher anziehen kannst.«

Zwar schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, doch  ihm entging das Funkeln in ihren Augen nicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, wie ein Kind behandelt zu werden. Welche Frau mochte das schon? Vor allem, wenn sie so stark und unabhängig war wie Eden. Aber Barry kontrollierte alles in Maggies Leben, einschließlich ihrer Garderobe. Für ihn war es vollkommen normal, dass er bestimmte, was sie anzog. Sie war sein Püppchen.

Eilig streifte er sich eine Baumwollhose und ein schwarzes Seidenhemd über, dann ging er zu Edens Schrank. Er sah die Sachen durch, die das Zimmermädchen ordentlich aufgehängt hatte, während sie mit Lawson plauderten, und wählte einen hellblauen, ärmellosen Pulli und einen kurzen gemusterten Rock. Dieses Outfit war dezent und sexy. Und es entsprach dem, was eine junge Frau tragen würde, wenn sie gern ihre Kurven zeigte. Ebenso traf es den Geschmack eines Mannes, der mit seiner Frau angeben wollte.

Bei ihrer Rückkehr hatte Eden wieder den kurzen Morgenmantel an und ein weißes Handtuch um ihr Haar gewickelt. Er nahm an, dass es schon schlimm genug für sie war, vor wahrscheinlich unzähligen Kameras nackt herumzulaufen. Da wollte er es ihr nicht noch schwerer machen, indem er hierblieb und ihr auch noch zusah. Zumindest in diesem Punkt konnte er ihr entgegenkommen.

»Schätzchen, ich geh schon mal nach unten. Wir treffen uns im Salon, sagen wir, in zwanzig Minuten.«

Sie warf ihm einen solch dankbaren Blick zu, dass Jordan wieder einmal dieses seltsame Ziehen fühlte. Ehe er dem Gefühl länger nachhing, drehte er sich um und verließ das Zimmer.

Er hörte ein lautes, erleichtertes Seufzen, als er die Tür hinter sich schloss.

Jordan wusste, dass er nur wenig Zeit hatte, sich umzuschauen, ehe man ihn freundlich nach unten bat. Aber solange er hier war, würde er die Gelegenheit nutzen und sehen, ob es etwas Interessantes zu entdecken gab. Was er bezweifelte. Die Kinder hatten sie gewiss nicht hier untergebracht. Eden und er würden an einen anderen Ort gebracht werden, voraussichtlich mit verbundenen Augen, um dort ihr neues Bündel Glück auszusuchen.

Bei dem Gedanken, dass in diesem Augenblick Eltern eines Säuglings wegen der Anfrage von Barry und Maggie Johnson litten, drehte sich ihm der Magen um. Und es machte ihn umso entschlossener, diesen Auftrag erfolgreich abzuschließen. Nicht nur sollten die Kinder ihren Familien zurückgegeben werden, sondern der Abschaum, der sie raubte, sollte auch bestraft werden.

Als er ein leises Geräusch hinter sich vernahm, grinste er innerlich. Er war ertappt worden.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

Barry wandte sich um und setzte sein wohlgeübtes breites Lächeln für den jungen Mann auf. »Nein, nein, ich sehe mich nur ein bisschen um, warte auf meine Frau, die sich gerade anzieht und schminkt und so.« Er schwenkte die Hand über den Korridor des ersten Stocks. »Ich muss schon sagen, das ist echt ein nettes Haus.«

»Ja, Mr. Peter gefällt es auch recht gut. Darf ich Sie vielleicht zu ihm bringen?«

»Klar, unbedingt, mein Junge. Aber lassen Sie mich erst nachsehen, ob meine Frau so weit ist, mit nach unten zu kommen.«

»Ich bin hier, Barry.«

Jordan drehte sich zu der leisen Mädchenstimme um und wäre beinahe aus der Rolle gefallen. Die selbstsichere,  wunderschöne Frau, die er so bewunderte, war verschwunden. Statt ihrer stand ein scheues junges Betthäschen vor ihm. Kurz vor ihrer Abreise hatte sie ihre Haarfarbe in Honigblond geändert und nun eine Baskenmütze aufgesetzt, die ihr etwas Mädchenhaftes verlieh. Und der ärmellose Pulli und kurze Rock erinnerten an eine Schuluniform. Allerdings hatte der Körper darunter absolut nichts Kindliches.

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie ängstlich und blickte anhimmelnd zu ihm auf.

Prompt war Jordan wieder in der Rolle des bevormundenden Ehemannes und Ersatzvaters und antwortete mit exakt dem richtigen Maß an Herablassung: »Du siehst zum Anbeißen aus, Babe. Komm her, damit ich dich aus der Nähe betrachten kann.«

Mit einem kindischen Kichern trippelte Eden auf ein zu. Sie hatte tatsächlich einen verliebten Glanz in ihren Augen. »Ist das nahe genug?«

Jordan zog sie zu sich und gab ihr einen sanften Klaps auf den Po, während er sie laut schmatzend auf den Mund küsste. Ihm war bewusst, dass der junge Mann ungeduldig auf sie wartete und es kaum schaffte, keine angewiderte Grimasse zu ziehen.

Schließlich hob Jordan den Kopf und zwinkerte ihm zu. »Ich kann der Versuchung einfach nicht widerstehen, Kumpel.«

Der Mann lächelte frostig und wandte sich zur Treppe. »Wenn Sie mir dann bitte folgen wollen. Ich glaube, Mr. Peter erwartet Sie mit Erfrischungen im Salon.«

Jordan nahm Edens Hand, drückte sie leicht und hielt sie fest, als sie dem Wachhund folgten.

Peter Lawson wartete bereits unten an der Treppe auf  sie. Eden hatte Mühe, sich nicht vor Abscheu zu schütteln, als er sie von oben bis unten musterte. Wollte er ihren Marktwert taxieren? Der Mann handelte mit menschlichem Leid und Elend, und sein kalter, niederträchtiger Blick verriet, dass er seinen Job sehr genoss.

»Ich hoffe, Ihre Unterkunft ist zu Ihrer Zufriedenheit?«

Barry Johnson schlang einen Arm um Maggies Schultern und nickte begeistert. »Ja, ganz prima.« Er hielt Eden demonstrativ fest und fragte: »Wie ich hörte, gibt es einen Imbiss?«

Lawson zeigte ein frettchenhaftes Grinsen. »Wir haben einige Erfrischungen für Sie im Salon bereitgestellt. Wenn Sie mir folgen wollen, dann können wir uns hinsetzen und uns ein wenig unterhalten.«

Jordans Arm umklammerte sie, als fürchtete er, jeden Moment könnte ein Tornado kommen und sie fortwehen. Eden protestierte nicht, sondern ließ sich von ihm hinter Lawson her in einen weiteren sehr ansprechend eingerichteten Raum führen.

Im Salon waren Sandwiches, Kekse und Tee aufgetragen worden; eine irgendwie unpassende Mahlzeit, bedachte man den Grund, aus dem sie hier waren. Eden lauschte, wie Jordan Fragen beantwortete, warum sie keine eigenen Kinder hatten und wieso ein Baby zu kaufen die beste Lösung für sie war.

»Ich habe meine erste Frau Emma bei einer komplizierten Geburt verloren. Das Baby kam zu früh und ist ein paar Tage später gestorben. Meine zweite Frau, na ja, sagen wir, ich wollte nicht, dass sie die Mom meiner Kinder wird. Als ich dann Maggie kennenlernte, wusste ich sofort, sie ist die Richtige für mich. Aber ich will nicht, dass sie auch eine gefährliche Schwangerschaft und Geburt  durchmacht … tja, und ich will natürlich auch nicht, dass sie sich ihre tolle Figur ruiniert. Das können Sie bestimmt verstehen.«

Maggie kicherte und wurde angemessen rot, während sie im Stillen kochte, als Peter Lawson sie mit einem wahrscheinlich schmeichelhaft gemeinten Blick bedachte, der von ihrem Kopf bis zu ihren Zehen wanderte. Lawson heuchelte Interesse und Mitgefühl, und Eden lehnte sich zurück und ließ sich von Jordan Montgomery verblüffen. Er sah so anders aus als der Jordan, den sie kennengelernt hatte.

Da ihnen beiden klar war, dass sie überall beobachtet würden, egal, wo sie sich aufhielten – einschließlich Bad und Schlafzimmer, waren Jordans Verkleidungsmöglichkeiten begrenzt. Dennoch war erstaunlich, was er mit ein paar grauen Haarsträhnen, einem grau melierten Vollbart und ein paar strategisch platzierten Altersflecken sowie der typisch gebeugten Haltung des älteren Mannes zustande gebracht hatte.

Er sah zwanzig Jahre älter aus. Obwohl sie ihn fast nackt gesehen hatte und wusste, dass er in erstklassiger Form war, sorgten die Körperhaltung und das kaum merkliche Zögern in seinen Bewegungen dafür, dass er untrainiert und um vieles älter wirkte.

»Sicher werden Sie und Ihre reizende Frau ganz wundervolle Eltern sein. Und wir tun unser Bestes, um das perfekte Kind für Sie zu finden.« Lawson beugte sich vor. Eden war sicher, dass er es tat, um ernsthaft interessiert zu erscheinen, doch es ließ ihn nur noch schmieriger wirken. »Ich muss Ihnen trotzdem noch eine Frage stellen. Sie erwähnten in einem unserer früheren Gespräche, dass es gewisse juristische Probleme gibt, weshalb Sie für ein reguläres  Adoptionsverfahren ausscheiden. Sie werden sicher verstehen, dass wir uns fragen, ob gegenwärtig gegen Sie ermittelt wird. Wir müssen auf absolute Diskretion bedacht sein.«

Barry Johnson nickte verständig. »Ich schwöre Ihnen, dass niemand je erfahren wird, wie wir zu dem kleinen Barry junior gekommen sind. Meine kleinen geschäftlichen Probleme sind eigentlich gar nichts Besonderes. Na ja, aber wenn diese Leute von der Adoptionsstelle anfangen, herumzustochern, wie soll ich sagen? Die könnten mich glatt vor Gericht bringen, und das würde meine süße Maggie nie verkraften.«

Lawson schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Ja, ich verstehe Sie vollkommen. Aber Sie verstehen hoffentlich auch, dass angesichts des erhöhten Risikos, das wir auf uns nehmen, die Bearbeitungsgebühr ein wenig höher ausfällt als anfangs besprochen.«

Damit hatten Jordan und Eden gerechnet. Sie hatten sogar schon vorher besprochen, wie sie reagieren würden. Und sie hatten sich geeinigt, den Verlauf des Gesprächs abzuwarten, bevor sie entschieden, wie sie sich verhalten sollten.

Eden beobachtete Jordan, um zu sehen, wie er es anging. Und sie hoffte, dass er alles so handhabte, wie sie es für richtig hielt.

Barry Johnson ließ sich gegen die Rückenlehne des Sofas fallen und schien kurz vorm Explodieren. Ja, er war ernstlich beleidigt, und Maggie stieß ein entsprechend verzweifeltes Wimmern aus, um Barrys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie beobachtete, wie sein Gesicht förmlich in sich zusammensackte, als er die Verzweiflung in ihrer Miene erkannte.

Sehr gut. Jordan las die Zeichen richtig. Lawson ging Barrys dringendem Wunsch auf den Leim, seiner jungen Frau alles zu geben, was sie sich wünschte. Barry mochte sich über die zusätzlichen Kosten ereifern, aber er wollte, dass sein hübsches Weibchen glücklich war, also würde er alles bezahlen … innerhalb eines gewissen Rahmens.

»Da haben Sie mich echt in der Zwickmühle, Kumpel. Ich kann mit zehn Prozent Aufschlag leben, aber mehr ist wirklich nicht drin.« Er sah Lawson mit einem Blick an, der ihm signalisieren sollte, dass er nicht mit einem Mann verhandelte, der bloß seiner Frau einen Gefallen tun wollte, sondern der auch noch ein gewiefter Geschäftsmann war.

Lawson nickte und streckte eine sorgfältig manikürte Hand aus. »Wir sind uns einig, und in Kürze haben Sie Ihren kleinen Sohn.«

Jordans große, altersfleckige Hand umfasste Lawsons. Als Eden sah, wie es in dessen Gesicht kurz zuckte, war ihr klar, dass Jordan ihn wissen ließ, er hätte keine weiteren Zugeständnisse zu erwarten.

Im Geiste schüttelte Eden den Kopf. Jordan Montgomery war so talentiert wie sie, wenn es um Identitätswechsel ging. Für einen kurzen Moment erlaubte sie sich, sich auszumalen, wie es wäre, ihn als Partner zu behalten. Mit seiner Erfahrung konnte er dem LCR eine Menge Gutes einbringen.

Zum ersten Mal, seit sie ihn wiedergesehen hatte, begann Eden sich zu fragen, ob sie vielleicht eine richtige Partnerbeziehung haben könnten. Er hatte angedeutet, dass er nach dieser Sache hier in die Staaten zurückkehren würde. Aber er hatte seinen Job gekündigt. Was würde er machen? Für den Ruhestand war er viel zu jung. Warum  sollte er kein LCR-Agent werden? Was sprach dagegen, dass Eden und Jordan längerfristig Partner wurden?

Sie weigerte sich, auf die kleine Stimme zu hören, die ihr einredete, dass sie in Wahrheit nicht Eden St. Claire war. Das wusste Jordan nicht. Also was hielte sie beide ab?
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»Alles okay?«

Eden umklammerte das Kissen, das sie schon seit einiger Zeit drückte und quetschte, noch fester und sah zu dem Mann hin, der im Bett lag und auf sie wartete. »Selbstverständlich. Wieso?«

Sein Achselzucken lenkte ihren Blick auf eine muskulöse Brust und stramme Bizepse. Das dunkelblaue T-Shirt, das er trug, verbarg seine Muskulatur leider sehr unzulänglich. Eher betonte es sie noch, indem sich der Stoff über seiner Brust spannte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und ihre Finger kribbelten, weil sie ihn unbedingt anfassen wollte.

»Du hast das Kissen da schon mindestens zehnmal aufgeschüttelt. Ich frage mich bloß, ob damit … irgendwas nicht stimmt.«

Was heißen sollte: Stimmte irgendetwas mit ihr nicht? Wäre sie nicht verdammt sicher, dass jedes ihrer Worte mitgehört wurde, würde sie das bejahen. Eindeutig stimmte etwas nicht, und sie wollte in einem anderen Zimmer schlafen – ohne ihn.

Ihr war natürlich klar gewesen, dass sie neben ihm liegen, neben ihm schlafen müsste. Das hatten sie besprochen. Ihr Schlafzimmer war auf jeden Fall kameraüberwacht.  Folglich müssten sie sich küssen, sich umarmen, womöglich sogar Sex vortäuschen, um ihre Tarnung zu wahren.

Als sie es besprachen, war Eden sicher gewesen, dass sie es meistern könnte. Nun aber, da Jordans verführerischer Körper unter der Decke auf sie wartete, wurde sie auf einmal unsicher und linkisch. Eden St. Claire verwandelte sich in ein junges, unreifes Schulmädchen zurück, das für seinen großen Helden schwärmte. Nein, zum Teufel! Das würde nicht geschehen. Eden biss die Zähne zusammen und stieg ins Bett, wild entschlossen, den umwerfenden Mann neben sich zu ignorieren.

Mehrere Sekunden lang hielt Jordan ihren Blick. Sein Ausdruck war eine Mischung aus Neugier und kaum verhohlener Sorge. Eden erwiderte, indem sie arrogant eine Braue nach oben zog, womit sie ihm bedeutete, er sollte sich ja jede Bemerkung verkneifen.

Jordan drehte sich seufzend um und schaltete die Lampe neben dem Bett aus.

Dunkelheit senkte sich über das Zimmer und schirmte sie beide ab. Die Bettdecken hüllten sie gleichsam in einen schützenden Kokon. Eden war sicher, dass sie so schlafen könnte. Immerhin bot das große Doppelbett reichlich Platz. Langsam atmete sie auf, zwang ihren Körper und ihren Geist, zur Ruhe zu kommen und … loszulassen.

Jordan hörte genau, wann sie sich endlich erlaubte, in einen leichten Schlummer zu gleiten. Was für eine außergewöhnliche Kombination: kühle, überlegene Schönheit und seltsam unsichere Verwundbarkeit. Je besser er Eden St. Claire kennenlernte, umso mehr faszinierte sie ihn.

Das kichernde kleine Betthäschen, das sie vorhin spielte, hatte ihn davon überzeugt, dass sie mühelos in jede beliebige  Rolle schlüpfen konnte. Heute Abend dann war sie in einem aufregenden, fast nicht vorhandenen Nachthemd aus dem Bad gekommen, worauf sein Radar sowie ein anderer Teil seiner Anatomie, den er mit gezielter Nichtachtung strafte, auf Alarmbereitschaft schaltete. Eine normale männliche Reaktion auf eine schöne Frau, sonst nichts.

Er hatte interessiert beobachtet, wie sie im Schlafzimmer hin und her lief, ihre Sachen in den Schrank hängte, die Zeitung, die Jordan vorher gelesen hatte, sorgsam zusammenfaltete und die drei Zeitschriften, die sie mitgebracht hatte, mehrmals umstapelte. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie auch noch angefangen hätte, die Möbel abzustauben. Dann, als würde ihr mit einem Mal bewusst, dass sie sich merkwürdig verhielt, war sie zum Bett gekommen und hatte begonnen, ihr Kissen durchzuprügeln.

Wovor, zur Hölle, hatte sie Angst?

Nicht auf den ruhigen Atem und den köstlichen Duft der Frau neben ihm zu achten, war alles andere als leicht. Zumal er sich beständig stärker zu Eden hingezogen fühlte. McCall hatte recht. Eden war gut in dem, was sie tat. In den letzten zwei Wochen hatte sie eine beeindruckende Professionalität bewiesen – ganz anders als bei den ersten Malen, die er sie in ihrer Eigenschaft als LCR-Agentin erlebt hatte.

Wie immer musste Jordan sich zwingen zu schlafen. Nach Jahren, in denen es zum Arbeitsalltag gehörte, bei Aufträgen auch ohne Schlaf zu funktionieren, hatte er sich antrainiert, dann zu schlafen, wenn sich gerade die Möglichkeit bot. Seine Gedanken schweiften ab, sein Körper entspannte sich, und er schlief.

Ein Schrei gellte durch die Nacht.

Mit einer Hand griff Jordan nach seiner Waffe, mit der anderen nach Eden. Die Hand, die nach der Waffe langte, fasste ins Leere. Verdammt, er hatte keine. Eden zuckte und wand sich neben ihm.

Rasch, ohne etwas auf die Kameras zu geben, die sie filmten, stellte Jordan das Licht an. Er blickte sich nach einer möglichen Bedrohung im Zimmer um, konnte jedoch nichts entdecken. Eden hingegen schien sehr wohl eine wahrzunehmen. Gefangen in den Klauen eines Albtraums, warf sie sich auf dem Bett hin und her, stöhnte und wimmerte, als hätte sie Schmerzen.

Jordan beugte sich zu ihr und flüsterte: »Wach auf, Süße.« Doch sie weinte bitterlich und herzerweichend. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre gequälte Miene von einem Entsetzen gezeichnet, das einzig sie sehen konnte.

Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, berührte Jordan ihre Schulter. Mit dem grellen Schrei wie von einem verwundeten Tier hatte er nicht gerechnet.

Zur Hölle mit den Kameras! Er packte Eden, zog sie in seine Arme und wiegte sie. Unmöglich konnte er mit anhören, welche Pein sie litt, ohne zumindest zu versuchen, ihr zu helfen. Statt sich gegen ihn zu wehren, wie er es beinahe erwartet hatte, schmiegte sie sich an seine Brust und schluchzte.

Jordan redete leise, tröstend auf sie ein, hielt sie fest in den Armen und wiegte sie weiter, bis ihr Schluchzen verstummte. Er spürte deutlich, wie sie langsam wach wurde und begriff, wo sie war. Ihr Rücken versteifte sich, ihr Atem ging unsicher und stockte dann für mehrere Sekunden.

Schließlich wich sie zurück und sah ihn an. Tränen glänzten in ihren wunderschönen Augen – Überbleibsel  des Albtraums. Als sie einatmete, zitterte sie. »Was ist passiert?«

»Du hattest einen Albtraum.«

Blankes Entsetzen trat auf ihre Züge. »Was für einen … Habe ich …«, stammelte sie und schluckte angestrengt. »Was habe ich gesagt?«

»Nichts. Du hast geschrien, und dann hast du geweint.«

»Ich weine nie.«

Die Worte kamen mit solcher Empörung heraus, dass Jordan sich ein Grinsen verkneifen musste. Sie benahm sich, als hätte er sie eines ungeheuren Verbrechens bezichtigt.

Also ließ er ihr die Lüge und sagte achselzuckend: »Ich kann mich auch geirrt haben.«

Sie blickte sich im Zimmer um, als würde ihr jetzt erst richtig bewusst, wo sie waren. »Mein Gott, ich hatte vergessen … ich …«

»Schon gut, es ist alles in Ordnung.« Er schüttelte sie leicht. »Okay?«

Die Anspannung wich aus ihrem Körper, und Jordan nahm die Arme von ihr, damit sie sich wieder hinlegen konnte.

»Möchtest du darüber reden?«

»Ach, Barry«, hauchte sie, »du weißt doch, dass ich in dieser Zeit immer Albträume habe. Erinnerst du dich nicht mehr? Am nächsten Sonnabend ist es zwei Jahre her, dass meine Mama gestorben ist.«

Als wäre nichts gewesen, war Maggie Johnson wieder da.

Zunächst war Jordan sprachlos vor Staunen. Wie machte sie das bloß? Nicht nur, dass sich ihre Sprechweise in die einer naiven jungen Frau wandelte, ihr ganzer Körper veränderte  sich auf eine Art, die er gar nicht benennen konnte. Irgendwie war sie plötzlich einfach Maggie.

Jordan indes fiel es ein wenig schwerer, wieder zu Barry zu werden. »Entschuldige, Zuckerschnute, das hatte ich wirklich vergessen. Komm her und kuschel dich bei mir an.«

Für einen Sekundenbruchteil wirkte sie erschrocken, fing sich aber sofort wieder und bedachte ihn mit einem Lächeln, das dem alternden Barry Johnson garantiert das Gefühl gab, ein junger Hengst zu sein. »Mach das Licht aus.«

Im Dunkeln konnten die Kameras nicht aufzeichnen, dass sie sich keineswegs in den Armen lagen. Jordan weigerte sich, enttäuscht zu sein, weil sie sich nicht an ihn schmiegen wollte, schenkte ihr ein schmieriges Barry-Grinsen und schaltete die Lampe aus.

Als sie sich wieder nebeneinanderlegten, hörte er kaum das leise Flüstern an seinem Ohr: »Tut mir leid. Das kommt nicht noch mal vor.«

Da er eigentlich nicht wusste, was geschehen war, außer dass sie einen schrecklichen Albtraum gehabt hatte, den sie ihm gewiss nie erklären würde, flüsterte er nur: »Kein Problem.«

Und das war alles. Bald war Edens flaches, ruhiges Atmen das einzige Geräusch im Zimmer. Jordan sagte sich, dass er weiterschlafen sollte. In den nächsten Tagen musste er in Topform sein, also musste er alle Energie tanken, die er konnte. Trotzdem wollte sich der Schlaf nicht so leicht einstellen wie zuvor. Schuld war Eden, die ihn immer wieder aufs Neue erstaunte und verwirrte. Sie war zweifellos eine der talentiertesten Frauen, die er kannte, aber die Lebensgeschichte, die sie ihm aufgetischt hatte,  schien ihm fast ein bisschen zu simpel. Was daran könnte den Albtraum ausgelöst haben? Oder war ihr etwas zugestoßen, während sie an dem letzten Auftrag arbeitete? All das ging ihn eigentlich nichts an, dennoch beschäftigte es ihn.

 

Als wären ihr jegliche Sorgen und Nöte völlig fern, trieb Eden bäuchlings auf einer Luftmatratze im riesigen Swimmingpool. Die Sonne brannte auf ihren fast nackten Rücken herab und wärmte ihr die Haut, konnte jedoch nichts gegen die Anspannung in ihr ausrichten. Was erwarteten die Leute für den Rest der Woche von ihnen, und wann ging es endlich los?

Wie Lawson sagte, würde es einige Tage dauern, das perfekte Kind für sie zu finden, und während der ganzen Zeit standen Jordan und sie unter Beobachtung. Sie waren eingeladen worden, so lange zu bleiben, bis man ihnen einen Säugling anbieten konnte.

Bislang wurden sie wie verwöhnte Gasthäftlinge behandelt, die sich zwar frei auf dem Anwesen bewegen, es aber nicht verlassen durften. Sie hatten gleich bei der Ankunft ihre Handys abgeben müssen, und es war ihnen kein Kontakt zur Außenwelt gestattet. Dieses Nichtstun und nicht zu wissen, wann sie in Aktion treten konnten, trieb Eden in den Wahnsinn. Sie wollte diese Sache endlich hinter sich bringen und die Mistkerle hinter Gittern wissen.

»Pass auf, dass du dir deinen knackigen Hintern nicht verbrennst!«

Sie hob den Kopf. Am liebsten hatte sie ihn wütend angefunkelt, doch sie wusste, was von ihr erwartet wurde, und so kicherte sie stattdessen. »Ach, Barry, und wenn schon? Dann küsst du ihn, und alles ist wieder gut.«

Er grinste wie ein hungriger Wolf, als er die Sandalen abstreifte und seinen Bademantel fallen ließ. Eden musste ein echtes Kichern unterdrücken, sobald sie seine alberne Badehose sah. Die hatte sie ihm gekauft, nachdem sie ihm versichert hatte, dass jemand mit Barrys aufgeblasenem Ego naturgemäß einen furchtbaren Geschmack haben musste. Jordan weigerte sich, geblümte Hemden und glitzernde Ringe und Ketten zu tragen, stimmte aber – wenn auch widerwillig – ihrer Badehosenwahl zu.

Das leuchtende Gelb mit den orangefarbenen Streifen wäre schon schlimm genug gewesen, aber der große Pfau mitten auf dem Schritt provozierte eine Vielzahl brüllend komischer Assoziation, was seine Männlichkeit betraf. Das farblich dazu passende T-Shirt, das sie ihm gekauft hatte, löste ebenfalls heftiges Stirnrunzeln aus, doch sie erinnerte ihn, dass er es tragen musste, wenn seine Rolle glaubhaft bleiben sollte, und dem konnte er nicht widersprechen.

Ihr Lachen erstarb, als sie sah, dass er vorhatte, zu ihr in den Pool zu kommen. Die vergangenen Tage waren relativ ruhig verlaufen … keine elektrisierenden Berührungen oder Blicke mehr. Und sie hatten eine Glanzleistung als Barry- und Maggie-Darsteller abgeliefert.

Der beschämende Albtraum in der ersten Nacht war eine Ausnahme gewesen, seitdem war nichts mehr in der Art geschehen. Nicht einmal Nacht für Nacht neben ihm im Bett schlafen zu müssen, bereitete ihr mehr Probleme. Ja, sie hatte ihre dummen, unerwünschten sinnlichen Gedanken erfolgreich verdrängt.

Aus irgendeinem Grund – wahrscheinlich meldete sich ihr alarmierter Selbsterhaltungstrieb – wusste Eden, dass sich das bald ändern würde.

Sie spürte eher als dass sie es sah, wie Jordan ins Wasser glitt und auf sie zu geschwommen kam. Auf der Luftmatratze mitten in dem großen Becken fühlte sie sich im Nachteil. Könnte es an dem la chhaften Bikini liegen, den sie tragen musste, weil Jordan darauf bestanden hatte?

»Amüsierst du dich?« Wo war Barrys näselnde, kumpelhafte Stimme geblieben? Das hier war Jordans tiefes, sexy Timbre, das ihr Schauer über den Rücken jagte. Obwohl sie in der prallen Sonne lag, bekam sie eine Gänsehaut.

Eine raue und zugleich zärtliche Hand strich ihr über den Unterarm. »Ist dir kalt?«

Eden wusste, dass niemand sie hören konnte. Sie waren von Wasser umgeben. Aber mit Sicherheit wurden sie beobachtet. Es wäre zu riskant, ihn zu ignorieren oder gar anzufahren. Noch viel größer allerdings war das Risiko, dass sie tat, wonach sie sich sehnte: sich umdrehen, die Arme und Beine um ihn schlingen und ihm den leidenschaftlichen, überwältigenden Kuss geben, von dem sie seit Tagen träumte.

»Hey, alles okay?« Jordans besorgter Tonfall sagte ihr, dass sie sich nicht normal benahm.

Eden zwang sich in ihre Rolle zurück, wandte ihm den Kopf zu und sagte strahlend: »Mir geht’s bestens. Ich war nur gerade eingedöst und habe dich gar nicht gehört.«

Er sah sie prüfend an, und fast wartete sie darauf, dass er ihr widersprach. Stattdessen schenkte er ihr ein sanftes Lächeln und küsste sie auf die Wange. Oh, verdammt! Ihre Erotiksensoren schlugen sogleich an.

Mühsam unterdrückte sie ein Erschauern, glitt von der Luftmatratze und hoffte, er würde den Wink verstehen und sie entkommen lassen. Vergebens. Seine Hand packte sie, als sie wegschwimmen wollte, und zog sie zu ihm  heran, sodass sie im nächsten Moment an ihn gepresst war.

»Was machst du denn?«, zischte sie und schaffte es, ihm anhimmelnd zuzulächeln und dabei gleichzeitig ihren Unmut zu bekunden.

Er raunte ihr zu: »Lawson steht am Fenster und sieht uns zu. Vermutlich würde er sich wundern, wenn ich meine umwerfende Frau nicht anfasse.«

Eden schloss die Augen und hoffte, dass es zumindest für Lawson nach Verzückung aussah. Unterdessen empfand sie echte Pein, weil sie nicht ausleben konnte, was sie so sehr wollte. Bei dem Gedanken hielt sie inne. Warum sollte sie nicht? Lawson erwartete, dass sie sich wie die dümmlichen Turteltäubchen benahmen? Dann gönnte sie ihm eben die Show und nahm sich selbst, was sie wollte.

Sie beglückwünschte sich zu ihrer großartigen Idee, entspannte sich in Jordans Armen und stöhnte wonnig, als sie sich an ihm rieb. Er fühlte sich so unglaublich gut an.

Warmes Wasser streichelte sie einem seidigen Versprechen gleich, während sie Arm in Arm im Wasser trieben. Sie konnte seinen Atem an ihrem Ohr spüren, der schneller ging als sonst. Ohne darüber nachzudenken, schubste sie ihn weiter vorwärts, bis er mit dem Rücken zum Beckenrand stand.

Dann bemerkte sie, dass Jordan es dabei beließ, sie in den Armen zu halten, und sie sah zu ihm auf. In seinen gewöhnlich so kühlen, oft amüsierten Augen loderte ein dunkles, beinahe verzweifeltes Feuer.

Eden konnte diesen Moment nicht ungenutzt verstreichen lassen, deshalb legte sie eine Hand in seinen Nacken und beugte behutsam seinen Kopf zu ihr. Zwar wehrte er sich nicht, aber er verhielt sich absolut passiv.

Er begehrte sie, das war mehr als deutlich. Durch die dünne Badehose zeichnete sich der Beweis seines Verlangens spürbar ab. Warum gab er ihm nicht nach?

Eden streckte sich auf Zehenspitzen und presste ihren Mund auf seinen. In dem Moment schien ein Damm in ihm zu brechen, und ein Stöhnen entrang sich seiner Brust.

Eden öffnete einladend ihre Lippen, und er nahm die Einla dung an. Seine Zunge schob sich in ihren Mund. Ihn zu schmecken, kam ihr vertraut und doch aufregend neu vor. Sie hatte das Gefühl, in einem Strudel zu versinken, schlang die Arme fest um seine Schultern und die Beine um seine Hüften.

Jordan drehte sie herum, sodass sie jetzt am Poolrand lehnte, und zeigte ihr, wie sich ein richtiger Kuss anfühlen konnte.

Sie sog an seiner Zunge, überließ ihm ihre, und bewegte ihren Körper wie im Liebesakt, nach dem sie sich plötzlich über alles sehnte.

Als seine Hände ihren Po umfassten, seufzte sie enttäuscht, weil sie glaubte, er wollte sie aufhalten. Doch sie erkannte ihren Irrtum sofort, als seine wundervollen großen Hände anfingen, sie sanft zu streicheln und zu kneten.

In dem Augenblick aber, da sie merkte, dass sie unmittelbar vor dem Höhepunkt stand, wich Eden abrupt zurück. Sie öffnete die Augen und sah Jordans glühenden Blick. Das offensichtliche Verlangen gab ihr den Mut, weiterzumachen. Während sie ihn ansah, öffnete sie ihr Bikinitop, nahm eine seiner Hände von ihrem Po und legte sie auf ihre Brust. Die harte, schmerzende Spitze pulsierte vor Lust, als sie seine Wärme spürte. Er drückte sie zart, und Eden stöhnte auf.

»Du bist sogar noch schöner, als ich es mir ausgemalt  hatte.« Er neigte den Kopf, nahm ihren Nippel in den Mund, saugte kräftig daran und strich dann mit der Zunge darüber.

Eden lehnte sich zurück gegen den Beckenrand, während Jordan sie weiter liebkoste, als könnte er gar nicht genug von ihr bekommen. Der Orgasmus, der sich eben bereits angekündigt hatte, baute sich beständig weiter auf, pochte, pulsierte zwischen ihren Schenkeln und schrie nach Erfüllung. Sie war unmittelbar davor … direkt an der Klippe, nur noch Nanosekunden entfernt, da zog Jordan sich auf einmal zurück.

Vor lauter Sinnenrausch war Eden so benommen, dass sie einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass Jordans Mund von ihrer Brust verschwunden war und er Eden auf Abstand hielt. Seine Erektion presste sich nach wie vor fest gegen sie, aber sein Gesichtsausdruck, dieses dunkle, verführerische »Ich will in dich eindringen und für immer dort bleiben« war fort.

»Jordan?«, flüsterte sie verwirrt. Sie brauchte das hier so dringend, dass es wehtat.

»Wir können das nicht machen … Ich kann das nicht tun.«

»Aber … aber … warum nicht …?« O Gott, sie stammelte wie ein Schulmädchen! Eden erstarrte. Schulmädchen. Nein. Gott, nein! Sie konnte nicht … wollte nicht wieder dieses Gefühl erleben.

Mit einem kleinen, leisen Schluchzer schubste sie ihn weg. Er war dreimal so stark wie sie und doppelt so breit, aber er wich sofort zurück und ließ sie wegschwimmen. Sie tauchte tief ins Wasser ein, schaltete alle Gedanken aus bis auf die entsetzliche Gewissheit, dass sie schreien würde, sollte sie nicht von Jordan fortkommen.

Als sie schließlich wieder auftauchte, war er verschwunden. Mit betont ruhigen und vorsichtigen Bewegungen richtete sie ihr Bikinioberteil. Der feuchte Stoff drückte unangenehm auf ihre empfindliche Brustwarze.

Ihr war klar, dass sie immer noch beobachtet wurde … Himmel, die hatten wahrhaftig eine tolle Peep-Show geboten bekommen: sie halb nackt und einen Beinahe-Geschlechtsakt, unterbrochen von dem, was aus der Ferne wahrscheinlich wie ein kleiner Zank unter Liebenden gewirkt hatte. Eden weigerte sich, ihnen mehr als das zu geben. Sie wollte nur noch ganz schnell in ihr Zimmer und sich verkriechen, bis sie sich wieder gefasst hatte. Und wenn Jordan dort war? Dann warf sie ihn aus dem Fenster!
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Jordan blieb erst stehen, als er das andere Ende des Anwesens erreicht hatte. Da seine Rolle vorsah, dass er untrainiert und deutlich älter war, musste er darauf verzichten, die Strecke zu rennen. Bei jedem Schritt hatte er sich verflucht. Wie unprofessionell wollte er sich denn noch gebärden? Um ein Haar hätte er es mit Eden im Pool getrieben, vor Publikum!

Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Nichts. Das war es ja gerade. In dem Moment, in dem er sie auf der Luftmatratze im Pool liegen sah, ihren fast nackten, kurvigen Körper, der in der Sonne schimmerte, hatte er jedes Zeitgefühl verloren, den Grund vergessen, weshalb sie hier waren, und dass sich mindestens vier Augenpaare in seinen Rücken bohrten. Sein einziger Gedanke war gewesen, zu ihr zu gelangen und sie zu berühren. Er hatte sich eingeredet, dass er sie anfassen und trotzdem in seiner Rolle bleiben könnte. Immerhin erwartete man genau das von ihm. Und plötzlich wollte er dringend die Rolle des Mannes spielen, dessen gutes Recht es war, jeden Millimeter dieses verführerischen, fantastischen Körpers zu streicheln und zu küssen.

Sie war kurz vorm Orgasmus gewesen. Er hatte das Pochen ihrer Scham an seinem Glied gefühlt. Als sie seine  Hand auf ihre Brust legte, war es um ihn geschehen. Er war drauf und dran gewesen, den winzigen Textilfetzen zwischen ihren Schenkeln beiseitezuschieben und in sie einzudringen. Die Zuschauer waren ihm völlig gleichgültig gewesen.

Aber zum Glück war er im allerletzten Augenblick zur Vernunft gekommen – und hatte sie verletzt. Welche Entschuldigung konnte er ihr bieten? Dass sie beobachtet wurden? Ja, wurden sie, doch war das nicht der Grund, aus dem er aufgehört hatte. Er war kein freier Mann. Es gab eine Frau, die auf seine Rückkehr wartete und die sich auf seine Treue verließ.

Nein, weder Edens Schönheit noch ihre natürliche erotische Ausstrahlung waren der Grund, dass er sich nach ihr verzehrte. Es war … Verdammt, der Grund spielte überhaupt keine Rolle! Er durfte so etwas nie wieder geschehen lassen. Wenn dieses Projekt abgeschlossen war, würde er nach Hause zurückkehren. Auch wenn er Devon unbedingt finden wollte, sehnte er sich vor allem danach, mit einer netten, normalen Frau sesshaft zu werden und ein einfaches, ruhiges Leben zu führen.

Nachdem er seine Gedanken geordnet und wieder auf den Auftrag und seine Rolle gerichtet hatte, wandte er sich zum Haus zurück. Der Schmerz in seinen Lenden und das unangenehme Gefühl im Bauch würden von allein wieder verschwinden.

 

Eden stand mit gesenktem Kopf unter der Dusche. Dies war der einzige Platz, an dem sie sich verstecken konnte. Bisher hatten sie keine Kameras im Bad entdecken können. Allerdings durften sie auch nicht gezielt nach Wanzen oder Ähnlichem suchen, weil sie sich dann verrieten.  Also gaben sie sich konsequent als Maggie und Barry. Bis heute.

Wie konnten sie beide zulassen, dass die Sache derart außer Kontrolle geriet? Und wieso »sie beide«? Sie war diejenige gewesen, die das kleine Drama initiiert hatte. Sie hatte ihn geküsst, ihm ihre Brüste entblößt und seine Hand darauf gedrückt. Er hatte lediglich so reagiert, wie es jeder Mann täte. Und er hatte ihr im letzten Moment Einhalt geboten. Er wusste sich eindeutig besser zu beherrschen als sie. Wäre es nach ihr gegangen, hätten sie es in dem Pool getrieben, vor den Augen von wer weiß wie vielen Leuten.

Wie konnte sie so gedankenlos sein? War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Seit dem Überfall hatte sie ihr Leben, ihre harte Ausbildung auf Kontrolle aufgebaut. Nur so hatte sie überleben können. Und gerade jetzt kam ihr die Kontrolle auf einmal vollständig abhanden?

Während Eden das Wasser abdrehte, hallte ihr die Antwort durch den Kopf. Nein, sie hatte sich durchaus noch unter Kontrolle. Mit ihrer Selbstbeherrschung stimmte alles … ausgenommen in Jordans Gegenwart.

Beim Abtrocknen hielt sie weiterhin den Kopf gesenkt, weil sie sich nicht im Spiegel sehen wollte. Sie fürchtete, an ihrem Gesichtsausdruck ablesen zu können, was Jordan mit ihr anstellte. Wie konnte er nach all den Jahren noch eine solche Macht über sie besitzen?

Nachdem sie sich ein Handtuch um das nasse Haar gewickelt hatte, zog sie einen kurzen Frotteebademantel an und ging ins Schlafzimmer. Gleich an der Tür erstarrte sie vor Schreck, denn mitten im Zimmer stand Jordan. In seinen Augen lag etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Reue?

»Geht es dir gut?«, fragte er, wobei seine Stimme rauer als sonst klang.

Eden setzte ein kindliches Maggie-Lächeln auf. »Ja doch, Schatz, mir geht’s super. Wieso fragst du?«

Erleichterung und Bewunderung huschten über seine Züge, als er sich ihr näherte.

Eden blieb, wo sie war, fest entschlossen, sich wie eine verliebte junge Ehefrau zu benehmen.

Zunächst küsste Jordan sie sanft auf die Stirn, dann auf die Wange, bevor er ihr sehr leise zuflüsterte: »Das eben tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Eden biss die Zähne zusammen. Ein Teil von ihr wollte kontern, sie würde schon dafür sorgen, dass es nicht noch einmal vorkam, ein anderer Teil wollte schreien: »Warum nicht?« Deshalb wich sie nicht zu abrupt zurück und strahlte ihn an, wie es sich für die einfältige Frau gehörte, die sie darstellte. Das leichte Beben ihrer Lippen oder ihren unregelmäßigen Atem würden die Kameras nicht erfassen.

Jordan hingegen bemerkte beides, und seinem Blick nach zu urteilen erkannte er, wie sehr sie um Kontrolle rang.»Ich rede mal mit Peter, wie lange wir noch warten müssen. Bin gleich wieder da.«

»Barry … meinst du, das ist eine gute Idee … ich meine, zu drängeln?«

»Zerbrich du dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen, Süße. Peter ist ein Geschäftsmann.« Mit diesen Worten verließ Jordan das Zimmer.

Der Tonfall war Maggies gewesen, die Worte jedoch waren Edens. Das Letzte, was sie beide wollten, war, Druck auszuüben. Das könnte sich als Fehler erweisen. Und Eden hatte bereits genug Fehler gemacht. Falls Peter Lawson Jordans Nachfrage falsch aufnahm, könnte er die ganze  Sache abblasen. Und das durfte auf keinen Fall passieren. In das Haus, in dem sie die Kinder festhielten, gelangten sie nur, wenn sie als Paar überzeugten. Erst dann würde man sie dort hinbringen, damit sie sich ein Baby aussuchten.

Falls Lawson beleidigt war und sie fortschickte, müsste LCR mit einem neuen Paar noch einmal ganz von vorn anfangen. Das kostete Zeit – Zeit, die diese Kinder nicht hatten.

Leider konnte Eden rein gar nichts unternehmen, denn Jordan war derjenige, mit dem Lawson verhandelte. Also ging sie ins Bad zurück.

Jordan war ein Profi. Er wusste, wie er mit Abschaum von Lawsons Kaliber zu reden hatte. Sie konnte mithin aufhören, sich Sorgen zu machen.

 

Jordan presste seinen Daumen gegen die Luftröhre des anderen. Lawsons violette Gesichtsfarbe war das Einzige, was ihn bewegte, seinen Würgegriff zu lockern.

Lawson keuchte und quiekte: »Dafür bezahlen Sie, Johnson. Keiner behandelt einen …«

Wieder drückte Jordan ihm die Luft ab. Er sprach langsam und deutlich, damit Lawson ihn verstand, denn in dessen Ohren dürfte es ziemlich laut rauschen. »Ich sage es Ihnen zum letzten Mal. Wir sind hergekommen, um ein Kind abzuholen, und bei Gott, weder Sie noch sonst jemand sollte versuchen, mir zusätzliches Geld aus der Tasche zu ziehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Lawson quollen die Augen aus dem Schädel, aber er schaffte es, knapp zu nicken.

Jordan lockerte seinen Griff. »Also, wann können wir uns unseren Sohn ansehen?«

»Ich … ich versuche, für morgen etwas zu arrangieren, aber ich habe Ihnen doch von dem …« Er klappte den Mund zu, als Jordan erneut zudrückte und wieder losließ. Dann japste Lawson mit einem nervösen Nicken: »Ich arrangiere alles für morgen.«

Als er Lawson endgültig freiließ, bedachte er ihn mit einem Blick, der manchen Mann veranlasst hätte, an Jordans Geisteszustand zu zweifeln, und ging aus dem Zimmer. Er wollte, musste eine Weile für sich sein, aber er durfte Eden auch nicht mit diesen Schweinen allein lassen. Außerdem musste sie hören, was geschehen war.

Als er gerade die Treppe hinaufgehen wollte, kam Eden ihm entgegen.

»Ist alles okay, Barry? Du siehst so …«

Er streckte ihr die Hand hin, und Eden ergriff sie. Eilig zog er sie mit sich zur Vordertür hinaus und über die perfekt gestutzte Rasenfläche. Erst als sie mitten auf dem Grün angekommen waren, blieb er stehen.

Eden zog an seiner Hand und starrte ihn fragend an. »Was ist los?«

Jordan fuhr sich mit der Hand durchs Haar und kehrte ihr den Rücken zu. Sie erkannte an seiner Haltung, dass er katastrophale Neuigkeiten hatte.

»Verdammt, Jordan, sag schon!«

»Ich habe Lawson gesagt, dass er die Sache beschleunigen soll. Zuerst druckste er herum, und als er merkte, dass ich sauer wurde, gestand er, dass es eine, wie er sagte ›kleine Panne‹ gegeben hätte.«

»Was für eine Panne?«

Als Jordan wieder zu ihr sah, erschrak sie, denn er wirkte unsagbar traurig.

»Rede mit mir, Jordan. Was ist?«

»Es gab einen Zwischenfall bei einer Baby-Entführung … Die Mutter wurde … erstochen.«

Eden schloss die Augen. Gütiger Gott, in was für einer Welt lebten sie? Dann riss sie die Augen entsetzt wieder auf. »Das ist unsere Schuld.«

Jordan schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein kleines Mädchen. Aber es hätte ebenso gut bei dem Jungen passieren können, den sie uns verkaufen wollen.« Seine Stimme klang sehr hart. »Lawson hat inzwischen begriffen, dass wir das hier hinter uns bringen wollen.«

»Was hast du mit ihm gemacht?«

»Der Idiot hatte die Stirn, noch mehr Geld zu verlangen – Geschäftsabwicklungskosten, wie er es bezeichnete. Weil es eine Tote gegeben hat, meint er, das Risiko, das sie eingehen, sei mehr als die Dreihunderttausend wert, die wir bezahlen.«

»Schwein.«

»Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass es morgen laufen muss. Stehen Noahs Teams bereit?«

»Ich denke schon. Er wartet ja auf unser Zeichen und hat alle auf Abruf.« Sie nahm den winzigen Funksender von ihrem Handgelenk und den stäbchenförmigen Anhänger von ihrer Kette. Ein merkwürdig aussehendes Schmuckstück, aber äußerst nützlich, um Informationen in den Sender einzugeben. Und beides hatte es sowohl an den Flughafenkontrollen als auch an denen hier auf dem Anwesen vorbeigeschafft.

Eden tippte die Daten ein und versuchte, die Hitze des Mannes neben sich zu ignorieren. Bei dem Einsatz, der ihnen bevorstand, konnte sie sich keinerlei Ablenkung leisten. Und so weigerte sie sich, auf die Stimme in ihrem Kopf zu hören, die ihr sagte, dass er nach diesem Auftrag  fortgehen würde. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Binnen Sekunden erschien Noahs Antwort auf dem winzigen Display. Eden sah zu Jordan. »Ist zehn Uhr morgen früh möglich?«

»Wir werden es verdammt noch mal möglich machen«, antwortete er entschlossen.

Ein Vogelschrei über ihnen ließ Eden zusammenfahren, und jäh wurde ihr bewusst, dass sie viel zu offen geredet hatten. Wie konnte sie so unbedacht handeln? Sie hatte unbedingt wissen wollen, was mit Jordan war. Nun jedoch fragte sie sich, ob sie die Gedankenlosigkeit womöglich teuer zu stehen kam.

Jordan, der ihre Sorge erraten haben musste, legte ihr eine Hand auf den Arm. »Keine Angst. Wir sind mitten im Nichts. Sieh dich um, hier ist nicht einmal eine Palme in der Nähe, in der sie eine Kamera verstecken können.«

Eden schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Sie war froh, dass wenigstens er aufgepasst hatte. Zum ersten Mal in ihren Jahren bei LCR begann Eden, an ihren Fähigkeiten und ihrer Konzentration zu zweifeln.»Hey, alles okay?«

»Ja, ich denke nur an morgen.«

»Wo wir schon mal hier draußen sind, relativ allein, möchte ich mich für das entschuldigen, was im Pool passiert ist. Ich war völlig neben der Spur.«

Eden konnte nicht glauben, dass er die Schuld für etwas übernahm, was eindeutig ihr Fehler gewesen war. »Jordan, ich war diejenige, die angefangen hat.«

»Aber ich war der, der …«

Sie musste lachen. »Einigen wir uns darauf, dass wir beide wenig diskret waren, und vergessen wir die Sache, einverstanden?«

Er reichte ihr die Hand, und Eden gab ihm ihre. Sie gla ubte, er würde sie schütteln und wieder loslassen. Stattdessen führte er sie an seinen Mund und küsste sie. »Du bist eine außergewöhnliche Frau, Eden St. Claire.«

Ihr erster Impuls war, ihre Hand rasch zurückzuziehen, ihr zweiter, sich ihm in die Arme zu werfen. Eden beließ es bei einem kecken Schmunzeln. »Ja, das habe ich schon mal gehört.«

Nachdem er sie wieder freigegeben hatte, seufzte sie leise und blickte sich abermals um. »Gibt es noch irgendwelche Einzelheiten bezüglich morgen, die wir besprechen sollten? Müssen wir etwas am ursprünglichen Plan ändern?«

»Nein, wir machen alles wie besprochen. Sobald wir drinnen sind, trennen wir uns. Ich kümmere mich um unsere Begleiter, du verschaffst dem Team Zugang zum Gebäude.«

Eden nickte. Was auch geschah, morgen um diese Zeit wäre Alfred Larues Handel mit entführten Kindern, die er wie Vieh verkaufte, für immer zerschlagen.

Jordan sah auf seine Uhr. »Ich gehe zurück zu Lawson. Ich will sicher sein, dass er verstanden hat, was ich will. Die Transaktion muss morgen über die Bühne gehen.«

Als er sich auf den Weg machte, sah Eden ihm hinterher. Mühelos wechselte er in die Körpersprache des älteren, unsportlichen Barry Johnson. Was würde der morgige Tag bringen? Und wie lange noch, bis Jordan für immer aus ihrem Leben verschwand?

 

Als die Limousine anhielt, befahl Lawson ungewöhnlich schroff: »Augenbinden abnehmen. Wir sind da.«

Eden lächelte, als Jordan ihr das Tuch von den Augen  zog. Ihre sichtliche Aufgeregtheit war nicht gespielt. Jetzt war es so weit, dass sie diese Kinder retten und ein paar richtig üble Leute dorthin verfrachten konnte, wo sie nie wieder Unschuldige verletzen würden.

Sie betraten das große Gebäude, das sich äußerlich nicht von den anderen vanillegelben Häusern in der Straße unterschied. Bauten, in denen sich hinter gänzlich harmlosen Fassaden die entsetzlichsten Dinge abspielten, waren Eden nichts Neues. Doch ein Baby-Umschlagplatz … Nein, sie hätte beim besten Willen nicht voraussagen können, in was für einem Haus sich so etwas verbarg.

Jordan hielt ihre Hand, und sie beide schauten sich neugierig um, als wären sie aufgeregte Eltern, die es nicht abwarten konnten, ihr Kind zum ersten Mal zu sehen. Peter Lawson folgte ihnen. Eden ignorierte höflich die Blutergüsse an seinem Hals, obwohl sie ihn liebend gern verspottet und ihm danach die Seele aus dem Leibe geprügelt hätte. Aber sie tröstete sich damit, dass diese Gelegenheit sich schon bald für Jordan oder sie ergeben würde.

Lawson dirigierte sie in ein kleines Büro, das weder ordentlich noch sonderlich sauber aussah. Edens Bauch verkrampfte sich. Das hier war der Ort, an dem der Verkauf stattfand, wo menschliche Leben verhökert wurden wie – ja, jetzt fiel ihr ein, woran sie dieses Haus erinnerte – in einer Tierhandlung. Auf dem Weg ins Büro war ihr ein großer Glaskasten aufgefallen, genau wie die in Zoogeschäften, in denen die Leute Welpen oder kleine Katzen beim Spielen beobachten konnten, bevor sie entschieden, welches Tier sie mit nach Hause nahmen. Gott, diese Mistkerle mussten aufgehalten werden!

Der billige Stuhl, in den Lawson sich fallen ließ, knarzte unter seinem Gewicht. Auf dem zerkratzten Metallschreibtisch  stand ein funkelnagelneuer teurer Computer. Lawson drehte sich zum Monitor, und seine Finger huschten über die Tastatur. Er suchte etwas auf dem Bildschirm und knurrte: »Haben Sie das Geld telegrafisch angewiesen?« Der schmierige, jungenhafte Charme, mit dem Lawson sie vor Tagen empfangen hatte, war wie weggeblasen. Übrig geblieben war ein eiskalter Geschäftsmann, der sichergehen wollte, dass er für seine Dienste auch bezahlt wurde.

»Ja, es sollte auf dem Konto sein, das Sie mir genannt hatten.«

Lawson sah mehrere Sekunden auf den Bildschirm, dann wandte er sich mit einem oberflächlichen Lächeln an sie. »Gehen wir. Ich stelle Ihnen Ihren Sohn vor.«

Eden und Jordan tauschten Blicke und standen auf, während Lawson zur Tür schritt. Ehe er nach dem Knauf greifen konnte, hatte Jordan ihn eingeholt. Lawson drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. Im nächsten Augenblick riss er die Augen weit auf. Er schien zu begreifen, doch da hatte Jordan ihm auch schon einen seitlichen Hieb gegen den Kopf versetzt. Jordan fing Lawson auf, bevor er zu Boden ging.

»Mach die Tür da drüben auf, das scheint ein Wandschrank zu sein. Da sperren wir ihn ein, bis es vorbei ist.«

Eden öffnete die Tür und beobachtete, wie Jordan den Bewusstlosen mit einem Telefonkabel verschnürte wie einen Thanksgiving-Truthahn. Zum Schluss klebte er ihm den Mund mit Textilklebeband zu, das er im Schreibtisch gefunden hatte, zerrte Lawson zum Wandschrank und ließ ihn drinnen auf dem Boden liegen. Hochzufrieden schloss Eden die Schranktür.

Jordan gab ihr eine zweite Rolle Klebeband und zwinkerte ihr zu. »Gehen wir ein paar Mistkerle verdreschen.«

Mit einem begeisterten Grinsen lief sie zur Vordertür, riss sie auf und winkte einmal. Sogleich kamen sechs LCR-Agenten die Treppe hinaufgerannt, die ihnen vom Herrenhaus hierher gefolgt waren. Sie alle trugen kugelsichere Westen und gerade so viele Waffen bei sich, wie sie für den Job brauchten. Auf keinen Fall durfte eines der Kinder bei diesem Einsatz zu Schaden kommen.

Baker, einer ihrer Lieblingskollegen, reichte ihr eine Waffe. »Bereit zum Tanz?«, fragte er amüsiert in seinem breiten Südstaatenakzent.

»Worauf du Gift nehmen kannst«, sagte Eden, nahm die Waffe und ging zurück ins Haus. »Ich gehe in den ersten Stock.« Sie blickte in Richtung eines großen, imposanten Mannes mit Pferdeschwanz, Ohrringen und zahlreichen Tätowierungen. »Sam, geh du Jordan suchen und gib ihm Feuerverstärkung. Wir haben einen der Mistkerle in einem Wandschrank eingesperrt. Die anderen laufen noch frei herum.«

Eden rannte zur Treppe, Baker blieb ihr dicht auf den Fersen. Noahs Leute waren die besttrainierten der Welt. Sie wussten aus dem Effeff, was sie zu tun hatten.

Oben an der Treppe wandte Eden sich nach rechts, Baker lief nach links. Eden hörte Stimmen und bewegte sich lautlos durch den langen Korridor, wobei sie jede der Türen zu beiden Seiten überprüfte. Die Zimmer waren unverschlossen und leer, abgesehen von ein paar ungemachten Betten.

An der dritten Tür rechts blieb sie stehen und öffnete sie einen winzigen Spalt weit. Der Raum sah wie das Säuglingszimmer eines Krankenhauses aus, mit Babybetten, die in Reih und Glied standen und, gütiger Gott, sogar einem Brutkasten. In der Mitte des Zimmers standen drei Frauen  und unterhielten sich. Zwei von ihnen waren mittleren Alters und wirkten ziemlich verlebt, die dritte schien noch keine zwanzig zu sein.

Eden machte die Tür langsam weiter auf und sah sich zu beiden Seiten um, ob noch mehr Erwachsene im Raum waren. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die drei Frauen die einzigen waren, sagte sie sehr leise, um die Kinder nicht zu wecken: »Okay, Ladys. Hände hoch und keinen Mucks.«

Die Frauen sahen sie erschrocken an. Die eine schlug sich eine Hand vor den Mund, eine andere quiekte, und die dritte griff in ihre Tasche. »Ich sagte, Hände hoch, nicht in die Tasche.« Die Angesprochene war klug genug, den Befehl zu befolgen. »Braves Mädchen. Möchten Sie sich vielleicht setzen?« Eden deutete auf drei Schaukelstühle an der einen Wand. »Wenn ich bitten darf.«

Die Frau, die in ihre Tasche zu greifen versucht hatte, zischte: »Sie machen einen Fehler. Wir haben kein Geld.«

Eden nahm das Klebeband hervor und sah das junge Mädchen an, das am ängstlichsten von den dreien schien. »Komm her.«

Zögernd trat das Mädchen ein paar Schritte vor. Eden reichte ihr das Klebeband. »Wickel das hier um ihre Hand-und Fußgelenke.«

Das Mädchen drehte sich um und fesselte die beiden anderen gemäß Edens Anweisungen an die Stühle.

»Gut gemacht. Jetzt setz dich hin.« Eden fesselte auch sie an einen Stuhl. Anschließend klebte sie ihnen die Münder zu.

Nachdem alle sicher verschnürt waren, durchsuchte sie ihre Taschen. Die Frauen stöhnten, als würde ihnen Gewalt angetan, was Eden jedoch ignorierte. Die meisten  Sachen, die sie fand, waren harmlos. Eine Schachtel Zigaretten, ein paar eklige Papiertaschentücher, ein Stück Kaugummi. Aus der Tasche jedoch, in die eine von ihnen vorhin greifen wollte, beförderte Eden etwas Interessantes zutage: eine kleine Derringer.

Eden hielt die Waffe in die Höhe und funkelte die Frau wütend an. »Sind Sie wahnsinnig, eine Waffe in der Nähe von kleinen Kindern bei sich zu haben?«

Die Augen der anderen sprühten buchstäblich Feuer, und sie knurrte Laute, die wohl Beschimpfungen sein sollten. »Auch fluchen sollte man nicht in Gegenwart von Kindern. Bringt man euch das in der Baby-Kidnapping-Schule denn nicht bei?«

Sie vergewisserte sich, dass die Fesseln bei allen dreien hinreichend stramm saßen und wandte sich dann zu den Kinderbetten. Babys. Gütiger Gott, einige von ihnen waren erst ein paar Wochen alt, andere sahen aus, als wären sie knapp unter einem Jahr. Zum Glück schliefen sie alle, und Eden hoffte inständig, dass es auch noch eine Weile dabei bliebe. Sechs schreiende Säuglinge wären jetzt ziemlich ungünstig.

Eden drehte sich zu den Frauen um und flüsterte: »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Dann schlich sie sich wieder hinaus.

 

Jordan lief durchs Haus, auf der Suche nach Eden. Im Erdgeschoss waren drei Leute gewesen, die außer Gefecht gesetzt werden mussten. Sie hatten so gut wie keinen Widerstand geleistet, als er sich mit Noahs Team ihrer annahm. Keine Kugeln, kein Blut … das war eine angenehme Abwechslung.

Unten hatten sie außerdem zwei verschreckte Kleinkinder  entdeckt, die in einem großen Schlafzimmer eingesperrt waren. Er hoffte, dass Eden noch mehr Kinder gefunden hatte und dass es ihr gut ging.

 

Ein erstickter Laut ließ ihn aufmerken. Mit gezückter Waffe rannte Jordan in Richtung des Geräuschs den langen Flur hinunter. Als er vor dem Zimmer stehen blieb, hörte er einen Fluch, gefolgt von einem Stöhnen. Kaum hatte er die Tür weiter aufgestoßen, musste er lächeln.

Eden stand über zwei Männern. In ihrem kurzen gelben Sommerkleid und den zierlichen Sandalen sah sie wie ein verführerischer, unschuldiger Engel aus. Aber die Art, wie sie ihre Waffe auf die Männer am Boden richtete, vermittelte einen gänzlich anderen Eindruck. Einer von ihnen lag bäuchlings da, der andere quer über ihm. Beide hatten die Hände im Nacken verschränkt und fluchten wie die Bierkutscher.

»Brauchst du Hilfe?«

Eden blickte zu ihm auf, und ihr triumphierendes Grinsen berührte ihn. Die Frau war ganz und gar in ihrem Element. Ohne die leiseste Vorwarnung vollführte sein Herz – von dem er sicher gewesen war, dass es sich durch nichts mehr bewegen ließ – einen kleinen Hüpfer.
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»Sieh mal einer an, was die Hunde da reingeschleppt haben.« Jahre und Tausende Meilen von seiner Heimat Mississippi entfernt, hörte Noah sich bis heute wie ein eingefleischter Südstaatler an, wenn er in der richtigen Stimmung war.

Eden kam gerade in sein Büro, gefolgt von Jordan. Seit ihrer Rückkehr vor zwei Tagen gingen sie überall zusammen hin. Sosehr es sie auch freute, dass Jordan offenbar genauso dringend Zeit mit ihr verbringen wollte wie sie mit ihm, machte es ihr auch Angst. Irgendwann, wahrscheinlich schon sehr bald, würde Jordan sie mit diesem sexy Grinsen ansehen, sagen: »War echt nett«, und gehen. Und sie wäre wieder allein.

Vorerst jedoch würde sie sämtliche Ich-armes-bedauernswertes-Geschöpf-Gedanken weit von sich weisen. Sie hatten gute Arbeit geleistet, verdammt gute sogar, also sollten sie mit sich zufrieden sein. Jordan und sie hatten zusammen mit sechs von Noahs besten Leuten elf üble Schurken zur Strecke gebracht. Das Wichtigste aber war, dass sie acht Kinder gerettet hatten.

Der Polizei, die jemand aus der Nachbarschaft gerufen hatte, hatte Noah erklärt, was in dem Haus los war, und sie waren bereit gewesen, sich zurückzuhalten und abzuwarten.  Folglich konnten sie am Ende gefahrenlos ins Haus marschieren, eine ganze Horde Menschenhändler festnehmen und die Lorbeeren einstreichen.

So hatte es LCR am liebsten. Ja, manche Gesetze wurden gebeugt oder gebrochen, aber derartige Übertritte wurden von den zuständigen Stellen geflissentlich übersehen. In einem Fall wie diesem, wo alle außer den bösen Jungs gewonnen hatten, war das eine Selbstverständlichkeit.

Nun waren Jordan und sie zur Abschlussbesprechung hier. Vorher wollte Eden allerdings noch erfahren, wie die anderen Einsätze, die zeitgleich mit ihrem stattgefunden hatten, verlaufen waren.

Mit großen Schritten steuerte sie ihren Lieblingssessel an, setzte sich auf die Kante und wartete. Beide Männer wussten, wie gespannt sie war. Jordan hatte während der letzten zwei Tage nichts anderes von ihr gehört, als dass sie es nicht abwarten könnte zu hören, ob die anderen Einsätze ebenso reibungslos über die Bühne gegangen waren wie ihrer.

Noah schlenderte zur Bar und bot ihnen Kaffee an, was er natürlich extra machte, um sie auf die Folter zu spannen. Dessen war Eden sich sicher. Jordan bejahte dankend, und auf Edens erzürnten Blick hin grinste er nur und wartete, bis Noah ihm und sich selbst eingeschenkt hatte.

Dann wandte Noah sich mit unverschämt harmloser Miene an Eden. »Willst du wirklich keinen Kaffee? Du weißt doch, was für ein teuflisches Gebräu ich zustande bringe.«

»Hör auf, mich zu quälen, Noah, und erzähl endlich, was passiert ist! Ein paar Brocken weiß ich schon aus den Zeitungen, aber nirgends stand etwas über Larue oder  Bennett. Sag nicht, die beiden sind uns durch die Lappen gegangen.«

Noah reichte Jordan eine Tasse und setzte sich seufzend auf seinen Sessel. In dem Moment bemerkte Eden etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Noah wirkte nicht bloß erschöpft, sondern wie ein Mann, der eine gewaltige Niederlage einstecken musste.

»Was ist passiert?«

»Vier unserer Projekte verliefen wie am Schnürchen. Alles in allem konnten fünfundachtzig Leute festgenommen werden und dürfen brummen.«

Eden sah zu Jordan. »Er meint, sie gehen ins Gefängnis.«

»Ich weiß, was mit Brummen gemeint ist, Süße«, raunte Jordan.

Eden versuchte nicht darauf zu achten, was das Kosewort in ihrem Bauch auslöste oder wie erstaunt Noah darüber war, sondern kam zum Thema zurück. »Also, wie viele konnten gerettet werden?«

»Achtundsechzig … größtenteils Frauen und Kinder.«

Eden sprang auf. »Aber das ist doch großartig, Noah! Warum …?« Sie sank auf den Sessel zurück. »Du sagst, vier gingen reibungslos. Was ist mit dem fünften Einsatz?«

»Wir hatten einen Verräter«, antwortete Noah, den es sichtlich Mühe kostete, sich zu beherrschen.

»Ein Maulwurf bei LCR? Aber wer?«

»Stephan. Du hast ihn nie kennengelernt. Er war erst seit ein paar Monaten bei uns … noch in der Probezeit. Deshalb habe ich ihn unserem erfahrensten Mann zur Seite gestellt.« Er beugte sich vor, und Eden wusste, was er ihr jetzt sagen musste, kam ihm sehr schwer über die Lippen. »Milo wurde getötet.«

Eine eiserne Faust legte sich um Edens Herz. »Milo?«

Wut und Kummer mischten sich in Noahs Augen. »Ja. Von einem von Bennetts Männern.«

Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Jordan aufgestanden war, doch plötzlich fühlte sie seine Hand auf ihrer Schulter. Seine Stimme wehte über sie hinweg. »Dieser Milo war einer deiner besten Leute?«

Eden schüttelte den Kopf und antwortete, bevor Noah es konnte: »Er war der Beste überhaupt. Er war von Anfang bei LCR, seit Noah es ins Leben rief. Er half ihm, die Firma aufzubauen.«

»Sowohl Bennett als auch Larue sind von unserem Radar verschwunden, dank Stephan und meines mangelnden Urteilsvermögens. Jetzt, wo Milo tot ist, ist es umso wichtiger, dass wir diese Kerle zur Strecke bringen. Die Sache hat eine persönliche Note bekommen … eine sehr persönliche.« Noah sah Eden an. »Das ist dir klar, nicht wahr, Eden?«

Sein Tonfall entging ihr nicht. Er versuchte, ihr etwas zu sagen, und sie war nicht sicher, was er meinte. Aber offensichtlich gla ubte er, es würde sie wütend machen. Sie hatte sich bereits mit ihm gestritten, als er beschloss, sich Bennett selbst vorzunehmen. Was war sonst noch?

»Dann hat uns dieser Stephan reingelegt?« Behutsam vorzufühlen entsprach eigentlich nicht ihrer Art, aber Eden musste sicher sein, dass sie verstand, worauf Noah hinauswollte. Zudem hatte der Mann gerade einen guten Freund verloren; da brauchte er nicht noch Eden, die ihm an die Gurgel ging. Sie nahm sich vor, ihr Temperament zu zügeln, ganz gleich, was Noah vorhatte.

»Ja, soweit wir aus ihm herausbekommen konnten, bevor er dicht machte, hat er sie kontaktiert, sobald er seinen Einsatzbefehl hatte. Zum Glück erfuhr er als Neuer nur  das, was er unbedingt wissen musste. Und das beschränkte sich auf den Einsatz in Brasilien.«

Jordan stieß einen leisen Pfiff aus. »Deshalb gingen die anderen Operationen problemlos über die Bühne. Larue und Bennett waren ausschließlich in Brasilien auf Schwierigkeiten gefasst.«

Noah huschte ein kleines, bitteres Lächeln übers Gesicht. »Wenigstens war ich nicht so blöd, die anderen geplanten Einsätze zu erwähnen.«

»Mach dir keine Vorwürfe. Du hast eine Menge Menschen gerettet.«

Eden warf Jordan einen dankbaren Blick zu. »Jordan hat recht, Noah. Du hast Gutes getan. Wir alle haben Gutes getan. Milo hat Stephans Verrat auch nicht geahnt, obwohl er mit ihm zusammenarbeitete.«

»Dennoch wird es schwieriger werden, an die Schweine heranzukommen, als ich dachte. Das Team, das ich auf Larue angesetzt habe, glaubt, dass er und seine Frau sich noch in Frankreich aufhalten. Bennett hat sich wahrscheinlich irgendwo in Brasilien verkrochen. Ich muss also dorthin, was bedeutet, dass ich einen Projektmanager hier brauche, der für mich übernimmt, solange ich weg bin.«

Eden schüttelte bereits den Kopf, denn sie ahnte, was Noah fragen würde. Dieses Gespräch hatten sie schon unzählige Male geführt. Sie fühlte sich im Außendienst am wohlsten, und dort arbeitete sie auch am besten. Die Einsatzorganisation sollte lieber jemandem überlassen werden, der über Führungsqualitäten verfügte. Eden kannte ihre Stärken. Und soziale Kompetenz, diplomatisches Geschick oder gar Geduld rangierten nicht einmal unter den Top zwanzig.

»Noah, das hatten wir doch schon mal. Du weißt, dass ich …«

Noah hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Ja, ich weiß. Deshalb wollte ich einen Alternativvorschlag machen. Der setzt allerdings voraus, dass Jordan willens ist, länger in Paris zu bleiben und uns auszuhelfen.«

Eden schüttelte entgeistert den Kopf. Was dachte Noah sich dabei?

»Jordan, Eden gehört zu meinen besten und erfahrensten Agenten, aber ihre Stärke liegt eindeutig im Außendienst. Du hast ebenfalls die meiste Zeit im Außeneinsatz gearbeitet, doch wenn ich mich nicht irre, warst du auch schon Projektleiter, nicht wahr?«

Eden riskierte einen Blick zu Jordan, dessen Miene mal wieder vollkommen ausdruckslos war. Ein Teil von ihr wollte aufspringen und Noah sagen, dass das gar nicht infrage käme. Der andere Teil hingegen jubilierte innerlich vor Freude bei der Vorstellung, dass Jordan in Paris bliebe.

Schließlich, nachdem er Noah eine halbe Ewigkeit angesehen hatte, antwortete Jordan: »Ich weiß sehr wenig über die täglichen Abläufe bei LCR. Hast du niemand anderen für den Job?«

»Es gäbe einige wenige andere, doch die sind gerade mit Einsätzen betraut, von denen ich sie auf keinen Fall abziehen will. Bei deiner Erfahrung und deinem Hintergrund wird es für dich ein Kinderspiel. Und es ist bloß für ein paar Wochen, höchstens einen Monat. Eden kennt die Organisation bei LCR genauso gut wie ich. Ihr fehlt aber leider die … wie soll ich es ausdrücken …?«

»Die Geduld, mich mit einem Haufen Mist herumzuschlagen«, half Eden ihm aus.

Noah lächelte. »Ja, so könnte man es auch sagen. Ich  muss bisweilen auf gewisse Tricks und diplomatische Kniffe zurückgreifen, um zu erreichen, was ich will. Eden zieht eine direkte Vorgehensweise vor, die hier und da schon mal zu Reibungen zwischen uns und unseren Partnern führen kann.«

»Und eure Partner wären?«, fragte Jordan.

»Die Polizei, der Bürgermeister, die Regierungsbehörden, der Präsident«, antwortete wieder einmal Eden für Noah.

Jordans Mundwinkel zuckten, als müsste er sich ein Schmunzeln verkneifen. »Also im Grunde jeder, der euch in die Quere kommen könnte.«

»Wie gesagt, ich stehe nicht auf solchen Mist.« Eden grinste Noah an. »Noah hingegen ist darin ein wahrer Meister.«

»Ich danke dir vielmals, meine Liebe. Deine lieblichen Worte entzücken mich stets aufs Neue.«

Eden blickte zu Jordan. Er schien tief in Gedanken versunken. Was hieß, dass er ernsthaft überlegte, Noahs Vorschlag anzunehmen. In den wenigen Wochen, die sie mit Jordan verbracht hatte, war ihr klar geworden, wie sehr er die Arbeit bei LCR genoss. Warum er jedoch beschlossen hatte, nicht mehr für die amerikanische Regierung zu arbeiten, war ihr nach wie vor ein Rätsel. Sie sprachen ja nie über Persönliches. Für sie verbot sich das aus offensichtlichen Gründen. Aber dass er es ebenso konsequent mied, machte sie auf einmal stutzig. Sie hatte ihre Geheimnisse. Welche Geheimnisse hatte Jordan?

»Ich müsste ein paar Anrufe erledigen und einiges klären, ehe ich zusagen kann.«

Noah nickte. »Selbstverständlich. Es wäre gut, wenn du mir bis morgen Bescheid geben könntest. Solltest du ablehnen,  muss ich jemand anderen fragen. Milo wäre meine erste Wahl gewesen, aber …«

Eden schluckte, weil sie einen Kloß im Hals hatte. Milo war ein netter, liebenswerter Mann gewesen. Wie oft hatte er sich auf ihre Seite geschlagen, wenn sie mit Noah aneinandergeriet. Als sie neu bei LCR war, hatte Noah sie mehrmals bis an den Rand des Nervenzusammenbruchs gebracht. Und jedes Mal war es Milo gewesen, an dessen Schulter sie sich anlehnen und bei dem sie sich austoben, aber auch ausheulen konnte.

Erst Jahre später war ihr klar geworden, dass Noah es exakt so geplant hatte. Eden brauchte jemanden, der sie stützte, und der konnte Noah nicht für sie sein, weil er ihr Trainer war. Deshalb bat er Milo, diese Rolle zu übernehmen. Und Milo eignete sich perfekt für den Job: ein ehemaliger Pfarrer, dessen verlässlicher Rat und Mitgefühl ihn bei allen Agenten äußerst beliebt machten. Sein Tod war nicht nur für LCR ein schrecklicher Verlust, sondern für die Welt überhaupt.

Jordan stand auf. »Ich gebe dir morgen Vormittag Bescheid.«

Noah erhob sich ebenfalls und schüttelte Jordan die Hand. »Wie du dich auch entscheidest, ich möchte dir sagen, wie dankbar LCR für deine exzellente Arbeit ist.«

Jordan nickte und sah zu Eden. »Ich rufe dich später an.«

Als er zur Tür hinausging, musste Eden die Finger in die Armlehnen des Sessels bohren, um nicht hinter ihm her zu laufen. Sie wollte ihn am liebsten gar nicht aus den Augen lassen. Was wäre, wenn er entschied, Noahs Angebot nicht anzunehmen? Hätte sie ihn dann heute zum letzten Mal gesehen? Würde er später anrufen und ihr mitteilen,  dass er abreiste? Oder würde er nicht einmal mehr anrufen? Wenn er nun einfach verschwand? Wenn …

»Eden, alles okay?«

Sie schüttelte die absurden Gedanken und das Gefühl von Hilflosigkeit ab, das mit ihnen einherging. Was war denn mit ihr los? Sie war eine starke, unabhängige Frau, die keinen Mann brauchte. Am allerwenigsten Jordan.

»Ja, alles bestens.«

»Und für dich ist es auch in Ordnung, weiter mit Jordan zusammenzuarbeiten, falls er sich entschließt zu bleiben?«

Sie lächelte schief und sagte achselzuckend: »Ja, das ist es. Hättest du mich vor ein paar Wochen gefragt, hätte ich dich sofort grün und blau geschlagen.«

»Aber, aber. Du bist fraglos eine der blutrünstigsten Damen, die ich jemals das Vergnügen hatte kennenzulernen.«

»Noah, du bist vorsichtig, ja? Ich weiß, dass Milos Tod dich noch schlimmer trifft als alle anderen, nur dreh deshalb bitte nicht durch.«

Er schüttelte den Kopf. »O nein, die Gefahr besteht bei mir gewiss nicht.«

»Verrätst du mir, weshalb du dir Bennett selbst vornehmen willst? Kennst du den Mann von irgendwoher?«

Noah hob eine Schulter. »Ich will lediglich in Form bleiben … bevor ich noch Spinnweben ansetze.«

Er wich der Frage aus, wie er es zu tun pflegte, wenn er nicht antworten wollte. Noah war ein überaus ehrlicher Mensch. Eden vermutete, dass er in einem früheren Leben Pfadfinder gewesen war. Doch wenn er eine Frage nicht beantworten wollte, konnte er sie sehr geschickt umschiffen.

»Wie war es, mit Jordan zusammenzuarbeiten?«

Ja, die Kunst des Themenwechsels beherrschte er glänzend.  Und Eden ließ ihn, denn sie wusste, dass sie sich verrenken könnte, wie sie wollte, und trotzdem nichts aus Noah herausbekäme. Sie hoffte bloß, dass er einen kühlen Kopf bewahrte, falls es doch unterschwellige Gründe für seine Entscheidung gab.

»Besser, als ich gedacht hätte. Er ist definitiv ein Profi. Er hat den Charme, die Intelligenz und die Erfahrung, um einer der Besten bei LCR zu werden. Zwar mache ich dir ungern Komplimente, weil dein Ego schon aufgeblasen genug ist, aber du hattest recht, was Jordan betrifft.«

Stolz flackerte in seinen Augen auf. »Freut mich, dass du so denkst. Mir gefällt es nicht, Dinge hinter deinem Rücken zu vereinbaren, doch ich wusste, dass du einen Tobsuchtsanfall kriegst, wenn ich dir sage, was ich vorhabe.«

»Ich kriege keine Tobsuchtsanfälle. Ich …«

»Na?«

»Ich spreche lediglich laut und deutlich aus, was ich denke.«

Er rieb sich das Kinn, wo sie ihn vor einiger Zeit erwischt hatte. »Manchmal auch handgreiflich.«

»Das hattest du verdient«, konterte Eden kein bisschen reumütig.

Noah stimmte ihr wortlos zu. »Hast du schon entschieden, was du tun willst?«

Er brauchte ihr nicht näher zu erklären, was er meinte. Während der letzten paar Tage hatte sie unentwegt darüber nachgedacht. Würde sie Jordan erzählen, dass Devon tot war, oder ihm die Wahrheit sagen?

»Noch nicht.«

»Ich will dich keineswegs drängen. Vielmehr wäre es wohl das Beste, wenn du noch abwarten würdest. Falls er  für eine Weile meinen Platz einnimmt, wäre das Letzte, was er braucht, dass du ihm erzählst … was immer du beschließt, ihm zu erzählen.«

Edens schlechtes Gewissen meldete sich. Weil Noah ihr Zeit gab, lieferte er ihr eine Ausrede, das Unvermeidliche aufzuschieben. Und obgleich sie es hasste, Jordan zu belügen, wollte sie noch viel weniger ruinieren, was im Begriff war, eine aufregende und einzigartige Freundschaft zu werden. Würde es denn so viel ändern, noch ein wenig zu warten?

»Du weißt, dass ich dich unterstütze, egal, wie du dich entscheidest.«

Eine tiefe Zuneigung zu dem Mann, der ihr unsagbar viel gegeben hatte, regte sich in ihr. Gott allein wusste, wo sie heute wäre, gäbe es Noah nicht. Eden stand auf und überraschte sie beide, indem sie ihn spontan umarmte. Die Male, die sie in den vergangenen sieben Jahren ihre Zuneigung auf solch körperliche Weise ausgedrückt hatte, konnte man an einer Hand abzählen – und behielt noch Finger übrig.

Umso erleichterter war sie, dass Noah die ungewöhnliche Geste unkommentiert ließ. Er erwiderte ihre Umarmung und brachte sie dann zur Tür. »Ich melde mich bei dir, sowie ich von Jordan gehört habe.«

Mit einem knappen Winken verabschiedete Eden sich und ging. Erst als sie unten auf der Straße war und nach einem Taxi Ausschau hielt, fragte sie sich, mit wem Jordan wohl sprechen müsste, ehe er sich entschied.

 

Jordan starrte mehrere Minuten lang auf das Telefon, überlegte, was er sagen sollte und wie er es am besten formulierte.

Seit fast einem Jahr war Samara ein wichtiger Bestandteil seines Lebens. Er bewunderte und mochte sie sehr. Und er hatte gedacht, sie könnten zusammen glücklich sein. Es gab nicht viele Menschen, die Jordan bewunderte oder mochte. Dass Samara auch noch schön und freundlich war, schadete natürlich nicht. Ihm war es einfach sinnvoll erschienen, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Was konnte ein Mann mehr wollen?

Aber das alles war gewesen, bevor er Eden begegnete.

Nicht, dass er glaubte, zwischen Eden und ihm könnte sich etwas Dauerhaftes entwickeln. Er war sich sogar immer noch unsicher, ob er sie überhaupt mochte. Aber er bewunderte sie, und sie erregte ihn schneller und stärker als jede andere Frau, die er je gekannt hatte. Wäre er vor ein paar Tagen nicht in letzter Sekunde zur Vernunft gekommen, hätten sie es in einem Pool getrieben! Gott sei Dank hatte er seinen Fehler erkannt. Dennoch brachte ihn der Vorfall auf Gedanken, die er viel zu lange gemieden hatte.

Es war wichtig, dass man die Frau mochte und bewunderte, die man heiraten wollte. Wenn man sich jedoch zu einer anderen hingezogen fühlte wie zu keiner sonst, war das dann fair gegenüber der künftigen Ehefrau? Er könnte sich einreden, dass es pure Lust war und vergehen würde, nur kannte Jordan sich selbst sehr gut. Lust allein löste nicht das in ihm aus. Verdammt, richtige Lust hatte er seit dem Debakel mit Devon gar nicht mehr empfunden!Wie seltsam, dass er beim Anblick von Edens Schulter geglaubt hatte, sie wäre Devon. Heute war es kaum mehr vorstellbar, dass sie derselben Spezies angehörten. Sie waren so komplett verschieden.

Eden weckte etwas in ihm, was er noch nie gefühlt hatte.  Und was es auch sein mochte, er wollte dem nachgehen. Falls sich herausstellte, dass es nichts weiter als körperliche Anziehung war, die vielleicht in einer kurzen Affäre resultierte, dann war es eben so. Aber er würde es nie erfahren, solange er es nicht ausprobierte. Was bedeutete, dass er die Beziehung zu Samara beenden musste. Sie verdiente seine Ehrlichkeit, und erst recht verdiente sie seine Treue, von der Jordan wusste, dass er sie ihr unmöglich weiter versprechen konnte.

Er würde sich von Samara trennen, und dann war er frei herauszufinden, wie weit es mit Eden ging. Ein weiterer Vorteil, sollte er Noah bei LCR vertreten, war der, dass er die Suche nach Devon weiter vorantreiben konnte. Als er Eden gestern danach fragte, entschuldigte sie sich und gestand, dass sie keine Zeit gehabt hatte, sich in dem Maße um den Fall zu kümmern, wie sie es gern getan hätte. Sie versprach, sich ab sofort ganz auf Devon zu konzentrieren.

Bis ein neues Projekt anstand, konnten sie vielleicht gemeinsam an dem Fall arbeiten.
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Drei Tage später betrat Eden Noahs Büro, und blieb nach wenigen Schritten wie angewurzelt stehen. Obwohl sie wusste, dass Noah am Abend zuvor nach Südamerika geflogen war, kam es ihr befremdlich vor, Jordan in seinem Schreibtischsessel sitzen zu sehen. Seit der letzten Besprechung hier im Büro hatten sie lediglich am Telefon miteinander gesprochen. Aus irgendeinem Grund schien er räumliche Distanz zu brauchen, rief dafür jedoch häufiger an.

Zuerst war sie besorgt gewesen. Wollte er jetzt, wo er offiziell der Boss war, ihre Treffen auf die beruflich unvermeidlichen beschränken? Jordan kennenzulernen, richtig kennenzulernen, war Himmel und Hölle zugleich.

Über kurz oder lang müsste sie ihm entweder ihre wahre Identität enthüllen oder endlich den Mut aufbringen, ihm die gefälschte Akte vorzulegen, die sie vorbereitet hatte. Mit beidem würde ein Teil in ihr zerstört. Aber noch etwas anderes war ihr klar geworden: Ganz gleich, wie sehr es sie selbst verletzte, Jordan wollte sie noch viel weniger verletzen.

Noah hatte ihr einen Aufschub gegönnt, von dem Eden nicht sicher war, ob sie ihn wirklich nutzen sollte.

»Willst du da in der Tür stehen bleiben und mich anstarren? Sehe ich denn in diesem Sessel so komisch aus?« 

Im Geiste verdrehte Eden die Augen. Sie war eigentlich kein introvertierter Typ. Einzig in Jordans Gegenwart schien sie sofort auf Innenschau zu schalten und jeden Schritt, jedes Wort vorher abzuwägen. Sie schalt sich eine Idiotin und noch so manches mehr, schritt elegant ins Zimmer und setzte sich ihm gegenüber auf den Besucherstuhl. Krieg dich ein, Eden!

Jordans Augen verdunkelten sich, als sie ihre Beine übereinanderschlug, und sogleich fühlte sie sich wie elektrisiert von seinem Blick. Mit einiger Anstrengung konzentrierte sie sich aufs Geschäftliche. »Wie fühlt sich der Sessel an? Als wärst du für ihn geboren?«

»Herrgott, nein! Noahs Gelümmel hat ihn völlig ruiniert. Wahrscheinlich ist mein Rücken total kaputt, bis er zurückkommt.«

»Hast du schon von ihm gehört?«

»Nein, was ich auch nicht erwarte, es sei denn, er braucht Verstärkung. Das ist sein Projekt, sein Baby. Er könnte sich aber durchaus bei dir melden. Er erwähnte nämlich, dass er dich vielleicht später wegen einer gefährlichen Undercover-Aktion vor Ort braucht.«

Eden beschränkte sich auf ein Nicken, weil sie nicht ins Detail gehen wollte, was ihre Fähigkeiten in Sachen Tarnung betraf. Das gehörte nicht hierher.

»Also, hast du irgendwas auf dem Zettel, wovon ich wissen sollte?«

Jordan wandte sich um und sah auf Noahs Computerbildschirme. Er war mit allen weltweiten Niederlassungen verbunden, die ihm Vermisste und vermutete Entführungsopfer anzeigten.

»Nichts, wo wir hinzugerufen wurden.« Fragend blickte er wieder zu Eden auf. »Wie schwer ist es für Noah,  nicht nach ihnen allen zu suchen, vor allem nach den Kindern?«

»Ich glaube, er kämpft bis heute von Zeit zu Zeit damit, aber er hat seine Lektion gelernt. Normalerweise wird binnen Minuten nach einer Entführung die Polizei oder eine andere Behörde eingeschaltet. Noah hat oft versucht, ihnen Hilfe anzubieten, was nicht immer gut ankam. Deshalb wartet er meistens ab, bis LCR angesprochen wird, und das passiert normalerweise erst, nachdem andere Versuche gescheitert sind. Wir sind weltweit bekannt, aber das heißt nicht, dass sie uns überall gleichermaßen schätzen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Unser Vorgehen ist nicht immer legal oder ethisch korrekt, aber fast immer effektiv.«

»Und ich nehme an, bis LCR einsteigt, haben die Betroffenen sämtliche anderen Möglichkeiten ausgeschöpft und scheren sich nicht mehr darum, was gesetzlich ist und was nicht.«

»So ist es. Oder aber die Entführung ist nicht polizeibekannt.«

»Du meinst, nicht gemeldet?«

»Ja, wie im Falle von Christina Clement. Ihre Familie ist in eine Vielzahl illegaler Geschäfte verwickelt. Als die Tochter entführt wurde, wussten sie gleich, dass es Larue war, einer ihrer größten Konkurrenten. Sie nahmen an, dass der Angelegenheit nicht dieselbe Aufmerksamkeit vonseiten der Behörden gewidmet würde wie anderen Entführungsfällen, es sei denn, sie gäben mehr preis, als sie wollten. Sie kamen zu LCR, und wir konnten ihnen helfen.«

»Das macht dir nichts aus? Zu wissen, dass du dem Abschaum hilfst?«

»Die Kinder, die wir retten, sind unschuldig. Was ihre Eltern tun oder nicht tun, müssen die mit sich selbst und  ihrem Schöpfer abmachen. Und für uns ist es eine lukrative Einnahmequelle. Sie bezahlen sehr viel, um ihre Kinder wiederzubekommen.«

»Drogengelder.«

»Drogengelder, die sie in zahllose andere Dinge investieren würden, wenn sie es für sich behielten. Dank dieser Drogengelder mussten wir noch niemanden abweisen, weil er sich unsere Dienste nicht leisten konnte. Wir haben schon unzähligen Leuten mit diesem Geld geholfen.« Sie runzelte die Stirn. »Hat Noah dir das nicht erklärt?«

Er grinste wie ein altkluges Kind, das man beim Griff in die Keksdose ertappt hatte. »Doch, ich wollte nur deine Sichtweise erfahren.«

»Also, was denkst du? Rechtfertigt der Zweck nicht die Mittel?«

Jordan schüttelte energisch den Kopf. »Als ich für die Regierung gearbeitet habe, musste ich mich mit dem Abschaum des Universums abgeben. Ja, ich habe diese Leute umgarnt und verwöhnt, Tausende Dollar für Perverse ausgegeben, ohne zu wissen, woher das Geld stammte. Es war mir egal. Ich rettete Leben und verhinderte Schlimmeres. Man muss niemanden mögen oder gar bewundern, der mit ihnen Geschäfte macht. Aber wenn es dem Zweck dient, einem guten Zweck, bin ich dafür.«

»Das ist gut, denn es besteht die Möglichkeit, dass dir eine neue Gelegenheit blüht, mit solchen Leuten zu kooperieren, ehe Noah zurück ist.«

»Macht es dir denn zu schaffen, mit diesen Leuten zu arbeiten?«

»Wie du schon sagtest, es geht um den guten Zweck. Ich gebe zu, dass ich besser bin, wenn ich undercover arbeite. Wenn ich eine ganz andere Person bin, fällt es mir  leichter, alles auszublenden und einfach zu tun, was getan werden muss.«

»Du warst undercover, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Mit einem der Larues. Erzähl mir von dem Fall.«

Während der Nachmittag allmählich in den Abend überging, beschrieb Eden ihm, wie sie ihre Tarnung als Claire Marchand aufgebaut hatte. Sie erzählte ihm von all den abscheulichen Dinge, für die Georges’ Bruder Marc verantwortlich war, und dass sie, weil sie eben kein Teenager mehr war, leider nicht direkt an den Bruder herankommen konnte.

»Dann hast du dich stattdessen an den Bruder herangemacht?«

»Ja, Georges war allerdings kein solch pervertierter kranker Schweinehund wie Marc, auch wenn man kaum behaupten darf, dass er ein guter Mensch war. Soweit ich es beurteilen kann, sind die Larues alle nicht sonderlich nett. Wir fanden heraus, dass Georges eine besonders ausgeprägte Schwäche für schöne Frauen hat, und die wollten wir nutzen. Meine Tarnung war die einer jungen Frau, die mit einem sehr viel älteren reichen, aber pflegebedürftigen Mann verheiratet ist. Ich arrangierte es so, dass ich Georges auf einer Party kennenlernte. Er lud mich auf einen Drink ein, und wir freundeten uns an.«

»Wie lange musstest du das durchhalten, bis ihr tätig werden konntet?«

»Fast einen Monat. Mir war klar, dass ich vorsichtig sein musste. Alfred, Georges’ Vater, ließ jeden, mit dem seine Familie in Kontakt kam, gründlich überprüfen. Meine Tarnung war wasserdicht, aber Georges war nicht so leicht zu knacken, wie ich dachte. Er genießt das Geplänkel und die  Verführung beinahe so sehr wie den eigentlichen Akt. Ich konnte ihn nicht drängen.«

»Musstest du etwa mit ihm schlafen?«

Eden sah ihn verwundert an. Bedeutete der scharfe Tonfall vielleicht, dass er eifersüchtig war? Nein, ganz sicher nicht.

»Nein, zum Glück kam es nicht dazu. Das war der Hauptgrund, weshalb ich mich als verheiratete Frau ausgab. Georges hat nur wenige moralische Grundsätze, aber einer davon ist, dass er nicht mit verheirateten Frauen schläft. Gegen Ende geriet seine Überzeugung dann allerdings doch ins Wanken, weil andere Bedürfnisse stärker wurden.«

»Dich ins Bett zu bekommen?«

»Ja.«

»Hättest du es getan?«

Mit dieser Frage begaben sie sich in einen Bereich, der nicht unmittelbar mit ihrer Arbeit zu tun hatte. Eden und Noah hatten eine Vereinbarung: Sie tat, was sie für nötig hielt, und falls sie hinterher darüber sprechen wollte, war er für sie da. Wenn nicht, fragte er auch nicht nach.

Nicht nur war Jordans Frage völlig unangebracht, sondern die Art, wie er sie dabei ansah, verriet ihr, dass er wütend würde, sollte sie bejahen. Trotzdem wollte sie ihn nicht belügen. Wenn ihm ihre Antwort zu schaffen machte, musste er damit leben. Das war nicht ihr Problem.

Dennoch konnte ein gewisses Maß an Vorsicht nicht schaden. »Ich hatte ein paar kleine Helfer in meiner Kosmetiktasche.« Sie sah keinen Grund, ihm zu schildern, wie weit sie gehen musste, um Georges außer Gefecht zu setzen.

Leider sagte sein Blick ihr, dass er sich nicht mit Andeutungen  zufriedengeben würde. »Und wenn die nicht gewirkt hätten, wärst du dann mit ihm ins Bett gegangen?«

Eden atmete tief durch und antwortete: »Um ein Kind vor einer Vergewaltigung oder Schlimmerem zu bewahren? Ja, dafür hätte ich mit ihm geschlafen.«

Bis auf ein leichtes Zucken seiner Kiefermuskeln deutete nichts an Jordans Miene darauf hin, dass er Probleme mit ihrer Antwort hatte. »Dann gehe ich recht in der Annahme, dass du es auch vorher schon gemacht hast?«

Eden seufzte gereizt. Sie war bereits außerordentlich entgegenkommend gewesen, indem sie ihm seine bisherigen Fragen beantwortet hatte. Das hätte sie bei keinem anderen Mann getan. Aber allmählich war ihre ohnehin geringe Geduld erschöpft.

»Ich arbeite für eine Organisation, deren Aufgabe, ja, deren einziger Sinn und Zweck der ist, unschuldige Opfer zu retten. Das bedeutet, dass ich als Agentin an zweiter Stelle stehe. Sollte ich die gesamte französische Armee vögeln müssen, um ein Kind zu retten, ist es mir das wert. Beantwortet das deine Frage ausreichend?«

Jordan wusste, dass er unfair war und Eden mit Fug und Recht wütend wurde. Sie setzte klare Prioritäten, und er begann zu erkennen, dass er eine bedenklich verzerrte Wahrnehmung hatte, sobald es um Eden ging.

Er biss die Zähne zusammen, um nichts zu sagen, was er nicht auch wirklich meinte. Nie im Leben könnte er ihr zustimmen, ohne unglaubwürdig zu wirken. Würden sie allgemein reden, über irgendjemanden, dann könnte er es vielleicht. Aber das hier war Eden, die sagte, dass sie auch mit Männern schlafen würde, um ihr Ziel zu erreichen. Er selbst hatte schon mittels Sex Informationen beschafft, an  die er anders nicht herangekommen wäre. Also warum störte es ihn bei ihr?

Weil das Eden ist. Und sie ist anders.

»Jordan?«

Sie sah ihn fragend an, und wenn er sich nicht irrte – was bei ihrer verschlossenen Miene leicht passieren konnte -, schien sie verletzt. Er war nun wahrlich der letzte Mensch, der das Recht hätte, über irgendjemanden zu urteilen!

»Tut mir leid, Eden. Es stand mir nicht zu, dich das zu fragen.«

Sie lächelte verhalten. Wenigstens war es ihm gelungen, ihr etwas von ihrem Unbehagen zu nehmen. Sie sollten zu einem Thema wechseln, mit dem sie sich wohler fühlte.

»Da im Moment nichts anliegt, vermute ich, dass du weiter an dem Devon-Fall arbeitest, richtig?«

Sie verzog keine Miene, aber er bemerkte, wie sich ihre Hände auf den Stuhllehnen kaum merklich verkrampften. »Ich war die letzte Person, die Devon gesehen hat, bevor sie verschwand«, fuhr er fort, »also dachte ich, dass du vielleicht ein paar Fragen an mich hast. Wir haben bislang ja noch gar nicht richtig über sie gesprochen. Jedenfalls nicht so, wie ich es gern hätte.«

»Hast du Noah denn nicht alle Informationen gegeben?«

»Doch, schon, aber ich bin nicht sicher, ob er dir erklären konnte, wie unglücklich und verletzt Devon zu der Zeit war.«

»Und du denkst, dass du weißt, was in ihrem Kopf vorging?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nur so gut wie jeder andere auch, der sie kannte. Du musst verstehen, dass Devons Mutter …«

Eden sprang auf. »Jordan, entschuldige, aber ich sehe gerade, dass es schon nach fünf ist, und ich bin um sechs mit einer Freundin zum Essen verabredet. Macht es dir etwas aus, wenn ich morgen wiederkomme und wir dann alles Weitere besprechen?«

Auch Jordan erhob sich. »Nein, natürlich nicht. Ich habe gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist.« Nur sich selbst gestand er seine Enttäuschung ein. Er hatte gehofft, dass sie nach der Besprechung zusammen essen gehen würden.Eden griff sich ihre Handtasche und eilte zur Tür. »Dann sehen wir uns also morgen.«

»Warte. Können wir nicht morgen Abend zusammen essen, vorausgesetzt, du bist nicht zu beschäftigt?«

Er beobachtete, wie Eden stehen blieb und sich dann zu ihm umdrehte. Ihre Augen funkelten, doch er konnte nicht erkennen, ob sie sich freute oder verärgert war. Würde er diese Frau jemals richtig kennenlernen?

»Geschäftlich?«

»Was?«

»Dieses Abendessen, hattest du es als geschäftliche Besprechung gedacht?«

»Nein.«

Ein kleines, zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, das ebenso schnell wieder verschwand, wie es gekommen war. »Dann ja, ich würde gern mit dir essen.« Mit diesen Worten ging sie durch die Tür und schloss sie hinter sich.

Jordan grinste vor sich hin, denn sie hatte ihm soeben etwas Wichtiges mitgeteilt. Sie wollte mehr als eine reine Geschäftsbeziehung zu ihm, und das waren ausgezeichnete Neuigkeiten!

Eden ignorierte die besorgten Blicke des Taxifahrers, als sie leise vor sich hin fluchte. Sie konnte nicht glauben, wie sie auf seine Bitte, mit der Arbeit am Devon-Fall zu beginnen, reagiert hatte! Darauf hätte sie gefasst sein müssen. Es war blöd und unprofessionell, dass sie keine Antwort parat gehabt hatte.

Dummerweise hatte sie sich von den letzten paar Wochen mit Jordan in ein trügerisches Gefühl von Unbeschwertheit, beinahe Sicherheit fallen lassen. Sie hatte es einfach genossen, mit ihm zusammen zu sein, ihn besser kennenzulernen. Und darüber vergaß sie, warum er zu LCR gekommen war, oder verdrängte es zumindest.

Nun musste sie schleunigst aktiv werden. Tage bevor sie nach Florida flogen, hatte sie schon alles Nötige veranlasst, und binnen weniger Stunden könnte sie den Bericht fertig haben. Die Frage war aber nach wie vor, ob sie auch den Mut aufbrachte, ihn Jordan zu geben.

Eden stürmte in ihr Apartment und zog sich auf dem Weg ins Schlafzimmer aus. Wie immer, wenn sie etwas aufwühlte, streifte sie sich ihre Sportsachen über und ging in ihren Fitnessraum.

Während sie auf ihren Boxsack eindrosch, überlegte sie, welche Optionen sie hatte. Keine von ihnen erschien ihr sonderlich reizvoll. Sie könnte Jordan die Wahrheit sagen, worauf er Mitleid mit ihr hätte und sie möglicherweise dennoch hasste, weil sie ihn erneut getäuscht und belogen hatte. Oder sie tischte ihm die Lügen auf, die sie zusammengestellt hatte, und ließ ihn die Vergangenheit begraben.

Wie einfach wäre es, ihm die Akte zu überreichen. Sein Blick, als sie aus Noahs Büro ging, hatte ihr verraten, dass sie mehr für ihn war als nur eine beliebige LCR-Agentin. Er begehrte sie. Das hatte schon die Szene im Pool bewiesen.  Falls sie Jordan glauben machte, Devon wäre tot, könnte es dann tatsächlich eine Zukunft für sie geben?

Gott, sie machte sich doch etwas vor! Sie war nicht mehr der Mensch, der sie einst gewesen war. Jene Person hätte Jordans Interesse niemals längere Zeit fesseln können. Inzwischen war sie klug und reif genug, um das zu begreifen. Aber war Eden St. Claire wirklich besser für ihn? Eine Frau, die Dinge gesehen und getan hatte, die für die meisten Menschen unvorstellbar waren?

Einmal hatte sie seine Verachtung nur knapp überlebt; sie glaubte nicht, dass sie es ein zweites Mal könnte.

Als sie ihr mörderisches Workout beendete, war sie wie erschlagen, und alle Knochen taten ihr weh. Aber eine klare Entscheidung hatte sie noch immer nicht getroffen.

Erst unter der heißen Dusche gestand sie sich ein, dass sie es unbewusst schon längst getan hatte. Was sie vorhatte, war weder klug noch edel, aber sie wünschte es sich unbedingt. Selbst nach all den Jahren hegte sie nach wie vor starke Gefühle für Jordan. War das Liebe? Konnte sie überhaupt lieben? Könnte sie sich wieder öffnen, nachdem sie sich so lange allen zarten Emotionen verschlossen hatte, und sich damit verwundbar machen?
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Elegant und gefasst betrat Eden am nächsten Tag Noahs Büro. Sie war bereit, zu tun, was sie tun musste. Wie lange sie die Entscheidung noch hinauszögern konnte, was genau sie ihm erzählen würde, wusste sie nicht. Auf jeden Fall würde sie damit so lange warten wie möglich.

Das heutige Gespräch wurde gewiss nicht leicht. Von Jordan zu hören, wie er über Devon dachte und über die Nacht mit ihr … nun, sie ging davon aus, einige Stunden lang stumm durch die Hölle zu gehen.

 

Aufflackernde Schuldgefühle wegen ihrer egoistischen Entscheidung wies sie weit von sich. Im Laufe der Jahre hatte sie so viel aufgegeben, warum durfte sie dann nicht diese paar Tage Glück einfach genießen?

»Guten Morgen, Eden. Du siehst erholt aus.«

Ein aufrichtiges Lächeln, wie sie es nur selten zeigte, erstrahlte auf ihrem Gesicht. »Danke, ich habe auch sehr gut geschlafen. Und du siehst allmählich aus, als hättest du schon immer an diesen Schreibtisch gehört.«

Er schüttelte den Kopf. »O nein, ich glaube nicht, dass ich mich daran gewöhnen könnte, den ganzen Tag in einem Büro zu hocken.«

»Stimmt, das kann man sich bei dir auch schwer vorstellen. Du scheinst zu sehr ein Mann der Tat.«

Obgleich sie die Bemerkung gar nicht anzüglich gemeint hatte, entdeckte sie ein sinnliches Funkeln in Jordans Augen, und er grinste verführerisch.

Ihre Beine waren ein bisschen zittrig, als sie zum Besucherstuhl ging und sich sehr unelegant hineinfallen ließ.

Jordan, der bei ihrem Eintreten aufgestanden war, setzte sich nicht wieder hin, sondern kam um den Schreibtisch herum und stellte sich vor sie.

»Eden?«

Sie blickte zu ihm auf und schluckte. Nach mehreren Anläufen brachte sie ein heiseres »Ja?« heraus.

Offenbar spürte Jordan, dass sie mehr Raum brauchte, denn er wich zurück und setzte sich auf den Stuhl neben ihrem. »Ich weiß, dass wir heute über Devon sprechen wollten. Und das habe ich auch vor. Ich will so gut helfen, wie ich kann, damit wir herausfinden, was mit ihr geschehen ist. Aber vorher sollten wir meiner Meinung nach noch etwas anderes klären.«

»Sollten wir das?« Was war denn nur mit ihrer Stimme los?

Jordan beugte sich vor und berührte ihre Hände. Als sie hinabblickte, stellte sie überrascht fest, dass sie ihre nervös knetete.

Nein, sie würde verdammt noch mal nicht ängstlich sein!

Sie löste ihre Hände voneinander und nahm Jordans. Mit einem Finger strich sie sanft über seinen Handrücken und fragte betont selbstsicher: »Was genau müssen wir deiner Meinung nach klären?«

»Das.« Blitzschnell hatte Jordan sich über sie gebeugt  und ihre Lippen mit seinen eingefangen. Sie war so überrascht, dass ihr Mund vor Schreck halb offen stand, was Jordan nutzte, um mit seiner Zunge in sie einzutauchen. An ihre Stuhllehne gepresst, konnte Eden gar nicht anders, als so zu reagieren, wie ihr Körper es verlangte. Jordans tiefes, zufriedenes Stöhnen vibrierte an ihren Lippen, während sie ihren Mund weiter für ihn öffnete.

Bevor sie ihn an sich ziehen und tun konnte, was sie wirklich wollte, löste Jordan den Kuss wieder. Er lächelte wie ein Raubtier, das seine Beute erfolgreich zur Strecke gebracht hat.Wieder beugte er sich zu ihr, bis sein Mund nur noch Zentimeter vor ihrem war, und raunte: »Weißt du, dass ich dich will?«

»Ja«, hauchte sie atemlos und war schon froh, überhaupt einen Ton herauszubekommen.

»Normalerweise bekomme ich, was ich will.«

Nun schmunzelte sie. »Habe ich in der Angelegenheit vielleicht auch ein Wörtchen mitzureden?«

»Süße, du allein bestimmst. Ich möchte dich lediglich wissen lassen, dass ich dich so lange umwerben werde, bis du Ja sagst.«

»Und rechnest du damit, dass du dich reichlich anstrengen musst?«

»Das hängt ganz von dir ab.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte Jordan sich ab und ging zur Minibar. »Möchtest du etwas trinken?«

Sie hätte liebend gern einen kräftigen Schluck Hochprozentiges genommen, um ihre Nerven zu beruhigen. Allerdings war es erst kurz nach zehn am Morgen, folglich dürfte Jordan sich wundern, sollte sie einen doppelten Whisky verlangen. Deshalb sagte sie: »Ein Wasser, bitte.«

Sie beobachtete, wie er ihr Wasser in ein Glas goss. Ein zufriedenes, sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen. Er wusste, dass er bereits gewonnen hatte. Edens Stolz sagte ihr, sie sollte es ihm nicht so leicht machen. Aber bei diesem Mann war ihr Stolz ohnehin machtlos. Außerdem wollte sie keine Spielchen mit ihm spielen. Er begehrte sie. Endlich wollte Jordan Montgomery sie wirklich! Und trotz aller Hindernisse und der Warnungen, die durch ihren Kopf hallten, würde sie die zweite Chance nutzen, die sich ihr bot.

Sie nahm das Wasserglas mit einem stummen Dank entgegen, nippte an der kühlen Flüssigkeit und zwang sich, wieder klar zu denken. Jordan war bereit, über Devon zu reden, wofür sie sich auf dem Weg hierher gewappnet hatte. Dann jedoch hatte er sie mit seinem Kuss völlig aus dem Konzept gebracht, sodass sie ihre Gedanken neu ordnen musste.

Eden besann sich auf ihre innere Stärke, stellte ihr Glas ab und holte Notizblock und Stift aus ihrer schmalen Aktentasche. Sie würde so tun, als sprächen sie über eine Fremde, über eine Person, mit der sie rein gar nichts verband. Das hier war ein Fall, sonst nichts.

Jordan ging es offenbar nicht anders. Auch er schien emotionale Distanz zu brauchen, denn der sinnliche Verführer war verschwunden, und an seiner Stelle saß Eden ein Mann mit einer Mission gegenüber. »Fangen wir mit dem an, was du über Devon weißt. Was hat Noah dir erzählt?«

Eden war froh, dass sie sich Noahs Informationen aufgeschrieben hatte. Andernfalls hätte sie womöglich viel mehr gesagt, als sie wissen sollte – und das schwerlich erklären können.

Zudem war ihr recht, dass sie in ihre Notizen sehen konnte statt in Jordans Gesicht. »Ich weiß, dass Devon Winters zuletzt am sechsten April vor sieben Jahren gesehen wurde und dass du denkst, du warst der Letzte, der sie vor ihrem Verschwinden sah.« Sie blickte nicht zu ihm auf, damit er es bestätigte. »Sie erlitt an dem Abend ein emotionales Trauma.«

»Ja, und dafür übernehme ich die volle Verantwortung. Sie war ein junges Mädchen, voller Idealismus. Ich hätte die Maskerade durchschauen müssen.«

»Warum hast du nicht?«, fragte sie unwillkürlich, und wollte sich am liebsten auf die Zunge beißen.

Jordan rieb sich die Stirn und seufzte leise. »Tja, was soll ich sagen? Ich war einfach scharf auf sie. Ich kam gerade von einem Auftrag zurück, der nicht gut gelaufen war und bei dem einige gute Männer ihr Leben gelassen hatten. Ich hatte seit fast zwei Tagen nicht geschlafen, und die Drinks, die ich mir reinschüttete, stiegen mir geradewegs zu Kopf. Ich hätte überhaupt nicht dorthin gehen sollen, aber ich wollte einfach nicht allein sein. Bescheuert, ich weiß. Und sie war …«

Er schloss für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah Eden die bitteren Vorwürfe, die er sich machte. »Das sind alles bloß Ausreden. Fakt ist, sie war wunderschön. Weil sie auf dieser Veranstaltung war, mich ansah, als wäre ich ihre Lieblingseiscreme, und ein sehr knappes, fast durchsichtiges Kleid trug, nahm ich blöderweise an, sie wäre erfahren.« Er stieß einen tiefen, bedauernden Seufzer aus. »Eine dämliche, egoistische Schlussfolgerung, wie mir beinahe sofort klar wurde.«

Eden merkte auf. »Sofort? Dann hast du die Sache abgebrochen, als du …«

Jordan lehnte sich zurück und schaute über Eden hinweg ins Leere, als hätte er jenen Abend vor sieben Jahren noch deutlich vor Augen. »Nein. Das ist das Erbärmlichste an der ganzen Geschichte. Ich erspare dir und mir die Details, weil ich nicht denke, dass sie dir weiterhelfen, aber ich gestehe, dass ich, als wir allein waren, binnen Minuten begriff, dass sie nicht annähernd so erfahren war, wie sie sich gab.«

Zwar hätte sie ihn gern gefragt, woran er es erkannte, aber das musste die Ermittlerin Eden nicht wissen.

»Was passierte dann?«

»Wir hatten Sex. Danach ging ich ins Bad, um ihr einen Waschlappen zu holen, und als ich wiederkam, war sie fort.«

Eine beinahe schmerzhafte Zärtlichkeit regte sich in Eden. Sie hatte geglaubt, dass er wütend auf sie war; dabei wollte er sie nur umsorgen. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und sie musste sich räuspern. Wieder richtete sie den Blick auf ihre Notizen. »Noah erwähnte, dass sie behauptete, sie hieße Mary. In Wahrheit kanntest du sie und ihre Familie, hattest sie jedoch mehrere Jahre nicht mehr gesehen?«

»Ja, sie hatte sich sehr verändert. Selbst wenn sie mir ihren richtigen Namen gesagt hätte, hätte ich ihr vielleicht gar nicht geglaubt. Sie hatte eine komplette Wandlung durchgemacht.«

»Hätte es etwas geändert?«

»Was? Wenn sie mir gesagt hätte, dass sie Devon ist?«

»Ja.«

»Na, und ob! Egal, wie wunderschön sie geworden war, ich hätte sie niemals angefasst. Ich habe sie ja praktisch aufwachsen gesehen!«

Diese Antwort bestätigte nur, was sie von Anfang an gewusst hatte. Nicht, dass sie sich einen Deut besser fühlte, weil sie recht gehabt hatte. Schließlich hatte sie sich in allem anderen geirrt.

»Also, sie war fort. Was hast du danach getan?«

»Ich bin losgegangen und habe sie gesucht.«

Nun, das war eine echte Überraschung. Sie hatte schlicht unterstellt, er wäre wieder ins Bett gegangen. Eine wohlige Wärme durchfuhr sie bei dem Gedanken, dass er sie finden wollte.

»Aber du konntest sie nicht entdecken?«

»Nein. Als ich hinaus auf die Straße kam, sah ich ein Taxi um die Ecke biegen und dachte, dass sie bestimmt da drin sitzt. Ich nahm mir vor zu warten, bis es hell wurde, und dann bei der Taxizentrale nachzufragen, wohin sie gefahren war.«

Eine weitere Wärmewelle überrollte sie. »Wozu solch ein Aufstand?« Die Frage hatte nichts mit dem Fall zu tun, aber sie hoffte inständig, dass er sie trotzdem beantwortete.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Fragen … eine Menge Fragen.«

Das war es eigentlich nicht, worauf sie gehofft hatte, aber nachzuhaken würde ihn eventuell misstrauisch machen.

»Und was hast du gemacht, nachdem sie weg war?«

»Ich bin unter die Dusche gegangen und habe mich angezogen. Dann hörte ich meinen Anrufbeantworter ab. Ich erwartete einen Anruf vom Hauptquartier mit einem neuen Job. Der war auch auf dem Band, aber zusätzlich waren noch mehrere andere Nachrichten eingegangen … alle von Alise Stevens.«

Eden zwang sich, bei der Erwähnung des Namens nicht zusammenzuzucken. Ihre Mutter und deren Grausamkeiten konnten ihr nichts mehr anhaben. Und Jordans Aussage bestätigte lediglich, was sie sich längst gedacht hatte.

Sie sah auf ihre Notizen und dann wieder zu Jordan. »Das ist Devons Mutter, nicht? Was wollte sie dir so dringend sagen?«

»Sie hatte nur die Nachricht hinterlassen, dass ich sie unbedingt zurückrufen solle, weil sie mir etwas Wichtiges mitzuteilen hätte.«

Sein angewiderter Gesichtsausdruck wunderte sie. »Du scheinst die Frau nicht besonders zu mögen.«

»Ich bin in meinem ganzen Leben keiner verschlageneren, selbstsüchtigeren Frau begegnet.«

»Ach ja? Wie kommst du zu dieser Einschätzung?«

»Na ja, es könnte wohl helfen, Devon zu verstehen, wenn ich dir einiges erkläre. Henry, Devons Stiefvater, war mein Pate. Meine Eltern waren seine besten Freunde gewesen. Als ich Alise zum ersten Mal sah, war ich erstaunt, dass sich so eine attraktive junge Frau in ihn verliebt hatte. Ich merkte allerdings schnell, dass Alise ihn nur aus einem einzigen Grund geheiratet hatte, und der hatte absolut nichts mit Liebe zu tun. Sie wollte das Prestige genießen, das ihr die Ehe mit einem hoch angesehenen Mann in Washington sicherte, der für die Regierung arbeitete. Henry ermöglichte ihr ein Leben, wie es für eine alleinerziehende Mutter, die nichts besaß außer äußerlicher Schönheit, nie denkbar gewesen wäre. Sobald sie verheiratet waren, machte sie ihm das Leben zur Hölle.«

»Warum hat er sie nicht verlassen?« Die Frage stellte Eden sich schon seit Langem.

»Wegen Devon.«

Eden schluckte, und ihre Stimme klang zittrig und belegt. »Was meinst du damit?«

»Henry wusste, was für eine Mutter Alise war. Sie weigerte sich, ihn Devon adoptieren zu lassen, also blieb er, um sie zu beschützen. Er bestand sogar darauf, dass sie erst in ein Internat und später auf ein College ging, die beide Hunderte Meilen entfernt waren, um sie so von ihrer Mutter fernzuhalten.«

Erneut blickte Eden auf ihre Notizen, die sie jetzt allerdings ein bisschen verschwommen sah. Wie oft hatte sie schon überlegt, Henry anzurufen? Unzählige Male. Und dennoch hatte sie es nie getan. Sie blinzelte ihre Tränen fort. Wie in aller Welt könnte sie Jordan das jemals erklären?

Sie bemühte sich um eine möglichst feste Stimme, als sie fragte: »Also, Devons Mutter war ein schlechter, ihr Stiefvater hingegen ein guter Mensch. Was hat das mit Alises Anrufen bei dir zu tun?«

»Alise hatte seit Jahren versucht, mich zu verführen. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft sie sich irgendwelchen Blödsinn ausdachte, um mich zu sich zu locken, wenn Henry nicht in der Stadt war.«

Himmel, wollten die Überraschungen denn gar nicht enden? Sie hatte mit Informationen gerechnet, die sie längst kannte und sich bloß anhören würde, damit Jordan nicht misstrauisch wurde. Dass sie Dinge erfuhr, die sie nicht einmal geahnt hatte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen.

»Ich rief sie nur zurück, weil ihre Nachrichten auf dem Band so wütend klangen.«

»Und was sagte sie?«

»Sie erzählte mir, dass mehrere Leute bei ihr angerufen  hätten, weil sie mich zusammen mit Devon die Party verlassen sahen. Zuerst leugnete ich, aber sie beschrieb mir, wie verändert Devon inzwischen aussah, und da wusste ich, dass sie ausnahmsweise einmal nicht log. Na ja, und als Devon dann sehr spät nach Hause kam, zählte Alise eins und eins zusammen. Sie behauptete, dass Devon schon bei mehreren Freunden der Familie plumpe Annäherungsversuche unternommen hätte … und dass sie in psychiatrischer Behandlung sei.«

Mit einer Bitterkeit, bei der Eden eiskalt wurde, ergänzte er: »Dann drohte sie mir, mich wegen Unzucht mit einer Minderjährigen anzuzeigen.«

Der letzte Satz traf Eden wie ein heftiger Schlag in den Magen.

Sie räusperte sich. »Soweit ich von Noah weiß, war das gelogen, denn Devon muss bereits einundzwanzig gewesen sein.«

Zum Glück schien Jordan zu denken, dass sie nur wegen dieser Lüge entsetzt war. Er konnte ja nicht wissen, dass sie erst jetzt verstand, warum er so zornig reagiert hatte, als sie damals wieder vor seiner Tür stand.

Dann fiel ihr etwas ein. »Ich dachte, du kanntest die Familie schon seit Langem. Wieso war dir nicht klar, wie alt Devon sein musste?«

»Blöd, ich weiß. Ich hatte Devon immer als Kind gesehen, und in meiner Panik habe ich überhaupt nicht nachgerechnet, wie viele Jahre vergangen waren. Wenn ich an Devon dachte, sah ich schlicht das Kind vor mir, das sie gewesen war.«

»Was ist danach passiert? Wie Noah sagte, kam Devon noch einmal zu dir.«

»Ja, kurz nachdem ich mit Alise telefoniert hatte. Sie  wollte mir erklären, warum sie mich getäuscht hatte. Doch ich war so wütend auf sie, so angeekelt von mir selbst, dass ich eine Menge Dinge zu ihr sagte, die ich überhaupt nicht so meinte.«

Eden konzentrierte sich aufs Mitschreiben, denn anders könnte sie die nächsten Minuten unmöglich durchstehen. Was jetzt folgte, fürchtete sie am meisten: die Zerstörung ihres Traums, der Verlust ihrer Unschuld. Es war eine grausam passende Einleitung für das gewesen, was ihr hinterher zugestoßen war.

»Möchtest du noch etwas zu trinken?«

Sie hob den Kopf. »Nein. Warum?«

»Ich weiß nicht. Du bist ein bisschen blass. Geht es dir gut?«

»Ja, natürlich! Ich hatte wohl nur zu wenig Schlaf.« Womit sie dem widersprach, was sie zuvor gesagt hatte, aber das spielte keine Rolle. Sie wollte die ganze Sache hier endlich hinter sich haben.

»Okay, du hast ein paar gemeine Sachen zu ihr gesagt, und sie ist wieder gegangen.«

»Willst du gar nicht hören, was ich gesagt habe?«

Nein, gütiger Gott, nein! »Ich glaube nicht, dass es für den Fall von Belang ist, außer dir ist noch etwas eingefallen, was du Noah gegenüber nicht erwähnt hast.«

»Nein, ich habe ihm alles erzählt. Ehrlich gesagt bin ich sogar froh, wenn ich es nicht wiederholen muss, denn ich bin bestimmt nicht stolz darauf.«

Eden nickte knapp. »Dann machen wir weiter. Was war, nachdem Devon dein Haus wieder verließ?«

»Ich wartete vielleicht zehn Sekunden, bevor ich hinter ihr her bin. Sie hatte so verletzt gewirkt … Verdammt, ich habe noch nie einen solchen Schmerz gesehen! Ich hatte  keinen Schimmer, was ich zu ihr sagen sollte, aber ich wollte einfach nicht, dass sie in diesem Zustand draußen herumlief.«

Eden musste ihre gesamte Kraft aufbieten, um sich nichts anmerken zu lassen. Jordan war ihr nachgegangen. Er könnte durch dieselbe Straße gelaufen sein, aus der sie verschleppt wurde. Da sie bereits Sekunden nach dem Überfall bewusstlos geworden war, konnte sie nicht sagen, wie weit weg man sie gebracht hatte. Als sie wieder zu sich kam, war alles in einem Nebel aus Schmerzen und Blut verschwommen gewesen. Nein, nicht daran denken!

Sich vorzustellen, dass Jordan vielleicht nur Sekunden zu spät gekommen war. Er hätte den Überfall verhindern und sie retten können.

Gott, ihr wurde speiübel.

Eden sprang auf. »Entschuldige mich kurz. Mir ist auf einmal ein bisschen mulmig.« Sie rannte ins Bad nebenan, knallte die Tür hinter sich zu und schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Toilette.

Bedauerlicherweise gab es keine Methode, sich lautlos zu erbrechen. Oder zumindest kannte Eden sie nicht. Sie würgte und hustete sich laut durch die Übelkeitsattacke, während Scham und Angst einen teuflischen Tanz in ihrem Innern aufführten.

Wie in aller Welt wollte sie das erklären?

»Eden? Brauchst du Hilfe?« Jordan rüttelte am Türknauf, und ihr blieb kaum eine Sekunde, um sich auf sein Erscheinen vorzubereiten. Sie hätte wissen müssen, dass er einen Schlüssel hatte!

Eilig betätigte sie die Spülung und ging zum Waschbecken. Ohne ihn anzusehen, murmelte sie eine Entschuldigung.  »Tut mir leid, Jordan. Ich muss gestern Abend irgendetwas Falsches gegessen haben.«

Als sie sich den Mund ausspülte, fühlte sie plötzlich eine sanfte Hand, die ihr über die Wange strich. Sie war wie vom Donner gerührt, denn er hielt ihr tatsächlich das Haar nach hinten, damit es nicht nass wurde!

»Entschuldige dich nicht«, erwiderte er besorgt. »Soll ich dich zu einem Arzt oder ins Krankenhaus bringen?«

Sie drehte das Wasser ab, nahm sich ein Handtuch und wischte sich das Gesicht trocken. »Nein, nein, es geht schon wieder. Ich denke, jetzt ist es überstanden.«

Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab und wandte sich zu Jordan um. Seinem Stirnrunzeln nach wirkte sie nicht besonders überzeugend.

»Mir geht es gut, wirklich. Wollen wir weitermachen?«

»Du bist kreidebleich. Geh nach Hause. Wir können das hier später fortsetzen.«

Und alles noch einmal durchmachen? Nur über ihre Leiche! Sie wollte es endlich hinter sich bringen, auch wenn sie dabei tausend Tode starb. Dass Jordan gar nicht an einen anderen Grund für ihre Übelkeit zu denken schien, zeigte ihr, wie sehr er ihr vertraute. Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen gleich wieder zusammen.

»Nein. Je eher ich alle Informationen bekomme, umso früher finden wir die Wahrheit heraus.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie zurück, indem er eine Hand auf ihren Oberarm legte.

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

Nachdem sie sich wieder gesetzt hatten, betrachtete Jordan sie mehrere Sekunden lang stumm, was sie ziemlich nervös machte. Verständlicherweise wollte er sich vergewissern,  dass es ihr wirklich gut ging, nur beruhigte dieser prüfende Blick ihre Nerven nicht unbedingt.

Eden holte tief Luft und fuhr fort: »Also, du sagtest, dass du Devon wenige Sekunden nach ihrem Weggang gefolgt bist, aber keine Spur mehr von ihr entdecken konntest.«

»Ja, ich bin ein paar Straßen rauf und runter gelaufen, Es war inzwischen schon früher Morgen und entsprechend ruhig. Die wenigen Leute, die ich traf, fragte ich, ob sie eine junge Frau gesehen hätten, aber sie verneinten alle. Deshalb dachte ich, dass sie sich wieder ein Taxi genommen hatte.«

Eine logische Annahme. Hätte sie es doch nur getan! Es war blöd von ihr gewesen, aus Sparsamkeit zur Bushaltestelle zu gehen. »Und was dann?«

»Ich bin zurück zu mir nach Hause. Ich hatte einen neuen Auftrag, für den ich eine Weile außer Landes musste. Und ich dachte, es wäre das Beste, wenn ich Abstand gewinnen und klarer denken könnte. Bei meiner Rückkehr wollte ich mit Devon reden … vernünftiger reden. In den zwei Monaten, die ich fort war, habe ich viel über das nachgedacht, was passiert war, und versucht, Devons Warte zu verstehen. Sowie ich zurück war, habe ich Henry angerufen, um ihre Nummer zu erfragen. Erst da erfuhr ich, dass sie seit jener Nacht vermisst wurde.«

»Mich wundert, dass ihr Stiefvater sich nicht bei dir gemeldet hat … oder die Polizei?«

Jordan schüttelte den Kopf. »Ich arbeitete unter strengster Geheimhaltung. Einzig meine unmittelbaren Vorgesetzten kannten meinen Aufenthaltsort, und die hätten es niemandem erzählt. Dass Devon vermisst wurde, hatte keiner bemerkt, bis ihre Mitbewohnerin vom College anrief  und sich nach Devons Verbleib erkundigte. Erst nach diesem Anruf wurde die Polizei eingeschaltet.«

Seit Jahren hatte sie nicht mehr an ihre Mitbewohnerin Mindi Simpson gedacht. Neben ihr hatte sie sehr wenige Freundinnen gehabt, denn Devon war geradezu krankhaft schüchtern gewesen.

»In dem Zusammenhang erfuhr ich auch, wie alt sie tatsächlich gewesen war, und weshalb sie nicht abgestritten hatte, in einer Therapie zu sein. Die machte sie allerdings aus völlig anderen Gründen, als Alise behauptet hatte.«

Eden war klar, dass es merkwürdig wirken würde, sollte sie sich nicht nach dem Grund erkundigen, deshalb murmelte sie: »Aus welchen Gründen?«

Unvermittelt sprang Jordan auf. Offenbar war es ihm unmöglich, diese Erinnerungen noch einmal heraufzubeschwören und gleichzeitig stillzusitzen. »Als Devon fünf oder sechs Jahre alt war – Henry erinnert sich nicht mehr ganz genau -, hat Alise sie bestraft, weil sie Traubensaft auf Alises Kleid verschüttete, bevor die zu einer Party gehen wollte. Sie sagte dem Babysitter ab, schloss Devon in einen Wandschrank und ging. Anscheinend blieb sie die ganze Nacht über fort. Henry kam am nächsten Nachmittag von einer Dienstreise zurück und fand Devon halb bewusstlos in dem Wandschrank vor. Seitdem litt sie an Klaustrophobie und Achluophobie – Angst vor Dunkelheit.«

Ja, sie kannte den Fachbegriff. Zu hören, wie Jordan die Grausamkeit ihrer Mutter beschrieb, hatte beinahe etwas Kathartisches. Alise Stevens war wirklich ein durch und durch böser Mensch gewesen …

Jordans Stimme riss sie in die Gegenwart zurück.

»Ich bin zur Polizei gegangen und habe mit dem zuständigen  Detective gesprochen. Devons Foto war überall veröffentlicht worden, und Henry hatte dazu eine beträchtliche Belohnung ausgesetzt. Alle, die Devon kannten, waren von der Polizei befragt worden, und man hatte wirklich alles unternommen, um sie zu finden. Doch irgendwann wurde sie zu einem weiteren Posten in der Statistik. Ich denke, sie kamen nach allem, was Devon durchgemacht hatte, zu dem Schluss, dass sie weggelaufen war und einfach nicht gefunden werden wollte.«

Das passte hervorragend zu der Akte, die Eden zusammengestellt hatte. Warum empfand sie trotzdem keine Erleichterung, dass es so einfach sein würde, Jordan von ihrer erfundenen Geschichte zu überzeugen?

»Ich konnte das nicht glauben. Die Devon, die ich kannte – nicht die, mit der ich geschlafen hatte, sondern das junge Mädchen -, war eine Kämpferin. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie einfach davonlief. Sie war sehr verletzt, als sie in der Nacht mein Haus verließ, aber ich sah das Feuer in ihren Augen. Natürlich ist das nichts weiter als ein Gefühl, doch ich bin fast sicher, dass sie mir etwas Zeit zum Abreagieren geben und dann wiederkommen wollte.«

Eden hielt den Kopf gesenkt und spürte ein leichtes Zucken in ihrem Mundwinkel. Ja, er hatte ihr Verhalten richtig gedeutet.

»Was passierte danach?«

»Ich nahm mir unbezahlten Urlaub.«

»Hast du?«, fragte sie und konnte ihre Verwunderung nicht verbergen.

Jordan nickte. »Ich dachte, bei meiner Erfahrung und meinen Kontakten könnte ich tun, wozu die Polizei nicht in der Lage gewesen war. Zunächst vollzog ich jeden ihrer  Schritte nach. Dank meiner Regierungskontakte hatte ich Zugang zu sämtlichen Akten. Was jedoch leider nichts nützte. Devon hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Nach sechs Monaten gab ich auf und kehrte zu meiner Arbeit zurück.«

Sechs Monate lang hatte er nach ihr gesucht! Eden konnte kaum fassen, was sie hörte. Noah hatte zwar angedeutet, was Jordan alles unternommen hatte, aber sie war zu dem Zeitpunkt so wütend darüber gewesen, dass Noah ihn engagierte, und deshalb gar nicht richtig bei der Sache.

»Hast du Grund zu der Annahme, dass dir oder der Polizei irgendetwas entgangen ist?«

»Tja, wenn ich das wüsste! Als ich merkte, dass mich meine Suche nicht weiterbrachte, wandte ich mich an das LCR-Büro in Washington, D.C. Ich hoffte, dass sie mir helfen könnten. Aber das war leider nicht der Fall.«

Eden war bestürzt, denn wahrscheinlich hatte Noah die Ermittlungen blockiert. Er tat es, um sie zu schützen. Sie befand sich damals noch in der Therapie, hatte noch nicht einmal angefangen, sich den zahlreichen Operationen zu unterziehen, die ihr wieder ein Gesicht geben sollten. Trotzdem wunderte sie sich, dass Noah ihr nie ein Wort darüber gesagt hatte. Andererseits hätte es keinen Unterschied gemacht. Sie wäre niemals in ihr altes Leben zurückgekehrt.

»Was brachte dich dazu, noch einmal bei LCR anzufragen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Jemand erwähnte beiläufig, wenn ich schon in Paris sei, könnte ich doch auch den Gründer von LCR direkt kontaktieren. Ich dachte, ich probiere es einfach mal. Und den Rest kennst du.«

Noah. Auch wenn sie es unmöglich beweisen könnte, war sie sicher, dass Noah der Drahtzieher war. Eines Tages würde er einen Menschen finden, den er nicht manipulieren könnte, oder auf eine Situation stoßen, die er nicht zu kontrollieren in der Lage wäre. Eden hoffte, dass sie das miterlebte.

Sie fühlte sich auf einmal so erschöpft, dass sie nicht sicher war, ob sie überhaupt allein aufstehen könnte.

»Verdammt, Eden, du siehst aus, als würdest du gleich aus dem Stuhl kippen!«

Sie lächelte matt. »Ja, ich bin ein bisschen müde.«

»Soll ich dich nach Hause bringen?«

Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass er mit ihr kam. Sie musste allein sein … wenigstens für eine Weile.

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich nehme mir ein Taxi. Es ist ja nicht weit, und bis heute Abend bin ich wieder topfit.«

»Wir können das Essen auch verschieben. Du musst …«

»Sei nicht albern. Bis dahin habe ich mich erholt. Komm mich um sieben abholen.«

»Bist du sicher?«

Eden stand auf und war unendlich dankbar, dass ihre Knie nicht nachgaben. »Ganz sicher.«

Jordan nahm ihre Hand und küsste sie sanft. »Dann bis heute Abend.«

Mit einem kleinen Lächeln stakste sie etwas unbeholfen zur Tür. Wie unsagbar blöd sie gewesen war, sich einzubilden, sie könnte es problemlos aushalten, seine Version der Geschichte zu hören! Nun, sie hatte ja auch im Leben nicht damit gerechnet, was sie alles erfahren sollte.

Sie musste reinen Tisch machen, ihm alles erzählen – aber noch nicht heute. Zuerst wollte sie die Tage auskosten, die ihr mit ihm blieben, sie genießen, auf dass die Erinnerung zu einem kostbaren Schatz wurde.

Sie redete sich ein, dass sie diesen Schatz ebenso verdiente wie Jordan. Und mit ein bisschen Anstrengung konnte sie sich selbst vielleicht sogar davon überzeugen.






17

Jordan schaute Eden besorgt nach, als sie sein Büro verließ. Ja, sie sah besser aus als noch vor einer halben Stunde, wirkte aber dennoch angegriffen, ja, beinahe erschüttert. Verurteilte sie ihn für die Art, wie er Devon behandelt hatte? Bei Gott, er war selbst alles andere als stolz darauf, aber er hatte auch verdammt noch mal getan, was er konnte, um es wiedergutzumachen. Und das auf die einzige Weise, die ihm einfiel: indem er die Wahrheit ergründete.

Er stand auf und blickte aus dem Fenster. Es war später Nachmittag, und der Pariser Verkehr brummte. Nicht dass es in dieser Stadt jemals richtig ruhig wurde, ob bei Tag oder bei Nacht.

Plötzlich überkam Jordan eine ungewöhnliche Sehnsucht nach dem Zuhause seiner Kindheit. Seine Großmutter, die ihn nach dem Tod seiner Eltern aufzog, war kein sonderlich unkomplizierter Mensch gewesen. Hannah Montgomery würde man eher mit Adjektiven wie schroff, starrköpfig und bisweilen regelrecht gemein treffend beschreiben. Gefühle zu zeigen, war für sie gleichbedeutend mit Schwäche, aber sie sorgte für Jordan, und dafür sollte er ihr dankbar sein. Rückblickend betrachtet, hatte er es wohl besser gehabt als die meisten Kinder: reichlich Essen,  grüne Hügel und Täler, in denen er herumstreifen und spielen konnte, und eine Frau, die sich um ihn kümmerte – wenn auch weniger herzlich als pragmatisch.

Es war erstaunlich, wie ähnlich Edens Hintergrund seinem eigenen war. Bei so vielen Gemeinsamkeiten wunderte es ihn nicht, dass er sich so stark zu ihr hingezogen fühlte. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Ihr Blick gestern und der Kuss heute hatten ihm signalisiert, dass er sie sehr bald schon in seinem Bett haben würde. Allein bei dem Gedanken bekam er eine Erektion.

Seine Beziehung mit Samara hatte er beendet. Es telefonisch zu tun, war erbärmlich, keine Frage, aber er musste in Paris bleiben und Noah aushelfen. Andernfalls wäre er nach Hause geflogen und hätte es ihr von Angesicht zu Angesicht erklärt, wie sie es eigentlich verdiente. Überhaupt verdiente sie mehr, als er ihr geben konnte. Beispielsweise einen Mann, der sie mehr als alles andere auf der Welt liebte. Dieser Mann konnte Jordan nicht sein. Sie hatte ihm gesagt, dass sie es verstünde, und ihm war klar gewesen, dass er sie zutiefst verletzte. Doch er hatte keine andere Wahl gehabt.

In seiner Zeit mit Samara hatte er niemals ein solch überwältigendes Verlangen empfunden, wie es ihn bei Eden beinahe ständig überkam. Beide Frauen bewunderte er sehr, aber sie waren so verschieden, dass es kaum vorstellbar war, wie er sich zu beiden hingezogen fühlen konnte.

Samara verkörperte Güte und Licht. Sie war ein offenes Buch für jedermann. Wenn sie etwas zu sagen hatte, sprach sie es aus. Sie war praktisch immer gut gelaunt, voller Energie und von einem ansteckenden Enthusia smus, den Jordan entzückend fand.

Eden hingegen war Schatten und Geheimnis, umgeben von einer rätselhaften, außergewöhnlichen Sinnlichkeit. Einer Frau wie ihr war er noch nie begegnet. Sie schaffte es, ihn nur mit einem Blick scharf zu machen. Und er hatte fest vor, sie ins Bett zu bekommen und über Stunden dort zu behalten … vielleicht über Tage.

Jordan sah auf seine Uhr. Er hatte noch ein paar Telefonate zu erledigen, musste mit einem Agenten sprechen, und dann wollte er endlich nach Hause. Er hatte eine hübsche kleine Wohnung unweit von Edens gefunden, die zudem nicht weit von seinem Lieblingsrestaurant lag … dem Restaurant, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Von dort würde er ein Abendessen liefern lassen, was kein Problem war, weil die Leute ihn gut kannten. Vielleicht sollte er auf dem Heimweg einen Blumenstrauß kaufen.

Heute Abend, sofern es Eden wieder gut ginge, würde er dafür sorgen, dass sie einander noch sehr viel intensiver kennenlernten.

 

Nach einem langen heißen Bad und einer Tasse Tee fühlte Eden sich deutlich besser. Frisch gestärkt wählte sie sorgfältig aus, was sie anziehen wollte. Dies war ihr erstes offizielles Date mit Jordan, und sie wollte umwerfend aussehen. Wenn sie sich eines in all den Jahren bei LCR angeeignet hatte, dann das Selbstvertrauen einer Frau, die sich in ihrer Haut wohlfühlte.

Allerdings betrachtete sie ihr schönes Äußeres nicht als ihr Verdienst. Die plastischen Chirurgen, die Noah damals engagiert hatte, waren für ihr Aussehen verantwortlich. Sie hatten endlose Stunden daran gearbeitet, ihre gebrochenen Knochen wieder zu richten, Narben zu beseitigen  und ihre Gesichtszüge so zu rekonstruieren, dass das Ergebnis beinahe überirdisch anmutete.

Alles geschah auf Noahs Anweisung. Sie hätten sich ebenso gut auf die nötigen Korrekturen beschränken und Eden ein halbwegs passables Aussehen geben können. Aber nachdem sie mit Noah übereingekommen war, künftig für LCR zu arbeiten, hatte er die Operateure gebeten, sie umwerfend zu machen, was sie dann seiner Meinung nach ein bisschen zu wörtlich genommen hatten.

Beim Auftragen des dezenten Make-ups widmete Eden ihren Augen besondere Aufmerksamkeit, waren sie doch das Einzige, woran die Chirurgen nichts verändert hatten. Sie wünschte, sie müsste keine farbigen Kontaktlinsen tragen. Ihre echte Augenfarbe war ein hübsches Hellgrau, doch sie riskierte lieber nicht, sie Jordan zu zeigen. Obwohl sie bezweifelte, dass er sich nach so langer Zeit noch daran erinnerte, wollte sie sein Gedächtnis lieber nicht auf die Probe stellen.

Heute Abend wählte sie ein klares Meerblau, das sie mit einem graublauen Eyeliner und passendem Lidschatten akzentuierte. Die Haarfarbe hatte sie wieder zurück zu ihrem bevorzugten Weißblond gewechselt, was ihre Augen umso strahlender machte.

Sie streifte sich einen eisblauen, extrem knappen Tanga über sowie einen sexy Spitzen-BH mit Frontverschluss. Dann öffnete sie den Wandschrank und sah ihre unzähligen Kleider durch. Sofort verharrte ihr Blick auf einem, das sie letztes Jahr in Mailand gekauft und bisher noch nie getragen hatte. Es war aus blauer Seide und schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut.

Eden schlüpfte hinein und drehte sich zu dem großen Spiegel hinter sich. Das Kleid, verführerisch und provozierend,  spiegelte ihre Stimmung wider. Ja, es war exakt das, was sie für heute Abend brauchte.

Nachmittags im Büro hatte ihr Jordans Kuss verraten, dass er sie begehrte, und wenn sie sich nicht irrte, plante er, sie an diesem Abend zu verführen. Sie hatte allerdings nicht vor, ihm direkt in die Arme zu sinken, denn so leicht wollte sie es ihm nicht machen. Wo bliebe da der Spaß? Aber sie wollte ihm schon noch signalisieren, dass sie ihn genauso begehrte und er sie haben könnte.

Das Kokettieren behielt sie sich normalerweise für die Männer vor, von denen sie Informationen wollte. Heute Abend täte sie es aus einem anderen Grund. Sie wollte Spaß mit Jordan haben, etwas erleben, was sie noch nie gehabt hatte … eine richtige Affäre mit echten Gefühlen, echter Zuneigung.

Es läutete an der Tür, und nachdem sie sich mit einem letzten Blick in den Spiegel vergewissert hatte, dass sie äußerst verführerisch aussah, ging sie öffnen.

So unglaublich es war, sie überraschte ihn stets aufs Neue! Jedes Mal, wenn er sie sah, versetzte ihre Schönheit ihn in Staunen. Und heute Abend hatte sie sich, sofern das überhaupt möglich war, selbst übertroffen.

Er kam sich vor wie ein unbeholfener Teenager, der die Ballkönigin abholte, und drückte ihr den Veilchenstrauß förmlich ins Gesicht.

Eden fand offenbar nichts komisch an der Art, wie er ihr die Blumen überreichte. Ein verzücktes Lächeln trat auf ihre Züge, das seinen Herzschlag sofort in einen wilden Galopp wechseln ließ.

»Die sind bezaubernd. Komm rein und mach es dir bequem. Ich stelle sie nur schnell ins Wasser.«

Jordan schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen.  Er musste sich zusammenreißen, damit er sie nicht auf der Stelle zu überreden versuchte, das Abendessen ausfallen zu lassen und geradewegs mit ihm ins Bett zu gehen. Nicht weil er meinte, sie wäre leicht zu haben, sondern weil er sie so sehr wollte.

Er wollte sie, aber er wollte sie auch elegant ausführen und einfach ihre Gesellschaft genießen. Das Dinner, das er bestellt hatte, sollte gegen neun geliefert werden. Womit ihnen fast zwei Stunden blieben, in denen sie sich unterhalten könnten – nicht über Geschäftliches und auch nicht über Devon. Jordan wollte Eden, die Frau, kennenlernen.

Sie kehrte aus der Küche zurück und blieb mitten im Zimmer stehen. »Kann ich dir einen Drink anbieten?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich dachte, wir gehen irgendwo etwas trinken und essen danach bei mir zu Hause, wenn es dir recht ist.«

Wie es schien, begriff sie sofort. Und ihr Lächeln war gleichermaßen verhalten wie sinnlich. »Das klingt wunderbar.«

 

Eine Hand an ihrer Taille, führte Jordan sie an einen Tisch, von dem aus sie den schönsten Ausblick auf Paris bei Nacht genossen. Er rückte ihr den Stuhl zurecht und hauchte einen zarten Kuss auf ihre nackte Schulter, sobald sie saß. Unvorstellbares Verlangen jagte einen Schauer durch ihren Körper. Jordan wollte sie verführen, und er stellte es ausgesprochen geschickt an.

Sein Gesichtsausdruck, als er sich ihr gegenüber hinsetzte, bedeutete ihr, dass er genau wusste, welche Wirkung die kleinen Zärtlichkeiten auf sie hatten.

»Fühlst du dich besser?«

»Ja, danke. Ich habe mich ein bisschen hingelegt und  hinterher ein langes Bad genommen. Das ist quasi ein Allheilmittel.«

Der Kellner kam und nahm ihre Getränkebestellung auf. Eden hätte problemlos für Jordan bestellen können, denn sie wusste, dass er Scotch bevorzugte. Den hatte er auch an jenem Abend getrunken.

»Also, was machst du so, wenn LCR dir ein bisschen Urlaub gönnt? Ich unterstelle jetzt einfach mal, dass du manchmal freibekommst.«

»Nun, einen festgesetzten Zeitpunkt für freie Tage gibt es nicht. Wir teilen uns die Arbeitszeiten weitestgehend selbst ein. Wenn wir das Gefühl haben, eine Auszeit zu brauchen, nehmen wir sie uns. Ich glaube, eine von Noahs Einstellungsbedingungen ist, dass die Leute bereit sind, mehr oder minder durchgehend zu arbeiten.«

»Dann fallen Dreitagekreuzfahrten oder Wochenendausflüge aufs Land aus?«

Sie neigte den Kopf, was kokett und spöttisch zugleich wirkte. »Wolltest du mich bitten, dich auf dem einen oder anderen zu begleiten?«

»Falls ich es täte, würdest du denn einwilligen?«

»Ich denke, ich könnte dafür Zeit in meinem Terminkalender erübrigen.«

Er beugte sich vor. »Ich möchte dich aber nicht von deinen Ermittlungen im Devon-Fall abhalten.«

»An dem Fall arbeiten noch einige andere Leute mit. Da sie zuletzt in Washington gesehen wurde, nehmen die dortigen Kollegen die Ermittlungen auf.«

»Dann wünsche ich euch Glück, denn genau dort habe ich auch angefangen. Und mit jedem Schritt, den ich vorwärts machte, schien ich drei zurückkatapultiert zu werden. Keiner hat irgendwas gesehen oder gehört.«

Sie nahm seine Hand und streichelte sie tröstend. Was natürlich blöd war, denn sie selbst war für all das verantwortlich. Und sie würde reinen Tisch machen. Dazu brauchte sie nur noch ein bisschen mehr Zeit.

»Wir tun unser Bestes, versprochen.«

Er drückte ihre Hand. »Ich weiß, dass ihr das tut.«

Während ihre Unterhaltung sich anderen Themen zuwandte – Politik, Religion, Erderwärmung -, tauchte Eden ganz ein in das, was sie als Geschenk empfand: mit Jordan zusammen zu sein, der sie nicht bloß anziehend fand, sondern sie auch respektvoll behandelte, sie nach ihren Ansichten fragte und sich ihre Antworten anhörte, als wären sie ihm tatsächlich wichtig.

Ihr Ego war nie zuvor von einem Mann abhängig gewesen und war es auch jetzt nicht. Aber selbst nach all der Zeit bedeutete ihr Jordans Meinung viel. In den wenigen Wochen, die sie ihn aus nächster Nähe erlebt hatte, war ihre Achtung für ihn enorm gestiegen. Sie war noch nicht bereit, es Liebe zu nennen. Aber was immer es war, sie wollte das Gefühl so lange auskosten, wie sie irgend konnte.

»Ich habe das Essen für neun Uhr zu mir nach Hause bestellt. Bist du bereit?«

Eden nickte und stand auf. Als er ihr die Stola um die Schultern legte, flüsterte er ihr zu: »Hast du Hunger?«

Und in dem Augenblick war jegliches Verlangen nach Nahrung dahin und wurde von einem gänzlich anderen ersetzt.

Sie erschauerte, und diesmal sollte er es merken. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und warf ihm einen Blick zu, der ihm sagen sollte, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte, während sie hauchte: »Einen unbeschreiblichen Hunger.«

Jordans Augen weiteten sich kaum merklich, bevor sie eine Nuance dunkler wurden. »Isst du gern im Bett?«

»Da esse ich am liebsten.«

Er schob sie sanft Richtung Ausgang. »Schön, denn anderes Mobiliar habe ich noch nicht.«

Ihr entfuhr ein überraschtes Kichern, als er sie aus der Bar und in den Fahrstuhl führte.

 

Zehn Minuten später schloss Jordan seine Wohnungstür auf und ließ Eden den Vortritt. Sie trat ein und konnte sich davon überzeugen, dass er nicht gelogen hatte. Er hatte kaum Zeit gehabt, eine Wohnung zu finden, geschweige denn Möbel zu kaufen. Also besaß er bis heute nichts außer einem Bett. Alles andere würde er schon noch beschaffen, sowie sich die Gelegenheit ergab.

Sein Vorschlag mit dem Essen im Bett war eher ein Scherz gewesen, denn er hatte vorgehabt, dass sie auf dem Boden aßen – eine Art Picknick veranstalteten. Aber jetzt erschien ihm ein Dinner im Bett sehr viel reizvoller.

Ihr wunderschöner Mund formte sich zu einem rätselhaften Lächeln, als sie sich in dem großen, leeren Wohnzimmer umsah. Dann wandte sie sich zu ihm um. »Du hast nicht gescherzt.«

Er war nicht sicher, ob sie es sich anders überlegen würde, aber die Türklingel schellte, ehe er sie danach fragen konnte. Das Essen war da. Er ging zur Tür, um dem Boten zu öffnen, und hörte, wie Eden hinter ihm weiter durch die Wohnung wanderte.

Als er sich kurz darauf mit den großen Tüten vom Restaurant in der Hand umwandte, war sie verschwunden. Er ging ins Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Sie hatte die Tagesdecke zurückgezogen und  die Kissen an strategisch klugen Stellen des Bettes platziert. Und mittendrin saß sie selbst, barfuß und im Schneidersitz, mit einem frechen Funkeln in den Augen. »Der Tisch ist gedeckt.«

»Ja, das sehe ich.« Jordan schritt mit den drei großen Tüten auf das Bett zu, stellte sie zwischen sie beide und öffnete sie dann vorsichtig. Verschiedene Köstlichkeiten, verteilt auf kleinen Tellern und Platten, kamen zum Vorschein. Falls Giorgio, der gutherzige, aber leicht aufbrausende Koch, sähe, wo sie sein vorzügliches Mahl einnahmen, würde er wahrscheinlich zusammenbrechen.

Jordan indes konnte sich keinen besseren Ort vorstellen.

Sie aßen Räucherlachs, gegrilltes Hühnchen, frischen Spinat und Kartoffelnester, und die ganze Zeit konnte Jordan den Blick nicht von Eden wenden. Sie wirkte viel jünger, beinahe sorglos, und sie war für ihn – verdammt, wie konnte das sein? – attraktiver denn je.

Beim Essen sprachen sie wenig, aber die Blicke, die Eden ihm zuwarf, reichten, um ihn an ein anderes als das vorgesehene Dessert denken zu lassen.

Er öffnete die Schachtel mit den kleinen Gebäckstücken, die er bestellt hatte, und hielt Eden eines davon hin. Volle, sinnliche Lippen schlossen sich um seine Finger. Ihn überrollte eine gigantische Lustwelle. Ehe Eden begriff, wie ihr geschah, war er schon über ihr und drückte sie auf eines der Kissen hinunter.

Sie schluckte den kleinen Bissen Gebäck hinunter und schlang mit einem verführerischen Lächeln die Arme um die Bettpfosten, um sich auf höchst erotische Weise an ihnen festzuhalten und ihren Körper aufreizend zu rekeln.

Jordan stützte sich auf die Ellbogen und sah sie an. »Du  bist das sinnlichste, verlockendste Wesen, dem ich je begegnet bin.«

Sie antwortete, indem sie sich ihm entgegenbog und ihren Körper an seinem rieb. Ihre Augen glitzerten vor Verlangen, und diese sinnlichen Lippen flehten nach einem Kuss, ganz zu schweigen von ihrem fantastischen Körper, der »Mach unanständige Sachen mit mir« zu schreien schien. Seiner jedenfalls sagte, dass er ab sofort jede Kontrolle über ihn härter denn je erkämpfen durfte.

Er wollte über sie herfallen, aber gleichzeitig wollte er sich auch Zeit mit ihr lassen. Er wollte sie vögeln, bis sie wieder und wieder unter ihrem Orgasmus aufschrie. Vor allem wollte er jeden Zentimeter ihrer Haut langsam entblößen und genießen … jeden stummen Aufschrei, jeden Seufzer auskosten.

»Anfassen ist übrigens erlaubt«, sagte sie mit einer rauchigen Stimme, in der ein Anflug von Amüsement lag.

»Irgendwo im Besonderen?«

»Wo immer du magst.«

Er beugte sich vor und bewegte seine Lippen auf ihrer samtigen Haut, atmete ihren Duft tief ein, Edens Duft, den Duft … seiner Frau.

Unfähig noch länger zu warten, kniete er sich über sie, knöpfte sein Hemd auf, zerrte es über den Kopf, um es sogleich achtlos auf den Boden zu schleudern. Dann nahm er ihre Hände von den Bettpfosten und legte sie auf seine Brust. »Dir ist klar, dass das für beide Seiten gelten muss.«

»Jordan!«, hauchte sie, während ihre Hände über seine Brust und seine Schultern strichen.

Er biss die Zähne zusammen, um die Erregung einzudämmen, die ihn bei ihrer Berührung überkam. Atemlos schob er die Träger ihres Kleids herunter. Der kleine Spitzen-BH,  der ihre Brüste kaum bedeckte, öffnete sich fast von selbst.

Jordan rutschte ein Stück tiefer, umkreiste eine der Brustspitzen mit der Zunge, schloss die Lippen darum und sog kräftig an ihr. Sein Glied wurde härter, als Eden sich ihm entgegenbog und einen sehnsüchtigen Seufzer ausstieß. Nach einer Weile wechselte er zur anderen Brust, die er auf dieselbe Weise verwöhnte. Seine Zunge umkreiste und liebkoste sie, bevor er fest an ihr sog.

Er fühlte, wie Edens Hände hinab zu seiner Hose wanderten, und schob die Hüften nach vorn, um ihr wortlos zu bedeuten, was er wollte und brauchte.

Nachdem sie ihn befreit hatte, umfasste sie ihn mit ihren sanften Händen und strich von unten nach oben über seine Erektion. Den kleinen Tropfen, der sich an seiner Eichel bildete, verstrich sie und rieb ihn noch fester.

Mit einem erstickten Stöhnen gebot Jordan ihr Einhalt. »Warte. Zuerst möchte ich meine Kleider loswerden, und deine sollten ebenfalls verschwinden. Danach darfst du spielen, so viel du magst.«

Es bedurfte einer enormen Selbstbeherrschung, aus dem Bett zu steigen und sich seiner Hose sowie seiner Unterwäsche zu entledigen. Statt sich ebenfalls zu entkleiden, stützte Eden sich auf die Ellbogen und beobachtete ihn fasziniert.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Ihr Nicken war sehr langsam. »Komm wieder her, und ich zeige dir, wie sehr.«

»Eine Sekunde. Lass mich nur kurz Platz schaffen.« Jordan schleuderte mit einer Armbewegung die Teller, Platten und Tüten zu Boden, wo sie scheppernd und klappernd liegen blieben. Die Unordnung war ihm egal, wie auch Edens leises Lachen über seine Ungeduld.

Schließlich, endlich, war nur noch Eden in all ihrer herrlichen, leicht zerzausten und ungeheurer erotischen Schönheit auf dem Bett.

Nackt und so erregt, dass Jordan sich nicht sicher war, ob sein Penis oder sein Herz zuerst explodieren würde, stieg er wieder aufs Bett. Dort schob er Edens Kleid nach oben, bis es sich in ihrer Taille bauschte.

Er blickte hinab auf das, was er soeben von ihr enthüllt hatte. Ihm war bereits aufgefallen, dass sie die längsten und seidigsten Beine besaß, die er je gesehen hatte, aber sie jetzt unter sich zu haben, sich vorzustellen, wie sich diese Beine um ihn schlangen, war beinahe zu viel des Guten. Zuvor jedoch wollte er noch etwas anderes tun, etwas, von dem er träumte, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war.

Behutsam glitt er mit beiden Händen ihre Beine hinauf, zog ihr den winzigen Tanga herunter und spreizte anschließend ihre Beine, bis sie völlig entblößt vor ihm lag. Unwillkürlich stieß er einen ehrfürchtigen Fluch aus, kaum dass er sie in ihrer ganzen Pracht erblickte.

Vor ihrem Abflug nach Florida war sie in einem Spa gewesen und hatte sich hinterher vehement über die Schmerzen bei der Wachsenthaarung beschwert. Und seither hatte er sich ausgemalt, wie es wohl aussähe. Ja, er fand es ausgesprochen verführerisch, dass sie bis auf ein winziges Dreieck goldblonder Haare auf dem Venushügel komplett glatt war. Immerhin klärte sich jetzt auch das Rätsel, welches ihre natürliche Haarfarbe war. Seit er sie kannte, hatte Eden sie mindestens dreimal gewechselt. Nun wusste er, dass sie von Natur aus blond war.

»Jordan … bitte … ich halte es nicht aus, wenn du mich nicht berührst. Bitte!«

Ihr rauchiges Flehen, erfüllt von unverhohlenem Verlangen,  drang nur mühsam zu seinem lustvernebelten Gehirn durch. Jordan neigte sich hinab, inhalierte den Duft ihrer Erregung und rieb die Wangen an ihren Schamlippen.

Eden unterdrückte einen Schrei. Wie lange wollte er sie noch so quälen? Sie war kurz davor, ihn anzubetteln, sie endlich zu nehmen, als er sein Gesicht an ihrer Scham rieb. Das sanfte Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer bloßen, empfindlichen Haut steigerte ihre pochende Erregung beinahe in orgiastische Höhen.

»Jordan, bitte, oh, bitte!«

»Schhh.«

Ein heißer Atemhauch warnte sie vor, dann war sein Mund dort … zuerst ein sachter Zungenstrich über ihre Klitoris, bei dem Eden sich ihm sofort entgegenschob. Jordan fasste ihre Hüften, um sie ruhig zu halten, und begann, sie aufs Köstlichste zu liebkosen, sie zu lecken und an ihr zu saugen. Dabei wechselte er zwischen langen, langsamen Bewegungen und tiefem Eintauchen, gefolgt von spielerischem Flattern.

Elektrisierende Hitzewellen durchfuhren sie und hüllten sie in einen Kokon sinnlichen Hochgenusses. Unaufhaltsam trieb sie die Ekstase in einen Zustand völliger Selbstvergessenheit, puren Wohlgefühls. Eden schrie auf, packte Jordans Kopf und drückte ihn tiefer zwischen ihre Schenkel. Gleich darauf schien sich das gesamte Universum in einen Funkenregen aufzulösen, während Edens Körper implodierte.

Noch ehe sie sich wieder gefangen hatte, war Jordan über ihr. Nur vage registrierte sie, dass er sich ein Kondom überstreifte.

Als sein Penis in sie eindrang, hob Eden sich ihm ein  wenig entgegen, um es ihm leichter zu machen. Es war so lange her, und er war sehr groß. Sie befahl ihrem Körper, sich zu öffnen und zu entspannen, den Mann aufzunehmen, nach dem sie sich verzehrte: den Mann, den sie nie hatte vergessen können und den sie nie vergessen würde.

Jordan war ungefähr zur Hälfte in ihr, als er innehielt. »Süße, du bist eng.« Seine Stimme klang angespannt und heiser, als er sagte: »Winkel die Beine ein bisschen mehr an, Baby … ja, genau so. Das ist gut. Gott, du fühlst dich fantastisch an!«

Eden hörte ein Wimmern, Seufzen und Stöhnen, und obgleich sie wusste, dass es aus ihrem Munde kam, war sie unfähig, die Laute zu stoppen. Das Verlangen, die schiere Lust des Moments nahmen nicht bloß ihren gesamten Körper, sondern auch ihr Denken gefangen.

Schließlich hob er ihre Beine so, dass ihre Kniekehlen in seinen Armbeugen lagen, und glitt vollständig in sie hinein. Eden stieß einen spitzen Schrei aus, weil es beinahe erschreckend war, wie richtig es sich anfühlte, ihn in sich zu spüren. Sie schlang die Arme um seine Schultern, presste ihr Gesicht an seine Brust und hielt ihn so fest sie konnte.

Anfangs nahm er sie ganz behutsam, glitt langsam in sie hinein, wieder heraus und erneut hinein, wobei sich Hitze und Ungeduld in ihr steigerten. Dann aber, als könnte er sich nicht länger zurückhalten, begann er, fester in sie hineinzustoßen und in einen beständig schneller werdenden Rhythmus zu verfallen.

Eden kam ihm bei jeder seiner Bewegungen entgegen, bis, ja, da war es wieder, höher, heller, stärker als zuvor. Die Welt hörte auf zu existieren, verschwand in einer Lichterflut von ungekannter Grellheit, riss sie in einen Strudel  heißer Ekstase. Sie hörte Jordans keuchendes Stöhnen, als sie sich an ihn klammerte und sie beide zu einem atemberaubenden Orgasmus kamen.

 

Jordan wachte von dem Gefühl auf, wie Edens weiche Lippen zarte Küsse auf seinem Bauch verteilten. »Suchst du etwas?« Er stutzte, denn seine Stimme raspelte buchstäblich.

Sie unterbrach ihre Küsse nicht, als sie murmelte: »Mmm.«

Sein Schwanz, allzeit bereit für diese Frau, richtete sich auf, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Und was genau wäre das?«

»Das Paradies. Hast du es zufällig irgendwo gesehen?«

Er lachte leise. »Ja, ungefähr vor einer Stunde.«

Darauf hob Eden den Kopf und schenkte ihm ein göttliches Lächeln. »Ich auch. Deshalb hatte ich gehofft, ich kann es noch mal finden.«

»Und du denkst, es ist da unten?«

Beide sahen an seinem Körper hinab. Im Mondlicht, das durchs Fenster hineinfiel, war deutlich zu erkennen, dass er für jedes Vergnügen bereit war.

Eden stieß einen erstaunten Laut aus, als hätte sie einen geheimen Schatz entdeckt. »Da ist es ja!« Mit diesen Worten wanderte ihr Mund tiefer, bis Jordan ihren heißen Atem direkt über seiner Erektion spürte.

Er sah, wie sie ihn fasziniert betrachtete, während er unter ihrem Blick weiter anschwoll. »Anfassen ist übrigens auch erlaubt.« Und das bitte recht bald.

»Wie sieht es mit Küssen, Lecken und Saugen aus?«, fragte sie mit einem kecken Schmunzeln.

Sein ganzer Leib zuckte vor Ungeduld. »O ja, das ist eindeutig gestattet.«

Als hätte sie bloß auf die Erlaubnis gewartet, fing Eden an, ihn mit der Zunge zu liebkosen und schließlich ihre Lippen um seine Eichel zu schließen. Jordan schloss die Augen, und hinter seinen Lidern spielten sich buchstäblich Lichtexplosionen ab, als sie ihn so gekonnt verwöhnte.

»Eden…o ja … ich glaube nicht … ja … genau … so.« Unzusammenhängende Worte, Laute und Stöhnen begleiteten die leisen Geräusche des köstlichsten Blowjobs, den er jemals erlebt hatte. Als ihm klar wurde, dass er keine Sekunde länger durchhalten würde, nahm er Eden bei den Schultern, um sie zu sich nach oben zu ziehen. Doch sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Haar federleicht über seinen Bauch strich. Offenbar wollte sie nicht aufhören, sodass er sie einen Moment später, ehe er gar keine Chance mehr hätte, fester packen und auf sich ziehen musste.

Gleichzeitig mit ihrem enttäuschten Seufzer drehte er sie herum und drang in sie ein. Prompt schlang sie Arme und Beine um ihn. Jordan zog sich zurück und glitt abermals tief in sie hinein. Heiße Schauer jagten ihm den Rücken hinauf, und er verlor sich vollständig in dem Gefühl, seinen Körper mit ihrem zu vereinen.

Keuchend wie ein Pferd nach dem Rennen, rollte er sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag, sein Glied noch in ihr. Eden hockte sich halb auf ihn und begann, ihn zu reiten, wie es ihr gefiel.

Was er hier tat, war höllisch gefährlich. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er nicht an einen Schutz gedacht. Doch in diesem Moment schien es ihm das Richtigste auf der Welt. Was das bedeutete, wusste er nicht; und er wollte auch nicht darüber nachdenken, was es über mögliche geheime Wünsche in seinem Inneren verriet.

Er erlaubte sich die pure Magie, mit Eden auf die elementarste, natürlichste Weise verbunden zu sein, die es gab. Über alles andere konnte er sich später Gedanken machen.

Als sein Atem sich allmählich wieder beruhigte, drehte er sich herum und zog Eden an seine Seite. Sie sah ausgesprochen glücklich und zufrieden aus.

Jordan wusste, hatte wahrscheinlich die ganze Zeit schon geahnt, dass er ihr mit Haut und Haaren verfallen war, womöglich nie wieder von ihr loskommen könnte. Und er stellte fest, dass es ihn kein bisschen störte.

Als sie sich dichter in seinen Arm schmiegte, sprach er an, was sie beide zwar wissen dürften, worüber sie dennoch gleich reden mussten.

»Ich habe gerade kein Kondom benutzt.«

Zwar zuckte sie kurz zusammen, entspannte sich jedoch sofort wieder und stieß einen langen Seufzer aus. »Das ist kein Problem bei mir. Ich kann nicht schwanger werden.«

Ihre Gelassenheit befremdete ihn. Nicht, dass er direkt erpicht darauf war, Vater zu werden. Er hatte sogar schon häufiger über eine Vasektomie nachgedacht, es sich dann aber in der Beziehung mit Samara wieder anders überlegt. Sie hatte sich Kinder gewünscht.

Bei seinen Reisen kreuz und quer über den Globus hatte er gesehen, wie viele Millionen Kinder ein Heim und jemanden brauchten, der sich ihrer annahm. Vor Samara hatte er sich stets ausgemalt, irgendwann diesen Weg einzuschlagen.

Was ihn verstörte, war, dass Eden, eine junge Frau, die offenbar in erstklassiger Form war, sich für unfruchtbar hielt. Warum? So still, wie sie in seinem Arm lag, folgerte er, dass es ein unangenehmes Thema für sie war. Aber natürlich  würde Eden leugnen, nicht darüber sprechen zu wollen.

»Wie kommst du darauf, dass du nicht schwanger werden kannst?«

Eden seufzte noch einmal. Sie hatte gehofft, es nicht so bald erklären zu müssen. Seit Langem schon war sie mit dem im Reinen, was ihr widerfahren war und welche Folgen es hatte. Nur hatte sie nie eine Beziehung gehabt, in der sie etwas dazu sagen musste. Entsprechend besaß sie keinerlei Übung darin.

Da sie ihm nicht die Wahrheit erzählen konnte, lieferte sie ihm die Erklärung, die sie sich ausdachte, als sie erfuhr, was mit ihr geschehen war. »Als Teenager wurde bei mir eine seltene Krebserkrankung diagnostiziert. Die einzige Therapie, die man damals dagegen kannte, war eine Totaloperation.«

Jordan drückte sie fester an sich und spendete ihr Trost mit seiner Umarmung. Es schmerzte sie, ihn erneut zu belügen, weil sie mittlerweile das Gefühl hatte, dass die Unwahrheiten sich langsam zu einem Berg zwischen ihnen auftürmten.

»Das tut mir leid, Süße. Es muss schrecklich für dich gewesen sein, das so jung durchzumachen.«

Sie zuckte nur mit den Schultern, denn sie wollte das Thema möglichst rasch hinter sich bringen und über etwas reden, bei dem sie nicht lügen müsste.

Jordan spürte es offenbar, denn er zog sich zurück, sodass ihr Kopf aufs Kissen sank, und beugte sich über sie, um sie sanft auf den Mund zu küssen.

Eden genoss seine zärtliche Rücksicht.

Schließlich murmelte er: »Es ist noch Wein da. Möchtest du?«

»Mmmm«, machte Eden, legte jedoch beide Arme um ihn, damit er nicht aufstand.

Lachend küsste Jordan sie wieder, und beide vergaßen den Wein, während sie sich erneut Vergnüglicherem hingaben.
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»Ich denke, wir sollten Honeycutt zusammen übernehmen«, sagte Jordan, der ganz und gar nicht Edens Meinung teilte, es handele sich hier um einen Ein-Mann-Job.

»Sei nicht albern, Jordan. Ich mache solche Rettungsaktionen im Schlaf. Der Mistkerl, der Honeycutt entführt hat, ist nicht bloß ein Amateur, er ist dazu auch noch ein Idiot. Es ist vollkommen unnötig, dass du dich einschaltest. Ich bin wahrscheinlich sogar rechtzeitig für ein spätes Abendessen zurück.«

»Oder ich mache es allein. Ich hatte bisher noch gar keine Gelegenheit zu solch einem Einsatz.«

Eden richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Was ist hier eigentlich los?« Sie ahnte die Antwort schon, fragte sich jedoch, ob er ihr die Wahrheit sagen würde – oder ob ihm vielleicht gar nicht bewusst war, was er tat.

Seine Miene verfinsterte sich. »Was meinst du?«

»Das ist der dritte Job, bei dem du sagst, jemand anders soll ihn übernehmen. Seit du an Noahs Schreibtisch sitzt, habe ich keinen einzigen Auftrag mehr bekommen, bei dem mehr als ein strenger Blick und eine kleine Drohung nötig waren.«

Jordan zuckte mit den Schultern. »Viel lag eben nicht an. Außerdem haben wir genug Männer frei – entschuldige,  Leute. Warum sollte ich unsere beste Agentin auf die anderen Sachen ansetzen?«

»Versuch nicht, mich mit Schmeicheleien abzuspeisen. Du gibst mir keine Projekte, weil du Angst hast, dass mir etwas zustoßen könnte.«

Statt beleidigt oder ausweichend zu reagieren, zuckte er nur wieder mit den Schultern. »Ist das denn so schlimm?«

Mit einem leisen Lachen beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Nein, es ist sogar eigentlich ganz süß. Aber ich wurde für diese Arbeit ausgebildet. Solche Sachen mache ich nun mal. Und ich gehe keine unnötigen Risiken ein. Dazu ist mein Selbsterhaltungstrieb viel zu stark ausgeprägt. Also hör bitte auf, mich in Watte zu packen, okay?«

Mit einem frustrierten Seufzer stand Jordan auf, nahm die Akte von seinem Schreibtisch und reichte sie ihr. »Okay, dann übernimm du den Fall. Falls dir allerdings irgendetwas zustößt, werde ich stinksauer.«

Eden, die ebenfalls aufgestanden war, küsste ihn zärtlich auf den Mund und zeigte ihm damit wortlos, wie sehr sie sein Bedürfnis schätzte, sie beschützen zu wollen. Schließlich löste sie den Kuss, ehe sie sich zu mehr hinreißen ließe – was ihr bei ihm allzu oft geschah. »Lass das Licht für mich an.« Von der Tür aus blies sie ihm noch einen Kuss zu und ging.

Jordan schüttelte den Kopf, als er ihr nachblickte. Sie hatte ihn von Anfang an durchschaut und ihn dennoch gewähren lassen. Sein übertriebener Beschützerinstinkt war unfair gegenüber den anderen Agenten, und das wusste er. Eden hatte recht. Sie war ein Profi. Diese Arbeit war es, für die sie ausgebildet wurde und mit der sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Also sollte er sich lieber daran gewöhnen. 

Daran gewöhnen? Das klang verdächtig nach längerfristiger Planung, und er konnte nicht umhin zu gestehen, dass er genau die im Kopf hatte. Über zwei Wochen war es jetzt her, seit sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Sie sahen sich fast täglich, verbrachten jede Nacht zusammen. Ihre Beziehung war intensiv, leidenschaftlich und wild, wies mithin sämtliche Merkmale einer Affäre auf, die sich binnen weniger Wochen erschöpfte. Aber Jordan war aus tiefstem Herzen überzeugt, dass das nicht geschehen würde.

 

Jedenfalls war er gewillt, den Dingen Zeit zu lassen, sich zu entwickeln. Am Abend zuvor hatte er ein längeres Telefonat mit Noah geführt. Bennett war so tief abgetaucht, dass Noah Himmel und Hölle in Bewegung setzen musste, um auch nur den Hauch einer Spur von dem Mann aufzutreiben. Er hatte angedeutet, dass er frühestens in ein paar Wochen nach Paris zurückkehren würde. Eden arbeitete weiter an Devons Fall. Sie hatte ihm bislang nichts erzählt, was sie damit begründete, dass sie ihm lieber alles berichten wollte, wenn die Sache abgeschlossen war. Wogegen er nichts einzuwenden hatte. Wenn er eines begriff, dann war es, dass Eden gründlich, geradeheraus und sehr gut in ihrem Job war. Falls und wenn sie Devons Fall löste, würde sie ihm alles sagen, was sie herausgefunden hatte.

Er vertraute ihr bedingungslos.

 

Zwanzig Minuten nachdem sie sein Büro verlassen hatte, klingelte Edens Handy. Da sie instinktiv wusste, dass es Jordan war, meldete sie sich mit: »Vermisst du mich schon?«

»Komm zurück ins Büro«, sagte Jordan. »Ich schicke jemand anderen hinter Honeycutt her.«

Nun ging sein Beschützertrieb doch zu weit. »Mach dich nicht lächerlich.«

Jordans Lachen sagte ihr, dass er genau wusste, was sie dachte. »Ich hatte eben einen Anruf von dem Team, das die Larues observiert. Wie es aussieht, veranstalten Larue und Bennett ein kleines Familientreffen in Nantes. Unsere Leute haben einen gesprächigen Maulwurf im Larue-Haushalt aufgetan. Wir haben eine Einsatzbesprechung im Büro, bevor wir losfahren. Ich dachte, du willst vielleicht dabei sein.«

Edens Finger umklammerten das Lenkrad, während Adrenalin ihren Kreislauf flutete. »Wir schnappen sie uns? Und was ist mit der Polizei?«

»Die hat zugesichert, sich vorerst zurückzuhalten.«

Mit anderen Worten: Jordans Charme und Verhandlungsgeschick hatten ihnen einen Vorsprung verschafft.

Für einen winzigen Moment war Eden hin- und hergerissen. Ihr war der Honeycutt-Fall zugeteilt worden, und es widerstrebte ihr, ihn abzugeben, auch wenn es sich nur um eine simple Befreiungsaktion handelte. Sie beendete stets, was sie angefangen hatte. Aber hinter den Leute herjagen, die Milo auf den Gewissen hatten? O nein, sie machte sich nichts vor. Die Entscheidung war von vornherein klar.

»Gib mir eine halbe Stunde.« Mit diesen Worten warf Eden das Handy auf den Beifahrersitz, blickte in den Rückspiegel und wendete auf der Straße, ohne auf das wilde Hupkonzert oder die kreischenden Bremsen hinter ihr zu achten.

Sechsundzwanzig Minuten später stieß sie die Tür zu Noahs Büro auf, wo Jordan am Schreibtisch lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, und offensichtlich auf sie wartete. »Wo sind die anderen?«

Er küsste sie auf die Stirn. »Im großen Konferenzraum. Das Büro hier ist zu klein.«

Neugierig drehte Eden sich um und wollte zur Tür gehen. Wie viele Kollegen arbeiteten denn an dem Fall? LCR setzte selten mehr Leute als unbedingt nötig auf ein Projekt an. Auf dem Flur blieb sie verwundert stehen, als sie sah, wie viele Leute dort standen und in den Konferenzraum sahen. Drinnen war Platz für zwanzig, und der Raum quoll über.

Fragend sah sie zu Jordan. »Was ist los?«

Er lächelte trocken. »Es hat sich herumgesprochen, dass wir Milos Killer ins Visier nehmen. Und anscheinend wollen alle, die ihn kannten, bei der Aktion mitmachen.«

Ja, weil Milo im Leben aller bei LCR eine wichtige Rolle gespielt hatte. Eden fühlte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Es schien einleuchtend, dass diejenigen, denen er am meisten geholfen hatte, unbedingt seinen Tod rächen wollten. Leider war das nicht möglich – es sei denn, die Larues oder Bennett reisten mit einer Armee an. Je weniger sie waren, umso besser konnten sie sich unbemerkt anschleichen, und umso eher hätten sie Erfolg.

Jordan murmelte den Leuten, die den Weg blockierten, etwas zu, worauf sie beiseitetraten und Eden und ihn durchließen. Gabe Maddox und Ethan Bishop standen vorn im Raum.

Der blauäugige, strenggesichtige Gabe war für seine kühlen, emotionslosen Analysen bekannt. Seine Miene veränderte sich so gut wie nie, ganz gleich, was geschah.

Der hitzköpfige Ethan hingegen, mit seinem wirren Blondschopf und den grüngrauen Augen, stand in dem Ruf, bisweilen geradezu lebensmüde zu agieren und sich gern auch mal Befehlen zu widersetzen, wenn er es für  zweckdienlich hielt. Die zackige Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte war gleichsam ein Sinnbild für die höllischen Kämpfe, die er in seiner Seele ausfocht.

Eden hatte schon mit beiden Männern bei mehreren Einsätzen zusammengearbeitet und war froh, sie hier an ihrer Seite zu wissen. Immerhin gehörten sie zu LCRs erfahrensten Agenten.

Sie studierten einen riesigen Stadtplan von Nantes, der an der Wand hing. Gabe nickte Eden kurz zu. »Jordan wollte nicht, dass wir ohne dich anfangen.«

Ihr wurde ganz warm ums Herz, weil er so rücksichtsvoll war. Bei nächster Gelegenheit unter vier Augen würde sie ihm zeigen, wie sehr sie seine Geste zu schätzen wusste. »Danke, dass ihr gewartet habt.«

Jordan wandte sich an die Gruppe. »Okay, fangen wir an.«

 

Stunden später kamen Jordan, Eden und Ethan Bishop in Nantes an. Larue und Bennett hatten eine kleine Villa an der Erdre gemietet. Warum sie beschlossen hatten, sich zu treffen, war allen ein Rätsel, aber sehr zum Vorteil von LCR. Es war ein Geschenk, die beiden unter einem Dach zu haben.

Nur sie drei würden ins Haus gehen, um die Männer zu überwältigen. Gabe und sein Team blieben draußen in Deckung und hielten sich bereit, falls unerwartete Probleme auftraten.

Warmer Wind peitschte ihnen entgegen, wirbelte Staub auf und trug den Fischgeruch vom nahen Fluss herbei. Jordan beobachtete, wie Eden sich das Haar aus dem Gesicht strich. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, vibrierte ihr Körper buchstäblich vor Anspannung. Dieser  Einsatz bedeutete ihr wahrscheinlich mehr als alle anderen. Für alle beim LCR hatte die Festnahme von Milos Mördern höchste Priorität, aber die Entschlossenheit in Edens Blick sprach es besonders deutlich aus. Dieser Einsatz war etwas sehr Persönliches.

Die Villa war von einer hohen, abweisenden Steinmauer umgeben, die jedoch nicht uneinnehmbar war. Sämtliche Security-Leute waren innerhalb der Mauern postiert, weil sich draußen ohnehin nichts abspielte. Und Gabes Informanten zufolge reisten die Larues nur mit drei Bodyguards. Die Operation sollte also ein Kinderspiel werden.

Auf der anderen Seite des Anwesens hockte Ethan Bishop in einem Baum, von dem aus er das Grundstück überblickte. Er hatte bereits bestätigt, dass es nicht mehr als drei Wachen gab, was bedeutete, dass ihr Informant die Wahrheit gesagt hatte.

Auf dreimaliges Klicken in ihrem Ohrstöpsel – das Los!-Signal – warf Eden ihr Seil über die Mauer und machte sich zum Aufstieg bereit. Jordans Seil flog über die Mauer. Mit einem scharfen Reißen sicherte er den Widerhaken und begann seinen Aufstieg eine knappe Sekunde nach Eden. Nachdem sie beide lautlos auf der anderen Seite gelandet waren, holten sie ihre Seile wieder ein und schlichen mit gezogenen Waffen auf die Rückseite des Hauses zu. Eden zwinkerte Jordan zu, als sie an ihm vorbeihuschte.

Sie gingen vor wie geplant. Von den Fotos, die sie aus dem Internet heruntergeladen hatten, wussten sie, dass die Villa zwei Hintertüren hatte, die zu einem Innenhof und zum Pool führten. Diese Ausgänge würde Eden blockieren. Jordan begab sich inzwischen zum seitlichen Hof, von wo er über moosbedeckte Steinstufen in den Weinkeller gelangte. Die Tür sollte unverschlossen sein. Bishop  würde sich durch eine andere Seitentür, ebenfalls unverriegelt, in die Küche schleichen.

Am Eingang zur Kellertür blickte Jordan auf seine Uhr. Sie gingen in drei … zwei … eins.

Er stieß die Tür auf und rannte in die Dunkelheit.

 

Alfred beobachtete sorgenvoll, wie Inez ihre spitzen Fingernägel buchstäblich in ihre Arme bohrte. Seine arme Frau war zum Zerreißen angespannt, deshalb sollten sie das Geschäftliche möglichst schnell hinter sich bringen. Während der letzten Wochen war Inez mit jedem Tag dünnhäutiger und reizbarer geworden.

Sie wandte ihm ihren goldblonden Kopf zu und jammerte: »Alfred, ich kann das nicht mehr. Weshalb bin ich überhaupt hier? Warum kann ich nicht gehen, und du kommst nach, wenn du fertig bist?«

Schwerfällig von Sorge und Erschöpfung, ging er quer durchs Zimmer zu ihr, um sie zu trösten. Er legte einen Arm um ihre Schultern und beruhigte sie, so gut er konnte. »Wir werden gehen, meine Liebe, aber noch nicht jetzt. Es gibt noch eine Menge Dinge zu regeln. Also konzentrieren wir uns aufs Geschäftliche, wenn wir mit Thomas sprechen.«

»Aber wieso muss ich hier sein?« Tränen schwammen in ihren Augen. »Ich könnte unser hübsches Haus herrichten, während du dich um die Einzelheiten hier kümmerst.«

Alfred kämpfte mit seiner Ungeduld, denn ihr Gejaule ging ihm langsam auf die Nerven, und außerdem war er beleidigt, dass sie so unsensibel war. Ja, er hätte sich dieser Angelegenheiten allein annehmen können, aber schließlich hatten sie in ihrer Ehe bisher alles gemeinsam gemacht.  Er zählte ebenso auf ihren hervorragenden Geschäftssinn wie auf ihre Liebe und Unterstützung. Und der winzige Zweifel, der sich seit jenem Abend in ihm regte, als man ihre Zwischenlager stürmte und beinahe all ihre harte Arbeit zerstörte, begann zu wachsen. Seit dem schrecklichen Tag war Inez distanziert und schweigsam, nicht mehr die liebende, verlässliche Ehefrau, auf die er immer gezählt hatte.

Im selben Moment meldete sich sein schlechtes Gewissen, weil er solche Gedanken hegte, und er küsste Inez auf die Stirn. Sie beide waren in letzter Zeit großem emotionalen Stress ausgesetzt gewesen, durften ihre Familie und ihre Freunde nicht sehen und wurden gehetzt wie die Tiere. Kein Wunder, dass seine Frau so zerbrechlich war.

»Wir fahren bald weg und richten uns zusammen unser neues Heim ein. Versprochen.«

Obgleich sie lä chelte, sagten ihre Augen, dass ihr seine Antwort nicht gefiel. Alfred beschloss seufzend, das Geschäftliche schleunigst hinter sich zu bringen, damit sie bald ihr neues Leben beginnen konnten.

»Fangen wir an.«

Alfred blickte zu dem selbstzufriedenen Thomas Bennett auf. Zwar war er wütend, weil er das profitable und blühende Geschäft gezwungenermaßen aufgeben musste, aber seine Familie schätzte Alfred noch höher. Wenn er seine Unternehmen verkaufte, könnten Inez und er sich komfortabel zur Ruhe setzen. Vor Jahren schon hatten sie sich eine hübsche Insel im Südpazifik gekauft. Und obwohl sie beide nicht erwartet hatten, sich so früh in den Ruhestand zu begeben, war es in gewisser Weise doch eine Erleichterung. Nachdem er beide Söhne verloren hatte, war Alfreds jugendliches Feuer weitestgehend erloschen.  Jetzt wollte er einfach nur noch zufrieden und bequem leben, mit Inez an seiner Seite.

Papiergeraschel erinnerte ihn, dass Thomas auf seine Unterschrift unter einem Berg von Dokumenten wartete, mit denen seine Anteile an Auslandsfirmen und Aktien sowie an diversen Lagerhäusern überall auf der Welt übertragen wurden. Mit Verlust zu verkaufen schmerzte ihn, ließ sich jedoch nicht ändern. Cousin Thomas hatte nicht die Mittel, um alles zum eigentlichen Preis zu erwerben, und einen anderen Käufer zu finden könnte Jahre dauern – Jahre, die Alfred lieber auf einer Insel genoss, als sie auf der Flucht zu verbringen.

Er kehrte an den kleinen Tisch zurück, wo Thomas ihm den Papierstapel hinschob. »Diese Verträge übertragen deine Lagerhäuser in Rio, Madrid und die beiden in Thailand an mich. Ich habe die Seiten markiert, wo du unterschreiben musst.«

Nickend kritzelte Alfred seine Unterschrift auf eine Seite nach der anderen. Ein langer, zögerlicher Seufzer ließ ihn den Kopf heben. Inez saß auf der Couch gegenüber einem Fenster, hielt sich sehr steif und blickte sehnsüchtig hinaus in die Nacht. Die Ärmste. Sie hasste das Eingesperrtsein noch mehr als er; doch leider konnte sie nicht hinaus und frische Luft schnappen, denn sie waren mit einem Minimum an Sicherheitsleuten gereist, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Inez, meine Liebe, geh doch schon nach oben in unser Zimmer und leg dich hin. Du hast die letzte Nacht schlecht geschlafen, und bei den Verträgen ist nur meine Unterschrift nötig.«

Mit erstaunlicher Beweglichkeit sprang sie auf, lächelte ihm erleichtert zu und eilte durch den Salon zur Diele.

»Stehen bleiben!«, dröhnte eine tiefe Männerstimme.

Eden grinste, als sie Jordans ungewöhnlich dramatischen Tonfall hörte. Sie hatten die Szene im Zimmer beinahe fünf Minuten lang beobachtet, ohne dass die drei sie bemerkten. Eden stand an einer der Terrassentüren, Jordan am Eingang zum Wohnzimmer, und Bishop hatte links von ihm ein Stück weiter im Zimmer Position bezogen.

Inez Larue schrie auf, Alfred stieß einen obszönen Fluch aus und schoss aus dem Sessel, während Bennetts Hand sich zu seiner Jackentasche bewegte.

»Denk nicht mal dran, Bennett«, knurrte Jordan.

Thomas Bennetts hageres Gesicht war inzwischen beinahe violett vor Zorn, doch er nahm die Hände hoch, weil er anscheinend begriff, dass es klüger war, keinen Widerstand zu leisten.

Jordan richtete seine Waffe auf Inez. »Gehen Sie rüber zu Ihrem Mann. Und dann bitte alle auf den Boden und die Hände nach vorn ausgestreckt.«

Eher wütend als ängstlich, funkelte Inez Larue ihn an, drehte sich um und schritt auf Alfred zu.

Eden lehnte sich gegen den Türrahmen. Das hier lief unkomplizierter ab, als sie erwartet hätte. Der Wachmann, um den sie sich draußen gekümmert hatte, war nach einem Hieb auf den Hinterkopf problemlos zu Boden gegangen. Eden hatte ihn gefesselt und im Innenhof liegen lassen.

Als Jordan und Ethan über Funk meldeten, dass sie ebenfalls jeder eine Wache ausgeschaltet hatten, war sie auf das Zimmer zugeschlichen, aus dem die Stimmen drangen. Nun brauchten sie bloß noch …

Die Ereignisse schienen sich in einer surreal anmutenden Zeitlupe abzuspielen. Bennett zog eine Waffe unter  dem Tisch hervor und schoss auf Jordan, der sich duckte und hinter der Couch in Deckung ging, wobei er gleichzeitig auf Bennett feuerte. Der schoss blindlings weiter auf Jordan und Ethan und sackte dabei auf die Knie.

Alfred Larue, der sich zunächst flach auf den Boden geworfen hatte, nutzte das Chaos und rannte auf eine Nische zu.

Jordan sprang auf, rief: »Ich nehme Larue!«, und setzte Alfred Larue nach, während er weitere Schüsse Richtung Bennett abgab. Dann verschwand Larue, und Jordan folgte ihm.

Für einen Moment war Eden auf Jordan fixiert, sodass sie beinahe nicht mitbekommen hätte, wie Inez Larue durch ein offenes Fenster nach draußen stürzte. Himmelherrgott, wenn sie nicht aufpassten, würden bis auf die Wachen alle fliehen! Eden verfluchte sich und rannte der Frau hinterher.

Die Schüsse aus dem Haus zu ignorieren, war nicht einfach, aber das hier war ihr Job, und fast hätte sie ihn verpatzt. Ihre weichen Sohlen machten so gut wie kein Geräusch, als sie über den gepflasterten Innenhof lief. Dank der Flutlichter, die durch einen Bewegungsmelder angeschaltet worden sein mussten, sah Eden den blonden Schopf von Mrs. Larue, als die auf ein kleines, verfallen wirkendes Bootshaus zu rannte.

Eden beschleunigte, ihre Zielperson fest im Blick. Am Eingang des Bootshauses blieb sie stehen und lugte hinein. Drinnen war es stockfinster. Mit ihrer kleinen Taschenlampe, die auf niedrigste Lichtstärke gestellt war, konnte sie keine Spur von der anderen Frau entdecken. Aber sie fand den Lichtschalter an der Wand neben sich, betätigte ihn und schlug die Tür hinter sich zu. Falls die  Frau fliehen wollte, müsste sie durch Eden hindurchlaufen.

Die einzelne Niedrigwattbirne leuchtete matt. In ihrem schwachen Schein erkannte Eden Paddel, eine Wasserskiausrüstung sowie ein kleines, verwittertes Boot, aber keine Inez Larue. Die verrotteten Bodenbretter und die Spinnweben überall deuteten darauf hin, dass das Bootshaus schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden war. Eden bewegte sich vorsichtig weiter in den Raum. Das einzige Geräusch war das leise Plätschern des Wassers, das unter dem Häuschen gegen die Pfähle schwappte. Ein Stück weiter vernahm Eden ein unregelmäßiges Atmen aus den dunklen Schatten, wo Inez sich versteckte. Soweit sie es nach ihrer vorherigen Begegnung mit ihr beurteilen konnte, stellte die Frau keine große Bedrohung dar.

»Kommen Sie raus, Mrs. Larue, dann tue ich Ihnen nichts.«

»Halt! Keinen Schritt näher!«

Eden blieb überrascht stehen, als Inez Larue hinter einem Pfosten hervortrat. Ein eisiges, entschlossenes Funkeln in den Augen, zielte sie mit einer Waffe auf Eden. Na gut. Eden schüttelte den Kopf. »Meine Waffe ist größer als Ihre, und ich bin die bessere Schützin. Daher rate ich Ihnen, die Pistole fallen zu lassen, solange Sie noch eine Wahl haben.«

Vollkommen ruhig kam Inez mit ausgestreckter Waffe auf Eden zu. Okay, vielleicht war es ein bisschen unrealistisch gewesen, zu vermuten, dass die Frau sich so leicht entwaffnen ließe. Dennoch hätte Eden nicht erwartet, dass sie näher kommen würde.

Inez’ riss die Augen weit auf. »Sie! Sie sind diese Schlampe  Claire! Die, die schuld an all unseren Problemen ist … die meine Familie zerstört hat!«

Eden schnaubte verächtlich. »Ich glaube, Sie verdrehen da etwas. Wären Sie und Ihre schmierige Familie nicht ganz versessen darauf, Menschen zu entführen und wie Vieh zu verkaufen, hätten wir Sie auch in Ruhe gelassen.«

Die ältere Frau schüttelte sich angewidert. »Das ist ein Geschäft. Würden wir die Waren nicht liefern, täte es jemand anders. Ein simpler Fall von Angebot und Nachfrage.«

Die absonderlichen Moralvorstellungen der Larues wunderten Eden längst nicht mehr. »Tja, da war es wohl nur natürlich, dass Ihr Sohn ein Perversling wurde.«

»Du Hure!«

Eine mörderische Wut verzerrte ihr Gesicht. O-oh, augenscheinlich hatte Eden das Falsche gesagt. Eine bewaffnete Irre provozierte man lieber nicht. Zum Glück ahnte Eden, was Inez vorhatte, und sprang rechtzeitig zur Seite, um der Kugel auszuweichen. Leider landete sie auf einem unebenen Dielenbrett und knickte mit dem Fuß um. Da sie sich nicht abfangen konnte, stürzte sie rücklings auf den morschen Holzboden. Eine Sekunde später war sie wieder auf den Beinen. Den stechenden Schmerz hinten an ihrem linken Oberarm beachtete sie gar nicht. Darum konnte sie sich kümmern, nachdem sie sich der Verrückten mit der Waffe angenommen hatte.

Nun war auch Eden wütend und sprang mit einem tiefen Knurren auf Inez zu. Die Frau starrte sie mit großen Augen an und hob die Waffe, um erneut zu feuern. Doch Eden holte mit einem Arm aus und schlug ihr die Waffe aus der Hand, die über den Boden und außer Reichweite schlitterte.

Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen, die Hände krallengleich ausgestreckt, machte Inez einen Satz auf Eden zu wie eine tollwütige Hyäne.

Edens Faust schnellte nach vorn und traf Inez am Kinn, sodass diese auf dem Hintern landete. Sie guckte so perplex, dass es beinahe schon komisch war.

Ein wenig außer Atem beugte Eden sich zu Inez Larue hinab. »Geben Sie es auf.«

Inez schüttelte den Kopf, als müsste sie ihn freibekommen, und sah zu Eden auf. »Sie müssen mich gehen lassen.«

Trotz des zunehmend übleren Schmerzes in ihrem Arm, musste Eden lachen. »Und warum sollte ich das?«

»Weil ich Ihnen geholfen habe … darum.«

Eden blinzelte. »Haben Sie? Wie denn?«

Mit Tränen in den Augen murmelte Inez schluchzend: »Das … das sollte alles ganz anders sein … Ich … ich sollte gar nicht hier sein. Alfred sollte sich um alles kümmern. Ich hätte überhaupt nicht …«

Eden starrte Inez Larue entgeistert an, als sie begriff. »Mein Gott, Sie sind der Maulwurf!«

Ein merkwürdiges Flackern in ihren Augen verriet Eden, dass sie richtig geraten hatte.

»Sie haben Ihren Mann und Bennett in die Falle geschickt.«

»Und alles hätte geklappt, wenn Alfred nicht so ein Jammerlappen wäre. Der kann sich ohne mich ja kaum die Schuhe zubinden! Er wollte unbedingt, dass ich mitkomme. Ich hätte eigentlich unser Haus einrichten sollen, die Familie zusammenhalten. Wenn einer von uns den Preis zahlen muss, dann er.« Sie hielt sich beide Hände vors Gesicht und weinte bitterlich. »Das ist alles seine Schuld!«

Eden dürfte eigentlich nicht erstaunt sein. Sämtliche Larues bewiesen einen eklatanten Mangel an Anstand und Integrität. Folglich sollte es sie nicht schockieren, dass Inez Larue nach vierzig Ehejahren ihren Mann ans Messer lieferte. Trotzdem tat es das.

Eden war das erbärmliche Geheule der Frau leid und winkte ihr mit der Waffe zu. »Stehen Sie auf, ehe ich Sie nur zum Spaß grün und blau prügele.«

Tatsächlich stand Inez auf, neigte jedoch den Kopf und machte Anstalten, Eden umzurammen. Die aber holte aus und traf Inez mit der Faust an der Schläfe. Wimmernd sackte die Frau zu Boden, wo Eden sie herumdrehte und zufrieden feststellte, dass sie ihre Ohnmacht nicht vortäuschte.

Als sie sich wieder aufrichtete, wurde ihr furchtbar schwindlig. Vorsichtig berührte sie ihren linken Arm, worauf sie ein entsetzlicher Schmerz durchfuhr. Ihre Finger ertasteten warmes Blut. Im nächsten Augenblick verschwamm alles vor ihren Augen, und sie hielt sich blinzelnd an einem splittrigen Pfosten fest. Dann entdeckte sie einen großen Nagel, der aus dem morschen Dielenbrett stak, auf das sie gefallen war. Das rot schimmernde Blut daran bestätigte ihr, was sie schon vermutet hatte. Kein Wunder, dass es so höllisch wehtat. Sie biss die Zähne zusammen und griff nach einem Wasserskiseil an der Wand. Ihr Arm würde bald nutzlos sein, also beeilte sie sich, die bewusstlose Frau an den Pfosten zu binden.

Als Eden wieder aufstand, kippte und drehte sich der Raum um sie. Sie schaute zur Tür. So schnell, wie sie Blut verlor, würde sie es nicht mehr bis zum Haus schaffen.

Sie hockte sich an die Wand. Am liebsten würde sie sich richtig hinsetzen, nur fürchtete sie, dann nicht wieder  hochzukommen. Ihr wurde übel, während das Blut ihren Arm hinunterlief. Wenn sie die Wunde nicht schnell verband, würde sie sich entweder übergeben oder ohnmächtig werden. Und beides war gleichermaßen ungünstig.

Inzwischen konnte sie ihren verletzten linken Arm nicht mehr bewegen, weshalb sie mit den Zähnen einen Streifen von ihrem T-Shirt abriss und ihn so fest sie konnte um den Arm wickelte.

»Eden?«

Jordans besorgte Stimme aus ihrem Ohrstöpsel erschreckte sie, aber schon im nächsten Moment überkam sie eine große Erleichterung, dass er am Leben war.

»Eden, verdammt … wo, zur Hölle, steckst du?«, rief er in einer Mischung aus Wut und Sorge.

»Bootshaus.«

»Wie schwer bist du verletzt?«

»Woher weißt du, dass ich verletzt bin?«

»Das höre ich an deiner Stimme. Also, sag schon, wie schlimm?«

»Komm einfach her. Mrs. Larue macht keine Probleme.«

»Antworte mir endlich. Wie schwer?«

»Ich brauche nur ein paar Stiche, weiter nichts.«

Er stieß einen Laut aus, dem sie entnahm, dass er ihr nicht glaubte. Derweil beschloss Eden, dass es vielleicht doch eine gute Idee wäre, sich richtig hinzusetzen, weil sie seitlich wegzukippen drohte. Als sie sich weiter heruntersacken ließ, stöhnte sie leise auf, weil ein fieses Stechen durch ihren Arm schoss.

»Was ist los? Bist du noch da? Rede mit mir, Liebling!«

»Mir geht’s gut. Ich muss mich nur kurz hinsetzen.«

»Bleib, wo du bist. Ich musste Larue die halbe Einfahrt  hinunterjagen. Für so eine kleine Kampfkugel kann der ganz schön flitzen.«

Trotz ihrer Schmerzen musste Eden lachen. »Wie schade, dass ich das nicht gesehen habe.«

»Das war kein schöner Anblick, glaub mir.«

Sie versuchte, sich bequemer hinzusetzen, woraufhin ihr unweigerlich ein weiteres Stöhnen entfuhr.

»Halt durch, Babe. Ich bin gleich bei dir.«

»Ja, mach … ich … Jordan?« Sie sah nur noch verschwommen. »Ich glaube, ich muss ein bisschen schla…«

»Nein, du hältst die Augen offen, klar? Bleib wach! Hast du mich gehört? Erzähl mir, was passiert ist.«

Eden mühte sich, einen klaren Kopf zu behalten. Theoretisch wusste sie, dass sie unbedingt bei Bewusstsein bleiben musste, aber es fiel ihr zusehends schwerer. Ihre Lider waren wie Blei, und sie fühlte sich todmüde.

»Eden, sprich mit mir. Erzähl mir, wie du die Sache so übel verpatzen konntest.«

Bei der Beleidigung riss sie empört die Augen auf. »Wer hat denn gesagt, dass ich es verpatzt habe?«

»Tja, erzähl du mir, wer verletzt wurde, dann verrate ich es dir.«

»Hör mal, die drahthaarige Kuh vor mir sieht auch nicht gerade frisch und munter aus.« Ihre Stimme klang wie die einer schmollenden Vierjährigen, aber Jordans leises Lachen tröstete sie. Sie schloss die Augen.

»Eden, bist du noch da?«

Eden schrak hoch. »Klar bin ich noch hier. Was glaubst du denn, wo ich hinlaufe?«

»Das kann man bei dir nie wissen.«

»Du weißt sowieso nichts über mich, Jordan. Hast du das noch nicht begriffen?« Leider schleppten ihre Worte  hörbar, und irgendwas sagte ihr, dass sie nicht weiterreden sollte, nur kam sie beim besten Willen nicht darauf, warum nicht. Also tat sie es doch. »Wenn du mich erst wirklich kennst … wirst du mich nicht mehr mögen.«

»Wieso sagst du das?«

Wieder schloss sie die Augen und lauschte seinem Bariton. Niemand hatte sie jemals so berühren können wie er es allein mit seiner Stimme vermochte.

»Na, vielen Dank, Süße. Mir gefällt deine Stimme auch sehr gut.«

»Hmm?«

»Du hast gesagt, du magst meine Stimme.«

»Was? Wer hat das gesagt?«

»Hey, du pennst mir doch jetzt nicht weg, oder?«

»Nicht … wegpennen … weiß nicht.«

»Okay, Babe, ich bin hier.«

Die Bootshaustür flog auf und krachte gegen die Seitenwand. Wusste der Mann nicht, wie man einen Türknauf benutzte? Eine große, dunkle Silhouette erschien vor Eden, und sie seufzte dankbar. »Hier drüben.«

Jordan wandte sich dem Flüstern zu, und ihm stockte der Atem. Er rannte zu der kauernden Gestalt und berührte als Erstes ihr Gesicht, denn er musste sich vergewissern. Gütiger, sie war eiskalt!

»Eden, ich lege dich auf den Rücken und sehe mir deinen Arm an.«

»Nein, zu dreckig … überall.«

Ihr gehauchter Protest hielt ihn nicht davon ab, sie vorsichtig auf den Boden zu legen. Als Erstes prüfte er ihren Puls, der ein bisschen schwach war. Nachdem er ihre blutige Hand weggezogen hatte, sah er sich ihren Behelfsverband an, der gar nicht schlecht war, nur lief ihr weiterhin  das Blut über den Arm. Jordan nahm sein Messer aus der Tasche und schnitt den Stoffwickel auf. In ihrem Oberarm hatte sie ein ziemlich tiefes Loch, das in einen gezackten Schnitt überging.

»Wie ist das passiert, Süße?«

»Auf einen Nagel gefallen.«

Das muss verdammt wehgetan haben, dachte er voller Mitgefühl, zog sich sein T-Shirt aus und wickelte es um ihren Arm. »Okay, gehen wir.«

»Mrs. Larue …«

»Gabes Team ist unterwegs. Die kümmern sich um sie. Ich muss dich zu Dr. Arnot bringen.«

Jordan hob sie in seine Arme. Adrenalin flutete seinen Kreislauf wie ein Vulkan, als er den Weg vom Bootshaus um das Haus herum nach vorn zur Zufahrt lief. Dort stiegen gerade Gabe und seine Leute aus ihren Wagen.

Beim nächstbesten Auto riss Jordan die Hintertür auf und legte Eden vorsichtig auf die Rückbank, bevor er sie mit einer Wolldecke zudeckte.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Gabe, der neben ihm stand und zu Eden hineinsah.

»Ihren Oberarm hat’s übel erwischt. Ruf bei Dr. Arnot an und sag ihm, dass ich auf dem Weg zu ihm bin.« Er wies zum Haus. »Mr. Larue ist in der Küche an einen Stuhl gefesselt, seine Frau liegt im Bootshaus. Bennett ist mit einem Wagen entkommen, aber Ethan ist ihm nach.«

Gabe nickte und gab seinen Leuten entsprechende Anweisungen.

Währenddessen sprang Jordan auf den Fahrersitz und wendete den Wagen in der Einfahrt. Er atmete tief durch. Dieser Einsatz war zu schnell außer Kontrolle geraten.

Als er hinter Alfred Larue herlief, hatte er gesehen, wie  Eden dessen Frau folgte. Er hatte keine großen Bedenken gehabt, weil er dachte, die echte Gefahr ginge eher von Alfred oder Bennett aus. Wie sich herausstellte, leistete Larue, nachdem Jordan ihn erst einmal eingeholt hatte, keinerlei Widerstand mehr. Als er den japsenden Mann zurück zum Haus brachte, war Bennett in einem Geländewagen an ihnen vorbeigeprescht, ohne seinen angeheirateten Cousin und Geschäftspartner eines Blickes zu würdigen. Sekunden später war Ethan Bishop mit hoher Geschwindigkeit hinter ihm hergebraust.

Auf dem Weg zurück ins Haus hatte Jordan begonnen, sich um Eden zu sorgen. Warum hatte sie sich nicht gemeldet? Kaum hörte er ihre Stimme, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Es war unüberhörbar, dass sie starke Schmerzen hatte, und blanke Panik machte sich in ihm breit. Er hatte Larue an den Küchenstuhl gefesselt und war zum Bootshaus gerannt. Noch nie war ihm eine Strecke so lang erschienen.

Jordan blickte nach hinten zu Eden. Sie hatte sich nicht mehr gerührt, seit sie im Bootshaus das Bewusstsein verlor, was ihm fast ebenso viel Angst machte wie ihre Wunde. Waren es der Blutverlust und der Schock oder irgendein anderes Problem, das er übersehen hatte?

Ein Blick aufs Navigationsgerät sagte ihm, dass er gleich bei Dr. Arnot sein müsste. Ah, da war es schon. Das Haus des Arztes war ein mittelgroßer Altbau, der sehr einsam gelegen war. Die Behandlung von LCR-Agenten machte es unerlässlich, dass die Praxis abseits lag, fernab von neugierigen Nachbarn. Jordan fuhr auf den Parkplatz hinterm Haus. Ein junger Mann im weißen Arztkittel stand bereits an der Hintertür und erwartete ihn.

»Dr. Arnot?«

»Nein, ich bin sein Assistent. Der Doktor wartet drinnen auf Eden. Soll ich Ihnen helfen, sie hereinzubringen?«

Jordan schüttelte den Kopf und öffnete die hintere Wagentür. Behutsam hob er Eden heraus und verzog das Gesicht, als er sah, dass sein T-Shirt blutdurchtränkt war.

»Die Tür dort, bitte.«

Jordan trug Eden in einen Raum, der es mit jedem Operationssaal eines gut ausgestatteten Krankenhauses aufnehmen konnte. Ein grauhaariger Mann mit Brille kam durch eine andere Tür herein, lächelte Jordan freundlich zu und zwinkerte. »Na, was hat unsere Eden sich diesmal eingebrockt?« Mit einer Geste bedeutete er Jordan, sie auf den Untersuchungstisch in der Mitte des Raumes zu legen.

»Sie ist auf einen rostigen Nagel gefallen. Linker Oberarm.«

Jordan beobachtete, wie der Arzt und sein Assistent das blutgetränkte T-Shirt entfernten. Dr. Arnot murmelte nachdenklich vor sich hin. »Das könnte eine Narbe geben, die sie sicher nicht haben will … aber noch mehr plastische …«

Als fiele ihm erst in diesem Moment ein, dass Jordan noch neben dem Tisch stand, blickte er auf und wies freundlich zur Tür. »Gehen Sie ruhig nach nebenan und trinken Sie eine Tasse Tee, junger Mann. Eden ist bald wieder auf den Füßen.«

 

Jordan wollte sie ungern allein lassen. Andererseits fühlten sich seine Knie wie Pudding an, also sollte er sich wohl lieber einen Moment hinsetzen. Wie sich herausstellte, war der Raum nebenan ein gemütliches Wohnzimmer mit  Bücherregalen bis unter die Decke. Eine Kanne mit dampfendem Tee stand auf einem hohen Tisch neben einem Sessel. Jordan schenkte sich eine Tasse ein, gab reichlich Zucker dazu und sank in den Sessel.

Er nahm einen großen Schluck von dem heißen, süßen Gebräu. Zwar war er eigentlich kein Teefreund, aber die warme, zuckrige Flüssigkeit entpuppte sich als erstaunlich wohltuend.

Während er wartete, dachte er über das nach, was in der letzten Stunde in ihm vorgegangen war. Falls er noch irgendwelche Zweifel an seinen Empfindungen für Eden gehabt haben sollte, waren die nun endgültig ausgeräumt. Als er mitbekam, dass sie verwundet war … Bei Gott, so etwas wollte er nie wieder durchmachen müssen!

Aber wie könnte er es verhindern? Das hier war Edens Job. Er hatte ihre Akte gesehen. Ihre Rettungsquote war eine der höchsten von allen LCR-Agenten. Der heutige Einsatz und sogar Edens Verwundung waren kaum dramatisch gewesen. Aber was wäre, wenn es eines Tages nicht so glimpflich abliefe, ihr mehr zustieß als eine Armwunde? Wie könnte er damit umgehen?

Er hatte noch keine Antwort gefunden, als eine knappe Stunde später Dr. Arnot in der Tür erschien, ein Strahlen auf seinem faltigen Gesicht. Jordan sprang auf.

»Alles bestens mit ihr, mein Junge. Ich habe die Wunde gesäubert und sie wieder zusammengeflickt. Außerdem habe ich ihr ein paar Spritzen verpasst – Tetanus und ein Antibiotikum. Der Nagel hatte eine Vene angeritzt, aber wir haben die Blutung gestillt. Und die Muskeln wurden größtenteils verschont.« Er zwinkerte. »Erzählen Sie ihr, das Ding wäre ins Oberarmfett gegangen, da wird sie schön toben.«

Jordan lachte, genau wie es der Doktor beabsichtigt hatte.

»Ich glaube auch nicht, dass sie eine größere Narbe behält. Wenn sie beim Aufwachen Schmerzen hat«, fuhr der Arzt fort und holte ein kleines Pillengläschen aus seiner Kitteltasche, »geben Sie ihr eine von denen hier.« Er schüttelte den Kopf. »Die wird sie wahrscheinlich nicht nehmen wollen. Eden hält nicht viel von Tabletten.«

»Haben Sie sie schon öfter behandelt?«

Für einen Sekundenbruchteil erschien ein merkwürdiger Ausdruck in seinen Augen; dann lächelte er und redete weiter, als hätte Jordan nie gefragt. »Ich komme später noch einmal vorbei und sehe nach ihr.«

»Es sind ein paar Stunden Fahrt bis nach Hause. Ist sie denn transportfähig?«

»Klar, legen Sie sie auf die Rückbank, und decken Sie sie zu. Wie ich Eden kenne, will sie lieber in ihrem eigenen Bett aufwachen als hier. Sie kam kurz zu sich, als wir die Wunde gereinigt haben. Deshalb habe ich ihr ein Sedativum gegeben. Jetzt dürfte sie eine ganze Zeit lang im Land der Träume sein.«

Jordan folgte dem Arzt in den Behandlungsraum. Eden lag auf dem Tisch und sah sehr blass aus. Zudem wirkte sie klein und zerbrechlich, ganz anders als die scharfzüngige, energiegeladene Frau, als die er sie in den letzten paar Wochen kennenlernte.

Jordan hob sie vorsichtig hoch und achtete darauf, nicht gegen ihren verletzten Arm zu kommen. Nachdem er dem Arzt und dessen Assistenten zum Dank zugenickt hatte, trug er sie hinaus zum Wagen. Dort ließ er sie sanft auf die Rückbank hinunter, küsste sie sacht auf die Stirn und deckte sie wieder zu.

Glücklicherweise herrschte auf der Strecke nach Paris kaum Verkehr. Eden verschlief die Fahrt, nicht ahnend, mit welchen Gedanken und Gefühlen der Mann hinterm Lenkrad rang.






19

»Was heißt hier, ich kann eine Woche nicht arbeiten?«

Eden wusste, dass sie unhöflich und mürrisch war. Dr. Arnot war einer der liebenswürdigsten Menschen, die sie kannte, und er verdiente ihren rüden Ton nicht. Aber eine volle Woche nicht arbeiten? Was sollte sie denn während der ganzen Zeit machen?

»Wann hattest du eigentlich das letzte Mal ein bisschen Ruhe, Eden?«

»Ich bin achtundzwanzig, Dr. Arnot, nicht achtzig! Ich brauche keine Ruhe.«

»Sie ist ganz schön dickköpfig, was?«

Eden drehte sich zu schnell um und verzog das Gesicht, als es in ihrem verwundeten Arm riss. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Jordan im Zimmer war. Vielleicht hatte der Arzt recht. Vielleicht brauchte sie ein bisschen Zeit zum Ausspannen. Es wurde zunehmend offensichtlich, dass ihre Reflexe nicht mehr die besten waren.

Dr. Arnot grinste dem Mann an der Tür zu. »Haben Sie diese junge Dame hier halbwegs im Griff?«

Jordan lachte. »Die Frage wage ich nicht einmal zu beantworten.«

Der Doktor stand auf, tätschelte Eden den Kopf, als wäre sie ein kleines Kind, und zeigte mit dem Finger auf  sie. »Ruh dich aus. Das ist ein Befehl. Du hast im Laufe des letzten Jahres mindestens zehn Pfund abgenommen.«

Das Letzte, was sie wollte, war, dass er sie vor Jordan fragte, ob sie besonders unter Stress stand, deshalb rang sie sich ein Lächeln ab und sagte: »Okay, ich ruhe mich aus, versprochen.«

Dr. Arnot bedachte sie mit dem strengsten Blick, den er zustande brachte, und Eden musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Er bemühte sich redlich, einschüchternd zu wirken, aber das war ein hoffnungsloses Unterfangen.

»Ja, tu das.« Er wandte sich zu Jordan. »Junger Mann, ich werde Sie persönlich zur Rechenschaft ziehen, sollte dieses Mädchen bis Monatsende keine rosigen Wangen und mindestens drei Pfund mehr auf den Rippen haben.«

Jordan nickte ernst, auch wenn Eden ihm deutlich ansah, dass er ebenfalls ein Grinsen unterdrückte.

Als der Doktor aus ihrem Schlafzimmer ging, drehte Jordan sich zu ihr um und wies genauso mit dem Finger auf sie wie zuvor Dr. Arnot. Nur dass Jordan Kurse im furchteinflößend Dreinblicken geben könnte. »Du rührst dich nicht, bis ich zurück bin.«

Sie hatte sich bisher ohnehin schon kindisch genug benommen, also verzichtete Eden darauf, ihm die Zunge rauszustrecken, und lächelte unschuldig.

Jordans Miene wurde sogleich skeptisch. Nein, Unterwürfigkeit kaufte er ihr nicht ab.

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sank Eden in die Kissen und stöhnte leise. Sie hatte vergessen, wie schmerzhaft Schnittwunden sein konnten und wie sehr sie einen schwächten. Obgleich ihre Verletzung nicht halb so schlimm war wie andere, die sie in ihrem Job schon davongetragen hatte – und nicht einmal annähernd  so wie die vor sieben Jahren -, hasste sie es immer noch, sich verwundbar und schwach zu fühlen.

Wenige Minuten später kam Jordan ins Zimmer zurück. Ein einziger Blick in sein Gesicht, und Eden erkannte, dass es aussichtslos wäre, mit ihm darüber zu sprechen, wie bald sie wieder arbeiten konnte. In ihrem gegenwärtigen Zustand konnte sie es nicht einmal mit einer Maus aufnehmen, also blinzelte sie zu ihm auf und lächelte.

Da war das Stirnrunzeln wieder, und fast musste Eden lachen. Sie verunsicherte ihn maßlos, indem sie sich fügsam zeigte!

»Wie fühlst du dich?«

»Als ob ich einen Kinnhaken eingesteckt hätte, der mich bis nach Spanien katapultierte.«

Jordan zog eine mitfühlende Grimasse und setzte sich auf die Bettkante. Sanft küsste er ihr die Hand. »Möchtest du etwas essen?«

Nun war es an Eden, die Stirn zu runzeln. »Ich habe vor nicht einmal einer halben Stunde gefrühstückt. Soll ich die ganzen drei Pfund gleich heute zunehmen?«

Statt wenigstens über ihren Scherz zu schmunzeln, musterte er sie von oben bis unten. »Ich hatte gar nicht bemerkt, dass du in den letzten Wochen so viel Gewicht verloren hast.«

Na prima, genau das Gespräch, das sie sich momentan wünschte! »Mein Gewicht schwankt dauernd. Ich gehöre nun einmal zu den Leuten, die schnell abnehmen. Aber ich kann auch leicht wieder zunehmen, wenn ich ein bisschen mehr esse.«

»Bist du sicher, dass das alles ist?«

»Ja, was sollte denn sonst sein?«

»Du machst dir keine Sorgen … wegen Noah vielleicht?«

Eden verkniff sich ein erleichtertes Aufseufzen. Sie hatte bereits befürchtet, dass er etwas ahnte, obgleich das eigentlich gar nicht sein konnte. Aber dass er dachte, sie würde vor lauter Sorge um Noah nicht essen können … Also darauf wäre sie nie gekommen.

»Warum sollte ich mich um Noah sorgen?«

»Weil du bei seiner Ankündigung, er würde Bennetts Spur folgen, Bedenken zu haben schienst. Und nachdem Bennett jetzt wieder entwischt ist, frage ich mich …« Er brach mitten im Satz ab.

Sollte sie Jordan den wahren Grund sagen, weshalb sie sich um Noah sorgte, würde er staunen. Doch Noah und sie hatten vor Jahren einen Pakt geschlossen, und den wollte Eden nicht brechen. Nicht einmal für Jordan.

Noahs Geheimnisse gehörten ihm, und wenn er wollte, dass Jordan sie erfuhr, würde er sie ihm erzählen. Eden hatte genug eigene zu wahren, da wollte sie nicht noch für die von jemand anderem verantwortlich sein.

»Noah ist ein absoluter Profi. Er hat mich und unzählige andere ausgebildet, und er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.«

Jordans Kiefermuskeln zuckten, als hielte er mit Mühe einen Widerspruch zurück. Eden hob seine Hand an ihren Mund. »Ich verspreche dir, dass ich nicht um Noah besorgt bin, okay?«

Offenbar sah er ein, dass er nicht weiterkam, also ließ er ihre Hand los und stand auf. »Wo du schon eine Woche lang nicht arbeiten kannst, was hältst du davon, wenn wir einen Kurztrip unternehmen? Noah sagte vor seiner Abreise, dass Gabe jederzeit für ein paar Tage einspringen könnte. Und ich schätze nicht, dass wir Bennetts Spur so schnell wiederfinden, also könnten wir …«

»Warte … warte … warte«, fiel Eden ihm ins Wort. »Wer hat gesagt, dass ich eine Woche nicht arbeiten kann?«

»Der Arzt hat eben …«

»Dr. Arnot erzählt mir schon, dass ich freinehmen soll, seit ich bei LCR angefangen habe. Das sagt er zu jedem. Ich bin morgen wieder auf den Beinen. Vielleicht kann ich die nächsten paar Tage keinen Außeneinsatz machen, aber wenigstens …«

»Eden, ich fürchte, du hast mich nicht verstanden. Der Arzt hat einen kurzen Urlaub empfohlen, und ich befehle dir, eine Woche freizunehmen.«

»Du kannst mir gar nichts befehlen.«

»O doch, ich kann. Als Interimsleiter von LCR bin ich für dich verantwortlich. Entweder nimmst du freiwillig Urlaub oder …«

»Oder was?«

Jordan beugte sich zu ihr, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem trennten. »Oder du musst mit den Konsequenzen leben.«

Eden kuschelte sich tiefer in die Kissen und konnte nicht umhin, sinnlich zu schnurren. »Ach ja? Das klingt interessant. Was für Konsequenzen wären das?«

»Lass dieses kokette Lächeln. Diese Art Konsequenzen müssen warten, bis es dir besser geht.«

Sie blickte zur Seite, damit er nicht sah, wie sie das Gesicht verzog. Sie hasste es, sich krank zu fühlen, und noch mehr, wie eine Kranke behandelt zu werden. Doch bevor sie eine anzügliche Bemerkung äußern konnte, musste sie gähnen. »Lass mich einen Moment schlafen, dann zeige ich dir, wie gut es mir geht.«

»Wir werden sehen.« Jordan küsste sie auf die Stirn. »Ich bin im Wohnzimmer, falls du mich brauchst.«

»Du musst nicht bleiben. Ich komme schon klar.«

»Ich weiß, dass ich nicht bleiben muss … und ich werde auch nicht lange bleiben können. Aber ich warte, bis du wieder wach bist, okay?«

Jordan beobachtete, wie sie schläfrig nickte und ihr die Lider zufielen. Binnen Sekunden schlief sie tief und fest. Leise schlich er sich aus dem Zimmer.
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»Du hast mir noch gar nicht gesagt, wohin du mich bringst«, sagte Eden.

Er blickte kurz zu ihr. »Nein, habe ich nicht.«

Eden musste sich das Lachen verkneifen, als sie sein triumphierendes Grinsen sah. »Jordan, das ist unfair. Du entführst mich praktisch, zwingst mich, meine Arbeit zu vernachlässigen, und jetzt erzählst du mir nicht mal, wohin wir fahren.«

»Das stimmt.«

»Was ist mit LCR? Wir können doch nicht einfach …«

»Noah weiß Bescheid und hat allem zugestimmt. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich nur von der Arbeit abhalten kann, indem ich dich weit weg bringe. Gabe kümmert sich inzwischen um alles. Du hast nichts weiter zu tun, als dich zu entspannen und auszuruhen.« Er nahm ihre Hand und küsste sie sanft. »Sei ein braves Mädchen, lehn dich zurück und schlaf ein wenig, wenn du möchtest. Es dauert noch ein paar Stunden, bis wir da sind.«

Eden versuchte, ihn böse anzufunkeln, merkte jedoch, dass es ihr nicht recht gelingen wollte.

Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er sie tatsächlich entführte. Heute Morgen beim Aufstehen war sie wild entschlossen gewesen, ins Büro zu fahren. Drei Tage  war es jetzt her, dass sie verwundet wurde. Ja, ihr Arm tat noch weh, aber deshalb war sie keineswegs arbeitsunfähig. Als Jordan ihr anbot, sie zu fahren, hatte sie freudig eingestimmt, denn so brauchte sie kein Taxi zu nehmen. Sie hätte ahnen müssen, dass er etwas im Schilde führte! Aber dumm wie sie war, hatte sie angenommen, er hätte es sich anders überlegt. Immerhin hatte er mit keinem Wort mehr erwähnt, dass sie eine Woche freinehmen sollte.

Und im Grunde wusste Eden doch aus Erfahrung, dass sie einen Mann wie Jordan Montgomery niemals unterschätzen durfte. Dennoch war sie in seinen Wagen gestiegen. Er forderte sie auf, sich anzuschnallen, und dann fuhren sie los. Eden hatte aus dem Fenster gesehen, Tagträumen von Jordan nachgehangen und sich ausgemalt, wie sie ihn abends verführen würde. Erst als sie schon fast über die Stadtgrenze hinaus waren, hatte sie begriffen, dass sie schon längst hätten abbiegen müssen.

Nachdem sie abwechselnd gelacht, geschrien, geschmollt und ein paar ihrer Meinung nach recht eindrucksvolle Drohungen ausgesprochen hatte, fühlte sie sich ziemlich erschöpft. Und Jordan war eisern geblieben.

Nun fing sie sogar an, sich auf das zu freuen, was er mit ihr geplant hatte – was sie ihm selbstverständlich niemals gestehen würde.

 

»Wir sind da.«

Eden zuckte zusammen. Zu ihrer Verwunderung war sie tatsächlich eingeschlafen. Orientierungslos blinzelte sie … und blinzelte nochmals. Dann schüttelte sie den Kopf, weil sie glaubte, immer noch zu träumen. Was sie durchs Fenster erblickte, konnte einfach nicht wahr sein.

Eine Burg, nein, ein Märchenschloss stand da, mitsamt Türmchen, Balkonen und, du liebe Güte, einem Burggraben!

»Jordan, wo in aller Welt sind wir?«

»Auf Fleurelle«, antwortete er grinsend, sichtlich entzückt, dass ihm die Überraschung gelungen war. »Das Schloss gehört den Rousseaus. Ich habe ein paar Leute gefragt und ein bisschen im Internet recherchiert.«

»Aber hier können wir doch unmöglich wohnen!«

»Und ob wir das können. Wir haben alle achtzig Zimmer und zehn Bedienstete für uns.«

Eden merkte, wie sie rot wurde und ihr Herz wild zu pochen begann. Sie musste sich sehr anstrengen, um die Fassung zu wahren. Was dieser Mann getan hatte – sie tatsächlich zu einem Märchenschloss gebracht -, erstaunte sie nicht bloß, es überwältigte sie.

Ein zärtliches Lächeln umspielte seine Lippen. Ihm war natürlich klar, wie gerührt sie war, und er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es ihr sagenhaft peinlich war. »Komm, gehen wir den alten Kasten erkunden.«

Jordan sprang aus dem Wagen und lief um die Kühlerhaube, um ihr die Tür aufzuhalten. Eden stieg aus und stand sprachlos in der Kieselauffahrt, verwirrt und … hoffnungslos verliebt in den wundervollen, umwerfenden Mann an ihrer Seite.

Sie musste sich kurz an den Wagen lehnen, wobei sie für einen Moment das Schloss vergaß. Ja, jetzt war es heraus, sie hatte es sich eingestanden. Sie liebte ihn, hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Zwar war ihr bewusst gewesen, dass sie tiefe Gefühle für ihn hatte, aber Liebe, die immerwährende Bis-ans-Ende-meiner-Tage-Sorte? Nein, mit der hatte sie nicht gerechnet.

»Hey, musst du dich hinsetzen? Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick umkippen.«

Mühsam holte Eden sich wieder in die Gegenwart zurück. Jordan sah sie besorgt an.

»Nein, mir geht es gut. Ich, ähm, ich bin nur so überrascht.« Sie sah über seine Schulter zu der gigantischen Burg hinter ihm, dann beugte sie sich vor und küsste ihn. »Das ist das Tollste, was jemals jemand für mich getan hat.«

Er reichte ihr die Hand und grinste übers ganze Gesicht. »Wart’s nur ab. Ich habe vor, dich ein ganzes Wochenende lang zu überraschen.«

Aufgeregt und so verliebt, dass sie schier platzen wollte, ließ sie sich von ihm zum Eingang führen. »Ich kann es gar nicht erwarten.«

Sie stieß einen Freudenseufzer aus, als Jordan sie in die uralte, traumhaft schöne Burg geleitete. All die alten, romantischen Träume aus Mädchentagen erwachten jubilierend zu neuem Leben. Eine Märchenprinzessin hätte nicht verzückter sein können, als Eden es hier und heute war.

»Gefällt es dir?«, fragte Jordan, dessen warmen Atem ihren Nacken streichelte.

Eden drehte sich zu ihm und küsste ihn wieder. »Es ist ein Traum!«

Eine seltsame Zärtlichkeit färbte seine Augen eine Nuance dunkler, und für einen Moment kam Eden alles auf wunderbare Weise unwirklich vor. Ihr Herz hüpfte wie ein Hofnarr, der die Vorstellung seines Lebens gibt, als sie es begriff: Er liebt mich. Der besondere Blick verschwand genauso schnell, wie er gekommen war, konnte jedoch nicht auslöschen, was sie erkannt hatte. Und in dem Moment  wusste sie, dass alles gut würde. Sie würde seine Wut aushalten und alles tun, um ihm seine Enttäuschung und seinen Schmerz zu nehmen. Aber letztlich würde alles ins Reine kommen.

 

»Eden?«

Jordan stand vor ihr und umfasste ihre Arme. Sorge verdunkelte seine Züge, was kein Wunder war, denn sie starrte vor sich hin wie ein Zombie auf Valium. »Mir geht es gut. Ich bin nur … überwältigt.«

Edens Blick fiel auf Mrs. Hopkins, die Haushälterin, die ihnen die Tür geöffnet hatte. Weder ihr schwarzes Kleid mit der weißen Schürze noch die steife offizielle Haltung tarnten das Funkeln in ihren Augen, ein Beweis dafür, dass sie diesen romantischen Moment ebenso genoss wie Eden selbst.

»Dürfen wir uns ein bisschen umsehen?«, fragte Eden.

Mrs. Hopkins nickte. »Selbstverständlich. Ihr Gepäck wurde bereits auf Ihr Zimmer gebracht. Das sich übrigens im zweiten Stock befindet, die zweite Tür links.« Sie lächelte Jordan an, wobei sie dasselbe Vergnügen zu empfinden schien, das wohl jede Frau erlebte, die ihn ansah. »Sie dürfen sich gern allein hier umschauen, oder ich rufe Ihnen einen anderen der Bediensteten, der Sie führt.«

Jordan nahm Edens Hand und zog sie durch die riesige Diele zu einer gigantischen Doppeltür. »Wir möchten uns lieber selbst umsehen, danke«, sagte er und bedachte Eden mit einem Lächeln, bei dem Mrs. Hopkins’ Herz zweifelsohne Purzelbäume vollführt haben dürfte. Edens jedenfalls tat es. »Falls wir uns verlaufen, rufen wir.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, zerrte Jordan sie in das Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Eden blieb kaum  eine Sekunde, wahrzunehmen, dass sie sich in einer gigantischen Bibliothek befanden, die vom Boden bis zur Decke mit Büchern angefüllt war, und noch ehe sie einen Mucks äußern konnte, lag sie ihn Jordans Armen und spürte seinen Mund auf ihrem.

Er dämpfte ihr begeistertes Stöhnen, indem er ihre Zunge zu einem Tanz mit seiner verführte, wobei er eine Beharrlichkeit bewies, von der Eden ihn um keinen Preis abbringen wollte. Sie legte beide Hände in seinen Nacken und tauchte ihre Finger in sein dichtes Haar. Als sie fühlte, wie er ihr das Kleid über die Hüften schob und begann, ihren Po zu streicheln, wich sie ein wenig zurück. Atemlos flüsterte sie: »Was tun wir denn?«

Jordan ließ sofort beide Arme sinken, und obwohl Eden merkte, dass er für einen kurzen Moment enttäuscht war, wusste sie, dass sie hier unmöglich Sex mit ihm haben konnte. Schließlich könnte jederzeit einer der Bediensteten hereinkommen. Ihr pochendes Herz näherte sich langsam wieder einer normalen Frequenz, als ihr auffiel, dass Jordan ihre Frage nicht beantwortet hatte.

Ungläubig und so verliebt, dass sie kaum sprechen konnte, beobachtete sie, wie er sein Hemd aufknöpfte und auszog. »Was … Jordan, was machst du da?«

Verlangen funkelte in seinen Augen, während er nach ihrem Kleidersaum griff und ihr das Kleid mit einer an Zauberei grenzenden Geschwindigkeit über den Kopf streifte. »Ich habe das ganze Schloss gemietet, Süße. Alle achtzig Räume. Niemand wird uns ungefragt stören.«

In High Heels, einem Tanga und einem Hauch von BH mitten in einem fremden Zimmer zu stehen, mochte nicht unbedingt zu ihren Gewohnheiten gehören, aber Eden erholte sich rasch und ließ alle Hemmungen fallen. Sie  schlüpfte aus ihren Schuhen, schob ihren Slip herunter und öffnete den BH. Angesichts der unbändigen Lust, die in Jordans Blick lag, erfüllte sie ein merkwürdiger Stolz, der von ihrem eigenen Verlangen noch gesteigert wurde.

Eden ging auf die Knie und sah bewundernd zu dem Mann auf, dem es gelungen war, zum zweiten Mal ihr Herz zu erobern. »Es sind noch neunundsiebzig Zimmer übrig, also sollten wir besser gleich anfangen.« Mit diesen Worten öffnete sie betont langsam den Reißverschluss seiner Hose.

 

Eingekuschelt saß Eden in einer ausgepolsterten Fensterbank und schaute hinab auf die sattgrünen Rasenflächen, auf denen sich mehrere Eichhörnchen gegenseitig jagten. Sie wollte sich nicht von der Stelle rühren. Die letzten zwei Tage waren die herrlichsten und erfülltesten ihres bisherigen Lebens gewesen. Obwohl sie sich nicht in allen achtzig Zimmern geliebt hatten und schon morgen wieder abreisen würden, fand Eden, dass sie doch einen recht anständigen – oder unanständigen, wenn man so wollte – Schnitt gemacht hatten.

Heute Morgen waren sie spät aufgewacht und hatten in aller Ruhe gefrühstückt. Danach war Jordan joggen gegangen, während Eden vorgab, noch ein wenig faulenzen zu wollen. In Wahrheit wollte sie einfach nur so tun, als gäbe es die Welt draußen gar nicht … nur noch ein bisschen.

Die Tage waren so idyllisch gewesen, dass ihr Entschluss, Jordan die Wahrheit zu sagen, unter der Seifenblase puren Glücks ins Schwanken geriet. Immer wieder schob sie es auf. Morgen aber fuhren sie wieder zurück, und spätestens dann mussten sie reden. Sollten sie überhaupt  eine gemeinsame Zukunft haben, musste sie ihm einfach alles erzählen.

Ihr Handy läutete, und sie sah nicht einmal aufs Display, ehe sie abnahm.

»Geht’s dir wieder besser?«

Sie musste grinsen, als sie Noahs besorgte, aber betont streng vorgebrachte Frage hörte. »Viel besser, danke. Hast du schon eine Spur von Bennett?«

»Ein kleine, aber noch keinen konkreten Aufenthaltsort.«

»Du findest ihn, Noah.«

»Ja, ich weiß.« Er klang äußerst entschlossen.

»Vielen Dank, dass du Jordan erlaubt hast, mich zu entführen. Genau das habe ich gebraucht.«

»Wurde ja auch höchste Zeit, dass du dir mal eine Pause gönnst. Ein Jammer, dass du dazu erst verwundet werden musstest.«

»Ja, das war weniger spaßig, aber der Rest war wundervoll.« Wenngleich sie ihre neu entdeckte Liebe zu Jordan nicht direkt in die Welt hinausposaunen wollte, konnte Eden sie dem Mann nicht vorenthalten, der all das möglich gemacht hatte. »Danke, dass du ihn wieder in mein Leben gebracht hast. Ich schulde dir sehr viel.«

Eine längere Pause trat ein, bevor Noah vorsichtig fragte: »Dann habt ihr eure Differenzen beseitigt?«

»Falls du damit meinst, ob ich ihm die Wahrheit gesagt habe: nein, noch nicht. Aber ich werde es tun, bevor wir abreisen. Ich habe es schon viel zu lange hinausgezögert. Wenn Hoffnung auf eine Zukunft für uns bestehen soll, muss ich reinen Tisch machen.«

»Was meinst du mit einer Zukunft?«

Eden lachte leise. »Keine Angst, du verlierst mich nicht.  Ich bin ziemlich sicher, dass Jordan gern bleiben und für dich arbeiten würde. Und gewiss wirst du …«

»Eden, bist du …? Mist! Hast du was mit Jordan?«

Sein Tonfall ließ sie zusammenzucken. Warum sollte er wütend sein, weil Jordan und sie eine Beziehung hatten? Verdammt, er war doch derjenige, der Jordan wieder zu ihr geführt hatte!

»Was ist falsch daran?«

Noah stieß einen langen Seufzer aus. »Ich muss unbedingt mit Jordan sprechen. Ich habe schon versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen, aber er geht nicht ran. Ist er da?«

Der witzige Zwischenfall von gestern fiel Eden wieder ein. Sie hatten eine Kanufahrt unternommen. Mitten auf dem See hatte sie etwas gesagt, woraufhin Jordan sie küssen wollte. Ehe sie sich’s versah, standen sie beide in dem Boot, leidenschaftlich umschlungen. Plötzlich war das Boot irgendwie zur Seite gekippt. Eden hatte sich festhalten können, aber Jordan war mitsamt seinem Handy ins trübe Wasser gefallen. Eden lachte, dass ihr die Tränen kamen, als sie Jordan algenbehangen wieder auftauchen sah. »Nein, er ist nicht hier, und sein Handy funktioniert nicht mehr. Also verrate mir bitte, was du dagegen hast, dass Jordan und ich zusammen sind.«

»Ich würde lieber erst mit Jordan sprechen.«

Sie wurde ärgerlich. »Tja, jetzt redest du eben zuerst mit mir. Was hast du gegen unsere Beziehung?«

»Hat er dir gegenüber angedeutet, dass er sich etwas Dauerhaftes vorstellen kann?«

»Nein, aber …« Eden schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dass er es nicht ausgesprochen hatte, hieß nicht, dass er sie nicht liebte. Schließlich  hatte sie es auch noch nicht gesagt. Sie beide waren schon übel verletzt worden, da war es nur normal, dass sie ihre Gefühle nicht allzu freimütig gestanden. Doch es musste einen Grund für Noahs Sorge geben, und den wollte sie wissen.

»Nein, hat er nicht. Und jetzt hör auf, so verdammt ausweichend zu sein, und verrate mir, was los ist.«

Nach einem weiteren Seufzer rückte er endlich damit heraus: »Als Jordan das erste Mal zu mir kam, erzählte er mir, einer der Gründe, weshalb er im Fall Devon endlich zu einem Abschluss kommen wollte, wäre der, dass er seinen Job gekündigt hatte und heiraten wollte. Er will einen Neuanfang, frei von Altlasten.« Eden hörte Noahs ruhige Stimme, konnte die Worte jedoch nicht recht begreifen. »Ich wollte, dass du ebenfalls mit der Vergangenheit abschließt, nicht eine Affäre mit ihm anfängst.«

Eden klappte ihr Handy zu. Ihr war gleich, dass Noah noch weitersprach. Es läutete sofort wieder, aber sie ging nicht ran. Was er sagte, konnte einfach nicht wahr sein. Jordan hätte es ihr erzählt. Er würde sie nicht belügen … sie nicht täuschen.

Und warum nicht? Du belügst und täuschst ihn doch auch. Wieso sollte er mit dir nicht das Gleiche machen?

Hatte er ihr irgendetwas versprochen? Nein. Sie hatten sich über Stunden geliebt, einander in den Armen gehalten, eng umschlungen geschlafen. Er hatte zahlreiche Gelegenheiten gehabt, ihr zu sagen, dass er sie liebte und sich eine gemeinsame Zukunft wünschte. Nichts von beidem hatte er getan. Überhaupt hatte er ihr durch nichts zu verstehen gegeben, dass er Gefühle für sie hegte, die über Verlangen und vielleicht Zuneigung hinausgingen.

Und Noah würde sie nicht belügen. Er mochte nicht  unbedingt der freundlichste Mensch von allen sein, aber er war ganz gewiss nicht bösartig oder grausam.

Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Jordan gesagt hatte, als Noah ihn bat, ihn für eine Weile zu vertreten. Jordan hatte erwidert, dass er erst mit ein paar Leuten sprechen müsste. Eden hatte sich gleich gefragt, mit wem er es wohl absprechen musste. Nun wusste sie es. Er hatte seine Verlobte gefragt.

 

In einem Anflug von Verzweiflung sprang Eden aus der Fensterbank und begann zu packen. Ihre Abreise war für morgen geplant, doch sie würde dafür sorgen, dass sie noch heute zurückfuhren. Sie würde eine Erklärung verlangen, weshalb er sie so getäuscht hatte. Er sollte ihr sagen, warum er sie nicht liebte, was mit ihr nicht stimmte.

Ohne dass sie es merkte, liefen ihr Tränen übers Gesicht, während sie achtlos Kleider in ihre Tasche stopfte. Dann plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie hielt inne. Musste Jordan wirklich erfahren, dass er sie wieder einmal verletzt, erniedrigt, ja, zerstört hatte?

Wollte sie den Schmerz von vor sieben Jahren noch einmal durchleben? Nein, auf keinen Fall, schrie es in ihr. Sie könnte das kein zweites Mal ertragen.

Ruhig und entschlossen packte Eden alles wieder aus. Seit sie erwachsen war, spielte sie eine Rolle, gab vor, jemand anders zu sein. Das hatte sie gegenüber Jordan getan, als er das erste Mal zu LCR kam, und sie würde es von nun an erst recht tun. Durch nichts ließe sie sich aus dem Gleichgewicht bringen. Sie konnte die kühle, selbstbewusste Frau sein, für die er sie anscheinend hielt. Sex zum reinen Vergnügen – ja, damit hatte sie kein Problem.

Morgen, wenn sie wieder in Paris waren, würde sie ihm  die Devon-Akte geben. Hatte sie sich etwas vorgemacht, als sie dachte, dass es ihn tatsächlich interessierte, was mit Devon passiert war? Hatte sie Jordan Eigenschaften angedichtet, die er gar nicht besaß, weil sie hoffnungslos romantisch war und nur das Beste von ihm denken wollte? Na schön. Sie hatte ihre Lektion gelernt – die letzte. Morgen wurde das Rätsel gelöst. Jordan konnte Devon ein für alle Mal hinter sich lassen und neu anfangen.

Bald käme Noah wieder, dann würde Jordan zurückkehren zu seiner Verlobten und seinem netten, normalen Leben – und Eden in die einsame, isolierte Welt, die sie sich erschaffen hatte.
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»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

Ihre Miene war wie eingefroren, unnatürlich versteinert, aber immerhin kräuselte sich ihre Stirn nun leicht. »Natürlich. Mir geht es bestens.«

Okay, sie blieb also dabei. Drei Bekundungen, dass es ihr gut ginge, ein eindeutig aufgesetztes Lachen sowie ein Kuss, der einen Pinguin zum Erfrieren gebracht hätte. Was, verdammt noch mal, war mit ihr los? Bisher hatte er geglaubt, Eden einigermaßen einschätzen zu können, und er hielt sie weder für launisch noch für verschlossen. Wenn sie wütend war, zeigte sie es deutlich.

Als er ihr zum ersten Mal begegnete, musste er sich noch sehr anstrengen, um hinter die wunderschöne Maske blicken zu können, die sie der Welt präsentierte. Aber während der letzten paar Wochen war diese Maske verschwunden. Sie war offen, liebevoll, zärtlich gewesen, kurz: alles, was ein Mann sich von einer Frau wünschen konnte.

Heute Abend war sie nicht minder schön als sonst, aber etwas fehlte. Energie … Lebendigkeit. Hatte er etwas Falsches gesagt oder getan?

Bei dem Gedanken gebot Jordan sich energisch Einhalt. Exakt das war einer der Gründe, weshalb er ernste Beziehungen mied. Wer konnte schon die Frauen verstehen?

»Möchtest du mehr Wein?«

Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein unterkühltes Lächeln. »Nein, ehrlich gesagt, würde ich gern schlafen gehen, wenn du nichts dagegen hast.« Mit diesen Worten und ohne weitere Erklärung stand sie auf und ging.

Jordan warf verärgert seine Serviette auf den Tisch. Der Abend war vollkommen anders verlaufen als geplant. Andererseits, wann lief mit Eden überhaupt etwas wie geplant?

Das Joggen am Morgen hatte er nur vorgeschoben, um zum Juwelierladen in der Nähe zu laufen, dessen Adresse ihm einer der Bediensteten gegeben hatte. Dort fand er den perfekten, zweikarätigen Diamantring für sie. An Edens schmaler Hand würde er fantastisch aussehen.

Also, warum behandelte sie ihn auf einmal wie einen Aussätzigen?

Jordan nahm drei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Er wollte eine Erklärung. Vielleicht schmerzte ihr Arm. Was es auch war, sie mussten es aus der Welt schaffen, denn er hatte fest vor, ihr noch heute Abend einen Antrag zu machen.

Eden drehte sich um, als Jordan ins Zimmer gestürmt kam. Sie wusste, dass er wütend und verwirrt war, denn schließlich hatte sie es lausig schlecht angestellt, ihre Gefühle zu verbergen. Als hätte sie nichts gelernt! Wie weggeblasen waren ihre berühmte Haltung, ihre innere Ruhe und ihr Selbstvertrauen. Der Mann, den sie liebte, verriet sie; und sie kam schlicht nicht darüber hinweg.

»Okay, Eden, spuck’s aus.«

Er war offenbar gewillt, mit ihr zu streiten, doch leider war sie nicht sicher, ob sie momentan einer Auseinandersetzung  gewachsen war. Also bemühte sie sich, kühl zu bleiben. »Wovon sprichst du?«

»Treib keine Spielchen mit mir. Was, zur Hölle, ist mit dir los? Seit ich heute Morgen vom Laufen wiederkam, benimmst du dich, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.«

Da sie wusste, dass sie mit der Wahrheit herausplatzen würde, wenn sie ihn weiter ansah, wandte sie ihm den Rücken zu. »Sei nicht albern. Ich bin nur …«

Eine feste Hand packte ihren Oberarm und zog sie herum. Unwillkürlich schrie Eden auf. Ihr Arm verheilte zwar gut, aber Jordan hatte versehentlich die empfindlichste Stelle erwischt.

»Mist! Das wollte ich nicht. Alles okay?«

Sie brach in Tränen aus. Von allen blöden, idiotischen, völlig unvorhersehbaren Dingen, die sie tun konnte, wählte Eden sich ausgerechnet aus, zu flennen wie ein Kleinkind.

Jordan nahm sie in die Arme. »Schhh. Ist ja schon gut. Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.« Von den tröstenden Worten, die er murmelte, drangen nur Bruchstücke durch Edens laute Schluchzer.

Sie bekam vage mit, dass Jordan sie hochhob und aufs Bett legte. Dort wollte sie sich von ihm wegdrehen, aber er hielt ihre Schultern und gab ihr keine Chance, sich ihm zu entziehen.

»Lass mich deinen Arm ansehen. Danach reden wir.«

Eden kniff die Augen zu, teils um die Tränen zurückzudrängen, vor allem aber aus Scham. Für gewöhnlich verachtete sie Frauen, die ihren Gefühlen freien Lauf ließen und sich derart hilflos zeigten. Nun reihte sie sich also bei den gefühlsduseligen Ziegen ein, und wahrscheinlich sah sie auch noch furchtbar aus, verheult wie sie war.

Sie fühlte, wie er vorsichtig die Wundränder abtastete. Es tat weh, aber das würde sie sich auf keinen Fall anmerken lassen. Außerdem war es ebenso sehr ihre Schuld wie seine.»Die Narbe ist gut verheilt. Ich habe offensichtlich einen empfindlichen Punkt getroffen. Entschuldige.«

Eden schüttelte den Kopf und zwang sich, die Augen zu öffnen. Er sah so zärtlich, besorgt und absolut liebenswert aus! Wie konnte er ein Betrüger sein? Wie konnte er das Versprechen gegenüber seiner Verlobten brechen?

O Gott, wie soll ich es ertragen, ihn gehen zu lassen?

»Eden, sprich mit mir. Erzähl mir, was passiert ist … Was ist los?«

»Devon ist tot.« Die Worte kamen ihr ungewollt über die Lippen, waren einfach da.

Jordan riss die Augen weit auf, als könnte er nicht glauben, was er hörte. »Woher weißt du das?«, fragte er in einem rauen Flüstern, das sie mitten ins Herz traf.

Eden setzte sich auf, weil sie sich auf dem Rücken liegend zu wehrlos fühlte. Unterdessen wich Jordan zurück und beobachtete sie stumm. Sie winkelte ihre Beine an, schlang die Arme um ihren Oberkörper und tat, was sie die letzten sieben Jahre bestens trainiert hatte. Sie log.

»Während du weg warst, bekam ich einen Anruf von meiner Quelle in D.C. Er konnte eine Spur in die Stadt verfolgen, in der sie sich zuletzt aufgehalten hatte. Nachdem sie Washington verließ, wohnte sie in mindestens drei unterschiedlichen Kleinstädten. In der letzten arbeitete sie als Kellnerin. Es gab einen Überfall und … sie wurde getötet.«

Jordan hatte sich immer weiter rückwärts bewegt, als sie sprach, und nun sank er in einen Sessel, der ein gutes Stück entfernt vom Bett stand. Eden holte tief Luft. Endlich  hatte sie wenigstens einen Anflug von Kontrolle zurückgewonnen. Wenn er zu nahe war, wusste sie nie, was sie sagen oder wie sie reagieren würde. Das war einer der Gründe, weshalb sie mit der Nachricht herausgeplatzt war. Ein anderer war weit einfacher und noch viel egoistischer. Sie wollte schlicht seine Aufmerksamkeit von sich selbst ablenken.

Was auch funktionierte, allerdings nicht so, wie sie gehofft hatte. Jordans sonnengebräuntes Gesicht wurde sehr blass, seine Augen wirkten leer, gequält, wie die eines Mannes, der soeben eine entsetzliche Nachricht erhalten hat.»Es tut mir leid, Jordan. Ich weiß, dass du auf ein anderes Ergebnis gehofft hast. Ich wünschte …«

»Wo ist sie begraben?«

»Wa… Was?«

»Ich möchte sehen, wo sie beerdigt wurde, mit den Leuten reden, die in den letzten Stunden ihres Lebens bei ihr waren. Wer waren sie, haben sie Devon gut gekannt, war sie einsam? Ich muss mir selbst ansehen, wie ihre letzten Tage aussahen.«

»Jordan, ich bin nicht sicher … Die Leute, die mit meiner Quelle gesprochen haben … sie wollen unbedingt ihre Privatsphäre wahren … Ich weiß nicht, ob ich …«

Er sprang aus dem Sessel und riss die Schranktür auf. »Dann fahre ich hin und überrede sie, mit mir zu sprechen.«

Panik und Schuldgefühle regten sich in ihr. »Was machst du?«

»Ich packe. Ich muss sofort in die Staaten zurück.«

»Warte. Es ist schon spät. Wir fahren gleich morgen früh. Heute Nacht können wir nichts mehr ausrichten, und die Fahrt ist viel zu weit.«

Mit einem Fluch schleuderte Jordan seine Reisetasche auf den Boden. »Du hast recht.« Er sah auf seine Uhr. »Aber ich kann mir schon einen Flug für morgen Abend buchen. Morgen bringe ich dich nach Hause, sehe mir deine Akte an, und danach fliege ich.«

Die Tür knallte hinter ihm zu, ehe sie überhaupt registriert hatte, dass er das Zimmer verlassen hatte.

Eden fiel aufs Bett zurück, vollkommen schockiert von dem, was gerade geschehen war. Jordans Reaktion war völlig anders gewesen, als sie erwartet hatte. Gott, was hatte sie nur getan?

Die Antwort brannte wie Säure in ihrem Magen. Sie hatte zugelassen, dass ihr Schmerz ihre Vernunft und ihren Anstand übertrumpfte.

 

Was sollte sie machen? Wenn sie jetzt zugab, dass sie gelogen hatte und Devon nicht tot war, würde er sie hassen. Wenn sie ihm dann auch noch erzählte, dass sie selbst Devon war, würde sein Hass umso stärker sein.

Und ließ sie ihn die Lügen einfach glauben, würde er in die Staaten fliegen und dort die Wahrheit herausfinden.

Eden verachtete sich wie nie zuvor.

Mit bleiernen Beinen schlurfte sie ins Bad. Nach ihrem Weinkrampf vorhin brannten ihre Augen, als wären sie voller Sand. Sie putzte sich die Zähne, zog ihr Nachthemd an und ließ sich danach erschöpft ins Bett fallen. Wie seltsam. Dieser Abend hatte damit begonnen, dass sie Jordan hasste, weil er ihr seine Verlobung verschwiegen hatte. Und jetzt, wenige Stunden später, schien diese Sünde gar kein solch schlimmes Vergehen mehr. Er hatte ihr nie irgendetwas versprochen, hatte ihr durch nichts angedeutet, dass er mehr als Spaß und atemberaubenden Sex wollte.  Sie war diejenige, die diese Märchenwelt konstruiert hatte … genau wie damals.

Ganz gleich, was Jordan gemacht hatte oder nicht, er verdiente nicht, was sie ihm antat.

Auf einmal war ihr völlig klar, was sie tun musste. Für Jordan und sie gab es keine Hoffnung; das war offensichtlich. Aber noch hatte sie eine Chance, sich einen Rest Selbstachtung zu bewahren, sich als ein etwas besserer Mensch zu erweisen. Zwar käme es für sie einer qualvollen Selbstkasteiung gleich, aber sie schwor sich, ihm alles zu sagen, wenn er zurückkam.

 

Minuten oder Stunden vergingen. Eden wusste nicht, wie viel Zeit verstrich, bis sie fühlte, wie die Matratze leicht nachgab. Dann strich eine Hand ihren Schenkel hinauf, streichelte ihre Hüfte … und ihren Bauch.

»Mmm. Jordan«, flüsterte sie schläfrig.

Heißer Atem strich über ihr Gesicht, als er es mit Küssen bedeckte, bevor seine Lippen ihre streiften. »Lass mich dich lieben, Eden.«

Prompt schaltete sie ihr Gewissen ab und folgte ihrem Gefühl. Sie öffnete den Mund, um seinen Kuss zu empfangen. Dies war ihre letzte, ihre einzige Chance, ihn zu haben, das letzte Mal, dass sie ihm zeigen konnte, wie viel er ihr bedeutete. Eine letzte Gelegenheit, mit ihm eins zu sein, ihm zu gehören. Jordan stöhnte, als ihre Hand über seine Brust nach unten wanderte. Sie fühlte, wie sein Bauch sich unter ihren Fingern anspannte, bevor sie weiter hinab zu jenem heißen männlichen Teil von ihm glitten, nach dem sie sich sehnte. Sie umschloss sein Glied mit einer Hand und rieb es liebevoll.

»Eden, Baby … ich muss sofort in dir sein.«

Ihr kam überhaupt nicht in den Sinn, sich ihm zu verweigern. Sie spreizte die Beine weit, sodass Jordan sich zwischen ihre Schenkel legen konnte. Ohne jede Vorwarnung drang er vollständig in sie ein. Obwohl sie noch nicht ganz bereit für ihn war, wand sie sich unter ihm und öffnete sich weit, weil sie ihn so tief in sich haben wollte, wie es irgend ging. Und am liebsten behielte sie ihn auf ewig dort.

Jordan gab ihr ein paar Sekunden Zeit, sich für ihn zu öffnen, ehe er anfing, sich in ihr zu bewegen. Bei jedem seiner Stöße kam sie ihm entgegen, genoss die Hitze, die Reibung, die Empfindungen und die schiere Kraft seines Körpers, der ihren nahm.

Er erhob sich halb auf die Knie und drückte ihre Schenkel weiter auseinander, um noch tiefer, noch fester in sie hineinzustoßen. Eden öffnete die Augen und erschrak, weil es so hell im Zimmer war. Jordan musste das Licht eingeschaltet haben. Sie konnte sein Gesicht sehen: sein wunderschönes männliches Gesicht, das sie mit jenem entschlossenen, verlangenden Ausdruck betrachtete, wie ihn ein Mann annahm, der eine Frau eroberte. Wild und köstlich.

Endlose Momente lang sahen sie einander an, beide wie gebannt durch die Intensität dieser faszinierenden, ursprünglichen Verbindung von Mann und Frau.

Stoßen, zurückziehen, erneut eintauchen … wieder und wieder.

Als ihr Orgasmus nahte, drückte Jordan sich fester in sie, sodass sie ihn ganz in sich aufnehmen und die Spannung steigern konnte, bis sie schließlich explodierte.

Jordan erreichte seinen Höhepunkt gleich nach ihr, wobei er sie auf wundervolle Weise vollständig ausfüllte.

Schließlich lagen sie sich atemlos in den Armen. Zwar wollte sie warten, jede Sekunde auskosten, die ihr blieb, doch das konnte Eden nicht. Zitternd vor Angst flüsterte sie: »Jordan, ich …«

Das ruhige, gleichmäßige Atmen an ihrem Ohr verriet ihr, dass er bereits eingeschlafen war.

Bis zum Morgengrauen lag sie da. Sie wollte nicht schlafen und dadurch auch nur einen Moment versäumen. Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie die letzte Nacht in den Armen des Mannes genoss, den sie schon immer geliebt hatte und immer lieben würde.

 

Stunden später wachte Eden auf, erschrocken und wütend, dass der Schlaf sie doch übermannt hatte.

Nebenan im Bad rauschte die Dusche. Jordan war also schon aufgestanden und machte sich reisefertig. Eine halbe Ewigkeit lag sie da, erdrückt von Traurigkeit und Reue. Als das Wasser abgestellt wurde, zwang Eden sich, aus dem Bett zu steigen. Es gab ein weiteres Bad ein Stück den Flur hinunter, das sie schon ein paarmal benutzt hatte. Frisch geduscht und halbwegs menschlich könnte sie Jordan ein wenig selbstbewusster entgegentreten.

Während das Wasser auf sie hinabprasselte, überlegte sie, was sie ihm sagen würde. Die Gründe, aus denen sie anfangs gelogen hatte, galten nach wie vor. Hoffentlich konnte sie ihm das verständlich machen. Aber für die Zeit danach, als sie zahlreiche Gelegenheiten gehabt hätte, gab es keine Entschuldigungen mehr. Und gestern Abend herauszuplatzen, dass Devon tot sei, war ein solch furchtbarer Fehler gewesen, dass ihr ganz schlecht wurde.

Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich rasch ab und streifte sich ihre Sachen über. Auf einmal musste sie ihr  Geständnis dringend loswerden. Als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, zog Jordan gerade den Reißverschluss ihre Reisetasche zu.

Wieder einmal war seine Miene vollkommen verschlossen und ernst. »Ich dachte, nachdem ich vor der Anreise für dich gepackt hatte, dürfte ich es auch vor der Abreise.«

Sie nickte und lächelte zaghaft, brachte jedoch keinen Ton heraus – von der vollen, komplizierten Wahrheit ihres Betrugs ganz zu schweigen.

Jordan wies hinüber zu dem kleinen Tisch in der Ecke, an dem sie in den letzten Tagen ihre Mahlzeiten eingenommen hatten. »Kaffee und Croissants«, sagte er und hob die Reisetaschen hoch. »Ich bin gleich wieder da.«

Er ging zur Tür hinaus, und sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Ich erzähle ihm im Auto alles. Wir haben eine dreistündige Fahrt vor uns, da dürfte ich es ja wohl schaffen, die richtigen Worte zu finden, ehe wir in der Stadt ankommen.

 

Vier Stunden später öffnete Eden ihre Wohnungstür, und Jordan folgte ihr hinein. Auf der Rückfahrt hatten sie so gut wie gar nicht geredet. Sie hatte es wirklich versucht, aber Jordan würgte sie jedes Mal ab. »Nicht jetzt … später« oder »Mir ist im Moment nicht nach Reden«, hatte er gesagt, und so gab sie es schließlich auf.

Aber jetzt waren sie hier, und Eden würde ihn nicht gehen lassen, ehe er alles erfahren hatte.

»Jordan, wir müssen wirklich reden.«

»Hol mir die Akte.«

»Warte … bitte.«

»Die Akte. Sofort.«

Sie hatte seine Stimme noch nie so hart, beinahe grausam erlebt. Ihr wurde eiskalt. Nein, sie hatte ihn sehr wohl  schon einmal so erlebt, und zwar vor sieben Jahren. Damals hatte Jordan genauso geklungen.

Ihre Bewegungen wurden linkisch und unkoordiniert, als sie zum Schreibtisch ging und die Akte herausnahm, die sie schon vor Wochen vorbereitet hatte. Sie brachte sie ihm, wobei sich ihre Beine wie von Zementblöcken beschwert anfühlten.

»Bevor du sie liest, muss ich dir sagen …«, begann Eden und verstummte, denn er drehte sich wortlos um und verließ ihre Wohnung.

 

Täusche mich einmal, Schande über dich. Täusche mich zweimal, Schande über mich. Und was für ein Jammer, dass er solch ein dämlicher Idiot war. Alles passte zusammen, aber er hatte jeden einzelnen Hinweis geflissentlich ignoriert.

Jordan blickte ein letztes Mal auf die Akte, die Eden ihm gegeben hatte, ehe er sie quer durchs Zimmer schleuderte. Ihm war gleich, was damit passierte. Jede einzelne Silbe darin war gelogen. Er hatte sie gründlich gelesen, und sie war gut gemacht, verdammt gut. Eine verflucht gute Fälschung.

Wie in aller Welt konnte er das nochmals geschehen lassen? Ein Mann, der sein ganzes Leben lang mit Täuschung und List vertraut war, wurde zweimal von derselben Frau aufs Kreuz gelegt. Es wäre zum Brüllen komisch, würde er sich nicht wie ein kompletter Idiot vorkommen.

Er sollte nicht wütend auf sie sein. Sie hatte ihre Chance gesehen, es ihm heimzuzahlen, und sie ergriffen. Und wie sie es ihm heimgezahlt hatte! Mit Zins und Zinseszins.

Sie war gut, das musste er ihr lassen. Noah ebenfalls. Er hatte es die ganze Zeit gewusst und mitgespielt. Möglicherweise hatten sie währenddessen immer wieder miteinander telefoniert und sich über ihn schlappgelacht.

Einer nach dem anderen fielen ihm die Hinweise ein, die so offensichtlich gewesen waren. Das Tattoo auf ihrer Schulter. Wie viele Frauen hatten schon einen leuchtend blauen Kolibri auf der rechten Schulter? Einmal hatte er sie danach gefragt, und sie log überzeugend, sie hätte ihn sich vor ein paar Jahren eintätowieren lassen, nachdem sie einen Film über Kolibris gesehen hatte.

Ihre Feindseligkeit, als sie sich in dem Restaurant begegneten und sie eigentlich keinen Grund gehabt hätte, ihn nicht zu mögen. Das Gespräch zwischen Dr. Arnot und seinem Assistenten, das er mitgehört hatte, in dem sie sagten, sie sollte möglichst nicht noch mehr Operationen über sich ergehen lassen. Wie viele hatte sie wohl gebraucht, um wie ein vollkommen anderer Mensch auszusehen?

Dann später, als der Arzt nach ihr sah, hatte sie gesagt, sie sei achtundzwanzig: Devons Alter.

Gestern Nacht war das letzte Puzzlestück in seine Lücke gefallen. Er war ins Schlafzimmer gekommen, wo er mit ihr schlafen wollte, um sich Trost und Unterstützung zu holen. Aus einem Impuls heraus stellte er das Licht an – wahrscheinlich hatte sein Unterbewusstsein es ihm suggeriert, denn sein Bewusstsein versagte ja auf ganzer Linie. Und während er tief in ihr war, blickte er hinunter zu ihr und sah sie: Devons Augen. Sieben Jahre lang hatte er wieder und wieder ihr Foto angesehen, folglich kannte er diese Augen besser als seine eigenen.

Er hatte abgewartet, bevor er etwas sagte, weil er erst wissen wollte, wie weit sie mit ihren Lügen gehen würde. Die gefälschte Akte, die sie ihm gab, verriet ihm, dass sie bis zum bitteren Ende gehen wollte.

Nun war die Frage, was er tun würde. Er könnte einfach abreisen, noch heute Abend einen Flieger nach Hause  nehmen, wie er es geplant hatte. LCR schuldete er nichts. Vielmehr schuldete Noah ihm etwas: mehrere Tausend Dollar, um genau zu sein.

Jordan schenkte sich einen weiteren Drink ein. Je mehr er trank, umso wütender wurde er. Warum hatte sie das getan? Aus Rache? Oder weil es solchen Spaß machte, jemanden komplett zum Narren zu halten?

Um das herauszufinden, gab es nur einen Weg. Jordan knallte sein Glas auf den Tisch, schnappte sich seine Schlüssel und die Lügenakte vom Fußboden.

Diesmal würde er die Wahrheit erfahren – egal, was es kostete.
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Schweiß drang ihr aus jeder Pore, als Eden das Tempo des Laufbandes auf Maximum steigerte. Auch wenn sie vor ihren Dämonen nicht weglaufen könnte, würde sie es doch nach Kräften versuchen. Mit jedem Schritt donnerte es Lügnerin in ihrem Kopf. Seit wann war sie solch ein Feigling?

Keuchend vor Anstrengung sah sie auf das Laufband-Display. Fünfundsiebzig Minuten auf höchster Stufe. Wenn sie jetzt nicht aufhörte, würde sie noch zusammenklappen. Nicht, dass es sie kümmerte, denn Bewusstlosigkeit erschien ihr gegenwärtig ein äußerst reizvoller Zustand. Doch so gut sie ihr auch gefiele, verweigerte sie sich jede noch so kurze Befreiung aus ihrer Situation.

Mit zitternder Hand betätigte sie den Aus-Knopf. Das Laufband kam abrupt zum Stehen, und sie geriet ins Straucheln. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, und sie musste sich festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Atemlos stieg sie vom Laufband und wollte gerade zu dem kleinen Kühlschrank, auf dem sie ihre Wasserflasche abgestellt hatte, als ihr wild pochendes Herz für einen Moment aussetzte. Vor Schreck schrie sie auf. Jordan stand neben der Bar, ihre Wasserflasche in der einen und Devons Akte in der anderen Hand.

»Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt. Ich habe dich gar nicht reinkommen gehört. Ich …«

»Heftiges Workout?«

Sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten, als sie das gefährliche Funkeln in seinen Augen bemerkte. In seinem Blick lag eine finstere Gnadenlosigkeit, die sie bisher noch nie an ihm gesehen hatte. Unsicher streckte sie einen Arm nach der Wasserflasche aus. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Jordan die Flasche höher über seinen Kopf, außer Reichweite.

»Was machst du denn? Ich komme um vor Durst.«

»Nein, das denke ich nicht. Vielmehr würde ich behaupten, du lügst. Meinst du nicht auch?«

»Wovon redest du?«

»Ich glaube, das weißt du.« Ohne die geringste Vorwarnung machte Jordan einen Satz auf sie zu, drehte sie jäh herum und warf sie auf die Matte.

In den letzten Wochen hatte sie mehrmals mit Jordan gerungen, um Selbstverteidigung zu trainieren oder als Liebesspiel. Nie hatte er ihr absichtlich wehgetan. Jetzt hingegen presste er sie so fest mit der Wange auf die Matte, dass sie fast keine Luft mehr bekam.

Auf ihr würgendes Keuchen hin ließ er ein klein wenig lockerer. »Atme. Ich will nicht, dass das hier vorzeitig vorbei ist«, sagte er betonungslos, gelangweilt geradezu, als wäre ihm gleich, was mit ihr passierte, und er würde lediglich Unannehmlichkeiten vermeiden wollen.

Er wusste Bescheid. Natürlich. Schon als er heute Nachmittag ging, hatte sie etwas in seinen Augen gesehen. Sie hatte sich einzureden versucht, dass er unmöglich dahintergekommen sein konnte, aber im Grunde hatte sie es geahnt.

Japsend wie eine Asthmatikerin holte Eden einige Male tief Luft. Beim Training hatte sie ihre Kraftreserven so gut wie vollständig erschöpft. Ihre Arme und Beine waren kurz davor, den Dienst zu versagen, aber sie war ein Profi. Und sie hatte schon andere, brenzligere Situationen gemeistert. Sie konnte Jordan überwältigen.

Jordan zog ihre Arme nach hinten auf ihren Rücken. »Steh auf. Du riechst wie eine tote Katze.«

Ein bitteres Lächeln zuckte über ihre Lippen. »Tut mir leid. Hättest du mich vorgewarnt, wäre ich vor deinem Überfall unter die Dusche gegangen.«

Jordan lachte leise, zerrte sie nach oben, ihre Arme nach wie vor fest im Griff. Eden duckte sich und schnellte hoch, um ihn abzuwerfen, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen packten seine Hände noch fester zu, sodass sie einen Schrei unterdrücken musste. O Gott, würde er ihr tatsächlich den Arm brechen?

»Okay, ich stehe. Was willst du?«

»Ich dachte an eine nette Plauderei, sonst nichts. Komm her und setz dich, wo ich dich sehen kann.«

Er schob sie zu einem Stuhl an der Wand. Allerdings ließ er sie nicht los, damit sie sich setzen konnte. Erschrocken vernahm sie das Klicken von Handschellen.

»Was, zum Teufel, hast du vor?«

»Ich sorge dafür, dass ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit bekomme. Du hattest vorhin gesagt, dass du mit mir reden wolltest, nicht wahr? Also, jetzt bin ich hier und ganz Ohr.« Er drehte sie um und drückte sie auf den Stuhl hinunter.

Mit auf den Rücken gefesselten Händen sprang sie sofort hoch und stürmte auf ihn zu. Leider schob Jordan sie so mühelos zurück, wie es ein wahrhaft durchtrainierter  Mann nun einmal konnte. Und nicht nur das. Er verblüffte sie ein weiteres Mal, denn nun nahm er eine Plastikschnur aus seiner Hosentasche und band ihre Beine am Stuhl fest.

»Fertig, Liebling. Hast du es bequem?«

»Jordan, bitte! Du musst das nicht machen. Ich rede mit dir. Ich will ja mit dir reden.«

»Ach ja?« Er zog sich einen anderen Stuhl heran, auf den er sich rittlings setzte, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. »Dann lass uns plaudern. Worüber wolltest du denn mit mir reden?«

Eden zurrte an ihren Fesseln. Sie konnte nicht glauben, dass es tatsächlich so weit gekommen war. Nachdem sie tagelang mit sich gerungen hatte, ihm die Wahrheit zu sagen, endlich beschlossen hatte, ehrlich zu ihm zu sein, kam Jordan, fesselte sie an einen Stuhl und wollte sie zum Reden zwingen? Stünde sie nicht kurz vor einem Zusammenbruch, hätte sie gelacht.

Er hob eine Hand an sein Ohr. »Ich höre nichts.«

»Es tut mir leid. Ich wollte es dir sagen, ehrlich, aber …«

»Aber was? Es ist dir wieder entfallen? Wolltest du warten, bis du es leid bist, mit mir zu vögeln? War das nichts als ein kranker Scherz, den du dir gemeinsam mit Noah ausgedacht hast?«

»Nein! Nichts dergleichen. Noah hat nicht … Er hat gesagt …«

Himmelherrgott, wie sollte sie ihm das erklären? Eden blinzelte, als Jordans Konturen vor ihr verschwammen. Das Herz hämmerte ihr gegen den Brustkorb, und sie hatte ein dröhnendes Rauschen im Kopf.

»Jordan, bitte, glaub mir. Ich wollte nicht …«

»Was denn, Eden? Ups! Jetzt, da die Katze aus dem  Sack ist, sollte ich dich wohl einfach Devon nennen, nicht?« Er schüttelte bedächtig den Kopf und stieß ein bitteres Lachen aus. »Weißt du, du bist wirklich ein harter Brocken. Es reichte dir nicht, dass du mich vor sieben Jahren belogen hast. Nein, danach musstest du für Jahre verschwinden, ohne dich um all die Leute zu scheren, die nach dir suchten, die Unmengen an Geld und Zeit investierten, um dich zu finden. Offenbar bist du auf die Füße gefallen, denn du konntest dir ein vollkommen neues Gesicht leisten. Obwohl ich das für ein bisschen überzogen halte. Auch das Lügen kann man zu weit treiben.

Aber, Eden – äh, ich meine, Devon -, das Schöne an der Sache ist, dass du den maßgeschneiderten Job für dich aufgetan hast. Du verdienst dir deine Brötchen mit Lügen. Also, wenn das nicht genial ist. Alise wäre mächtig stolz, wüsste sie, dass ihr Spross ihr in nichts nachsteht, was das Lügen und Betrügen angeht.«

Zu ihrem Verdruss konnte sie in ihrem gegenwärtigen Zustand nichts tun, um das Zittern zu verbergen, das von ihrem Körper Besitz ergriff. »Halt den Mund! Halt einfach den Mund! Du weißt gar nichts. Du weißt nichts über …«

»Ja, das siehst du ganz richtig. Ich weiß überhaupt nichts, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, deine Lügen zu genießen. Aber diese Geschichte hier«, sagte er und hielt die Akte hoch. »Die ist echt unbezahlbar. Das muss man dir lassen. Hast du mal über eine Karriere als Schriftstellerin nachgedacht? Das Erfinden von Schicksalen scheint dir zu liegen. Mir gefiel besonders der dramatische Höhepunkt, als Devon sich schützend vor eine Schwangere warf und sich dabei eine Kugel einfing. Ein wahrhaft trauriges Ende für eine berechnende kleine Schwindlerin.«

Sie schloss die Augen. Genau das war ihr vor einigen Jahren passiert. Wie dumm von ihr, die Wahrheit in ihre fiktive Geschichte aufzunehmen.

»Ich bin nur froh, dass Henry tot ist und nicht mehr sehen muss, was aus dir geworden ist.«

O Gott … Henry. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht einfach nach vorn zu kippen. Sie hatte nach dem Überfall weder Kontakt zu ihrer Mutter noch zu ihrem Stiefvater aufgenommen. Ein einziges Mal nur hatte sie ihre Mutter angerufen, und deren Reaktion hatte sie endgültig davon überzeugt, dass es das Beste wäre, jenes Leben weit hinter sich zu lassen. Mitsamt dem Mann, den sie wie einen Vater geliebt hatte. Und nun würde sie nie wieder die Chance bekommen, ihm zu sagen, wie dankbar sie ihm war, wie sehr sie ihn dafür liebte, dass er sie beschützt und für sie gesorgt hatte.

»Wie … wie ist Henry gestorben?«

»Tu nicht so, als würde es dich interessieren, Devon. Es hat dich sieben Jahre lang nicht gekümmert.«

Sie war an einem Punkt, an dem der Schmerz einfach aufhörte und nichts mehr blieb als dumpfe, betäubende Leere, völlige Gefühllosigkeit. Ja, das war viel besser.

»Komm schon, Devon, enttäusch mich nicht. Lass mich hören, wie sehr du Henry geliebt und vermisst hast. Lass mich hören, dass es dich sekündlich mehr schmerzte, deine Familie zu belügen. Devon?«

Sie fühlte einen kleinen Klatscher im Gesicht, der ihre Taubheit jedoch nicht zu durchdringen vermochte. »Komm schon, Devon … Komm zu dir. Du sagtest, dass du reden willst. Reden wir.«

Wie durch einen Nebel registrierte sie, dass Jordan sie noch einige Minuten lang aufforderte, etwas zu sagen.  Dann schien er zu begreifen, dass sie nicht konnte, denn er löste die Fesseln an ihren Beinen und schloss die Handschellen auf.

Sie blieb sitzen, ins Leere starrend. Jordan stand vor ihr, doch aus irgendeinem Grund konnte sie ihn nicht sehen. Was für ein seltsames, traumgleiches, beinahe angenehmes Gefühl. Die Wasserflasche wurde ihr an die Lippen gedrückt. Sie nahm einen kleinen Schluck, dann noch einen.

»Okay, Devon. Du hast mich überzeugt, dass du nichts von Henrys Tod wusstest. Also lassen wir jetzt den Mist und kommen zum Rest der Geschichte. Wo bist du damals hingegangen? Hat es dich eigentlich interessiert …«

»Halt den Mund.« Eden sprang auf, trat den Stuhl beiseite und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, die Hände so fest gegen die glatte Oberfläche gestemmt, dass sie taub wurden. Ihr blieb gerade noch genug Kraft, um ihn wegzuschicken, bevor sie zusammenbrach. Erst wenn er fort war, würde sie ihrer Trauer nachgeben, vorher nicht. Bei Gott, Jordan Montgomery sah sie zum letzten Mal so hilflos.

Er sah sie überhaupt zum letzten Mal.

Jordan lachte, als hätte er mit ihrer Reaktion gerechnet. »So ist es brav. Und jetzt …«

»Geh! Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Du weißt, wer ich bin. Du weißt, dass Devon nicht tot ist. Was willst du noch?«

»Wie wäre es mit dem Warum?«

Sie lächelte bitter. Er wollte in ihr eine kalte, herzlose Schlampe sehen, die sich einzig für sich selbst interessierte und ohne jede Reue alle belog? Nun gut, das konnte er bekommen.

»Weil ich konnte, Jordan. Ich bin eine gute Lügnerin, und ich habe mit diesem Talent bergeweise Geld gescheffelt. Da hast du deine Wahrheit. Bist du jetzt zufrieden?«

»Das ist alles, was du bist, was du je warst, eine Lügnerin. Dafür bezahlt zu werden, macht dich dazu noch zu einer Hure.«

Sie weigerte sich, auch nur ein weiteres Wort zu sagen, stemmte sich von der Wand ab und ging mit wackligen Beinen, aber hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei, quer durch die Wohnung zu ihrem Schlafzimmer, wo sie die Tür hinter sich schloss. Wenige Sekunden später hörte sie, wie die Wohnungstür zugeknallt wurde. Er war fort.

Schlagartig begann sie, vor Kälte zu zittern. Das war wahrscheinlich der Schock. Sie blinzelte verwirrt. Was tat man noch mal bei Schock? Sie wusste es doch … ach ja … Wärme. Sie brauchte Wärme. Das Zittern wurde so heftig, dass sie Mühe hatte, ihre Sachen auszuziehen. Nackt stolperte sie ins Bad, drehte die Dusche so heiß es ging und hockte sich auf den Boden, wo der dampfende Strahl auf sie herabprasselte.

 

Eine Weile später kam sie zu sich, immer noch auf dem Boden der Dusche, und blickte in Noahs wütendes Gesicht auf.

»Was ist passiert?«

»Was machst du hier?«, fragte sie mit einer merkwürdig rauen Stimme.

»Du bist klatschnass. Willst du dir eine Lungenentzündung holen?«

Flüche ausstoßend, von denen sie nicht gedacht hätte, dass er sie kannte, wickelte Noah sie in ein dickes Badelaken und trug sie zum Bett. Er setzte sie auf die Bettkante,  wo Eden schlotternd hocken blieb, während Noah sie gründlich trocken rubbelte. In einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit, wäre es ihr wenigstens ein bisschen peinlich gewesen. Doch jetzt war es ihr egal. Nichts kümmerte sie mehr. Nichts. Niemand.

Sie musste eingeschlafen sein, denn Noah schüttelte sie. »Eden, verdammt! Wach auf und erzähl mir, was zum Teufel passiert ist!«

»Du musst wirklich aufhören zu fluchen«, murmelte sie und sackte in seine Arme.

Noah hielt sie fest, während sie von tränenlosen Schluchzern geschüttelt wurde, die ihren ganzen Leib zum Vibrieren brachten. Er flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr, die sie gar nicht richtig verstand, aber dennoch tröstlich fand. Irgendwann war sie erschöpft und vor lauter Müdigkeit außerstande, auch nur einen Muskel zu bewegen. Noah legte sie ins Bett und deckte sie zu.

Als sie seinen unerwarteten Kuss auf der Stirn fühlte, blickte sie zu ihm auf und erschrak. In seinen Augen loderte eine unbändige Wut, bevor er aufstand und zur Tür ging.

»Lass ihn, Noah. Es ist nicht seine Schuld.«

»Hör auf, ihn in Schutz zu nehmen, Eden. Jordan ist ein großer Junge. Von mir droht ihm nichts, was er nicht verdient hat.«

»Tu ihm nicht weh.«

Noah schüttelte traurig den Kopf. »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, raunte er und ließ Eden allein zurück, die sich fragte, was genau er wohl mit Jordan anstellen würde. Noah und Jordan würden einander nicht verletzen, jedenfalls nicht sehr. Mehr konnte sie nicht denken. Mit einem leisen Seufzer sank sie in das herrliche Nichts, das sie sich so herbeigesehnt hatte.

Die Füße auf Noahs poliertem Schreibtisch, funkelte Jordan McCall zornig an, als der ins Büro stürmte. »Willkommen daheim«, knurrte er sarkastisch.

So wie McCall ihn ansah, war er stinksauer. Jordan fragte sich, was dem Kerl einfiel, auch noch wütend zu sein? Er selbst war schließlich derjenige, der belogen und betrogen worden war!

McCall stampfte an ihm vorbei. »Folge mir.«

Jordan beobachtete, wie Noah eine große Grünpflanze beiseiteschob und einen Knopf dahinter drückte, worauf die Wand seitlich aufglitt. Als McCall in dem verborgenen Raum verschwand, stand Jordan auf und ging ihm nach. Was hatte der Mistkerl jetzt vor?

Stumm schaute er sich in dem großen Raum mit den Langhanteln, Fitnessgeräten und Turnmatten um. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus. »Und ich dachte, Edens, oder sollte ich sagen: Devons Trainingsraum wäre gut ausgestattet. Du hast zwar weniger Geräte, aber …« Er verstummte abrupt, denn er bemerkte, dass Noah sich auszuziehen schien. »Ähm, möchtest du mir verraten, wieso du dein Hemd ausziehst? Ich will dein empfindliches Ego ja nicht verletzen, aber du bist eigentlich nicht mein Typ. Zudem würde ich meinen, dass du und Devon mich schon zur Genüge verarscht habt.«

»Glaub mir, das ist das Letzte, was ich will.«

Jordan schnaubte. »Dir glauben? Mann, du machst wohl Witze!«

Jordan stand an der Tür, die Arme betont lässig vor der Brust verschränkt, und sah zu, wie McCall sich Hemd, Schuhe und Socken auszog.

»Falls dir nicht nach Kuscheln ist, schätze ich, dein Striptease hat einen anderen Grund.«

»Ich will dein Blut nicht auf meinem Hemd haben.«

Jordan richtete sich langsam auf. Das klang doch mal nach einem reizvollen Vorschlag. »Ein solches Angebot kann ich unmöglich ablehnen«, sagte er und entledigte sich gleichfalls seines Hemds, seiner Schuhe sowie seiner Socken.

Noah schritt zur großen Matte und wandte sich Jordan zu. Der wurde wütend, als er die eiskalte Belustigung in McCalls Augen sah. Diese Selbstzufriedenheit würde er noch aus ihm herausprügeln, und wenn er schon dabei war, könnte er ihm auch gleich ein paar von seinen perfekten Zähnen ausschlagen.

Die Männer umkreisten sich misstrauisch, jeder auf der Suche nach einer Schwachstelle bei dem anderem.

Jordan schlug als Erster zu. Da er seinen Gegner überraschte, gelang ihm ein harter Kinnhaken. McCall schüttelte kurz den Kopf und grinste. »Jetzt bin ich wach.«

Jordans nächsten Hieb fing Noah ab und hieb ihm von unten gegen das Kinn. Der Schmerz verwunderte Jordan, und Blut lief ihm aus dem Mund. Aber das üble Grinsen auf McCalls Gesicht vertrieb das Gefühl, und Jordan rammte ihm die Faust auf die Nase.

Während der nächsten fünfzehn Minuten landeten die beiden Schlag auf Schlag, Tritt auf Tritt. Derweil war im Raum nichts zu hören außer ihrem Stöhnen, Fluchen und gelegentlich einem harschen Lachen.

Blut und Schweiß strömten Jordan übers Gesicht. Er war sicher, dass seine Nase gebrochen war; ein Auge war bereits zugeschwollen, und in seinem Mund hatte er einen metallischen Geschmack.

McCall sah kein bisschen besser aus: Seine Lippe war an zwei Stellen aufgeplatzt, er hatte mehrere interessante  Blutergüsse im Gesicht und zwei recht gemein aussehende auf dem Brustkorb sowie, wenn Jordan sich nicht täuschte, ebenfalls eine gebrochene Nase.

Schwer atmend bewegte Jordan sich mit seinem Gegner im Kreis. Er wartete auf den richtigen Moment, um den finalen Schlag an der richtigen Stelle zu platzieren. Im Grunde war ihm gleichgültig, weshalb Noah kämpfen wollte. Eigentlich war er sogar froh, dass sie es taten, denn dieses Ventil hatte er bitter nötig gehabt. Noch dazu sah McCall aus, als würde er jeden Moment umfallen. Um ihn abzulenken, bemerkte Jordan beiläufig: »Hattest du von Anfang an alles mit Devon geplant, oder bist du erst später dazugestoßen?«

Das fiese Lächeln, mit dem Noah ihn bedachte, ließ Jordan keine andere Wahl. Diese Zähne waren fällig! Mit einer schwungvollen Drehung holte er aus und trat nach Noah, der sich in letzter Sekunde duckte – aber nicht mehr rechtzeitig genug. Jordans Ferse erwischte ihn an der Schläfe. Ein Ausdruck sprachloser Verblüffung huschte über McCalls Züge, ehe er der Länge nach mit dem Gesicht voran auf die Matte fiel.

Der Mistkerl war nicht tot, aber Jordan beugte sich sicherheitshalber doch zu ihm und prüfte seinen Puls. Nein, bloß bewusstlos. Er richtete sich wieder auf, wobei jeder Muskel in ihm energisch protestierte. Mit einem letzten verächtlichen Blick auf den Mann am Boden nahm Jordan sich seine Sachen und ging zur Tür. Bei jedem Schritt biss er die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen.

»Warte.«

Jordan hielt mitten im Schritt inne, verwundert, dass McCall schon wieder bei Bewusstsein war. »Was?«, fragte  er hämisch. »Bist du bereit für die nächste Runde? Ich bezweifle, dass du die überleben würdest.«

McCall kam schwankend auf die Knie. Er blinzelte mit seinen geschwollenen Augen, als hätte er Mühe, etwas zu erkennen. »Der Schrank in der Ecke … Da ist eine Akte drin. Du wolltest die Wahrheit über Devon Winters wissen … dann nimm sie dir.«

Jordan beäugte ihn misstrauisch. Was führte er im Schilde?

»Was tatsächlich geschah, liest sich nicht so nett wie die harmlose Version, die dir Eden gegeben haben dürfte, um dich zu schonen.«

Als würde er je wieder irgendwas glauben, das McCall ihm erzählte! Jordan schüttelte den Kopf, ging jedoch zu dem Schrank. Er war voller Akten, aber er fand die mit der Aufschrift »Eden St. Claire« sehr schnell.

Sie war viel dicker als die, die Eden ihm gegeben hatte, und wirkte abgegriffen, eindeutig echter. Inmitten der Finsternis, die Jordan erfüllte, tat sich ein kleiner Schimmer auf. Vielleicht sagte der Mistkerl ihm ja zur Abwechslung mal die Wahrheit. Nicht, dass sie noch von Belang wäre. Nichts und niemand könnte die Lügen rechtfertigen, die man ihm aufgetischt hatte.

Mit der Akte in der Hand schlurfte er aus Noahs Büro. Er wollte nach Hause, unter die Dusche steigen, sich einen großen Scotch einschenken und dann endlich lesen, was wirklich geschehen war.

Für danach hatte er noch keine weiteren Pläne, abgesehen von dem, Devon/Eden niemals wiederzusehen. Sobald er die ganze Wahrheit kannte, konnte er endlich mit der Vergangenheit abschließen.

Wie aus weiter Ferne hörte Eden ein Stöhnen und leises, mattes Schluchzen. Wer immer diese Laute von sich gab, hatte Schmerzen. Warum half ihm niemand? Konnte denn sonst keiner hören, dass da jemand litt?

Es kostete sie eine enorme Kraft, die bleischweren Lider zu heben. Aber als sie richtig wach war, begriff sie, dass die Laute aus ihrem Mund kamen.

Sie blinzelte. Ihre Lider wogen zehn Pfund das Stück. Warum war ihr Kopf wie wattiert und fühlte sich ihr Mund sandig rau an? Noch dazu war ihr Hals wund, als hätte sie Glasscherben geschluckt. Sie setzte sich mühsam auf und unterdrückte ein weiteres Stöhnen. Sie war in einem erbärmlichen Zustand.

Dennoch zwang sie sich, aufzustehen und ins Bad zu gehen – zu torkeln vielmehr. Sie brauchte unbedingt etwas zu trinken. Warum war sie so durstig?

Vor ihrem geistigen Auge flackerte eine Szene des gestrigen Abends auf. Sie hatte stundenlang trainiert, reichlich geschwitzt, und dann war Jordan gekommen. Er hatte sie gefesselt und ihr das Wasser verweigert.

Drei Gläser stürzte sie herunter, bevor sie sich ein klein wenig besser fühlte. Nachdem sie auch noch ein anderes körperliches Bedürfnis befriedigt hatte, schlurfte sie zurück in ihr Schlafzimmer. Mitten im Zimmer brachte ein Gedanke sie dazu, stehen zu bleiben. Was sollte sie jetzt tun? Jordan hatte die Wahrheit herausgefunden, und das auf die schlimmstmögliche Weise. Er hatte alles allein entschlüsselt, statt dass sie beizeiten den Mut aufgebracht hätte, es ihm zu sagen.

Dumme, schwache Tränen überschwemmten ihre brennenden Augen, gegen die sie hartnäckig ankämpfte. Nein, ihre Heultage waren endgültig vorbei. Ohne groß zu überlegen,  zog Eden sich einen warmen Pullover und eine Jeans an. Mit Make-up gab sie sich nicht ab, und ihr Haar band sie ungekämmt zu einem Pferdeschwanz. Bevor sie aus ihrem Schlafzimmer ging, fiel ihr Blick in den großen Spiegel, und sie erschrak.

Das Bild, das ihr zurückgeworfen wurde, war das von Devon Winters. Ja, da waren noch die anderen, neuen Gesichtszüge, aber Devon war unverkennbar. Zum ersten Mal seit Jahren erblickte Eden das junge Mädchen, das zu vergessen sie sich so sehr bemüht hatte. Warum jetzt? Und dann traf es sie wie ein Schlag. Es waren nicht die Gesichtsrekonstruktionen während Dutzender Operationen, die Devon in Eden verwandelt hatten. Vielmehr war es die »Ich kann alles überleben«-Haltung gewesen, die Eden angenommen hatte. Nachdem sie die nun verloren hatte, war das kleine Mädchen wieder da. Die klaren grauen Augen, die sie mit solcher Mühe verborgen hatte, starrten sie verwirrt und voller Kummer an. Sie sah genau wie das gebrochene junge Ding aus, das sie früher einmal gewesen war.

Bei dem Gedanken fand vor ihren Augen eine Wandlung statt, als hätte jemand einen Zauberstab geschwungen. Eden St. Claire hatte zu viel überwunden, unsäglichen Schmerz und Traumata durchlitten und verdammt noch mal zu viel Gutes in ihrem Leben getan, als dass sie sich wieder brechen ließ!

Ja, sie hatte den Mann verloren, den sie liebte, und, ja, sie hatte einige riesige Fehler begangen, aber sie weigerte, weigerte sich, das alles überwiegen zu lassen, was sie erreicht hatte.

Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war Eden nachsichtig mit sich.

Und nachdem sie sich wieder halbwegs wie sie selbst fühlte, ging sie in die Küche. Es war über vierundzwanzig Stunden her, seit sie etwas gegessen hatte. Nicht hungrig zu sein, war keine Entschuldigung dafür, sich nicht um sich zu kümmern.

Sie hatte sich gerade eine Tasse Kaffee eingeschenkt und wollte ihr Frühstück beginnen, als es an der Tür läutete. Nein, sie erlaubte sich nicht einmal zu denken, dass es Jordan sein könnte, der ihr eine letzte Chance gab, während sie die Tür aufriss und nur verwundert in das Gesicht starrte, von dem sie nie erwartet hätte, es je wiederzusehen.

»Hallo, Liebling. Habe ich dir gefehlt?«

Das Trauma der letzten zwei Tage verlangsamte ihre Reaktionen. Sie streckte einen Arm aus, um ihn abzuwehren. Bevor sie ihn berührte, fühlte sie etwas Kleines, Zylinderförmiges, das gegen ihren Hals drückte. Ihre Muskeln waren zunächst wie versteinert, dann gaben sie nach. Eden merkte, wie sie zu Boden sackte. Sie konnte gerade noch denken, wie lächerlich es war, dass sie diesen Mann irgendwann einmal für attraktiv und harmlos gehalten hatte. Dann wurde alles um sie herum dunkel.
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Erbarmungslose, dunkle Stille beschwerte die Luft. Jordans Herz, seine Seele, alles schmerzte. Ein halb volles Glas Scotch stand auf dem Tisch neben ihm: Eine höhnische Erinnerung daran, dass er sich betrinken und dann Devons Akte lesen wollte. Er hatte einen Schluck genommen, die Akte geöffnet … und war in die Hölle gestürzt.

Inzwischen warf die Morgendämmerung einen gräulichen Lichtschimmer in sein Wohnzimmer, während Jordans müde Augen auf das Dokument vor ihm starrten, als handelte es sich um einen Korb voller Giftschlangen.

Derweil gingen ihm wieder und wieder Fetzen des Arztberichts durch den Kopf.

Patientenname: unbekannt

Verletzungen: Schwere Gehirnerschütterung. Tiefe Schnittverletzungen im Gesichtsbereich, Kiefer und Nasenbein gebrochen, Handgelenksfraktur links, Knöchelfraktur links, gebrochenes Schambein. Vaginale und anale Blutungen sowie deutliche Hämatome im gesamten Genitalbereich lassen auf mehrfache, brutale Vergewaltigung schließen.

Gesichtsfrakturen erfordern rekonstruktive Operationen.

Unterkühlung und starker Blutverlust.

Kein Ausweis und besondere Merkmale auffindbar bis auf eine  Tätowierung in Form eines blauen Kolibris auf der rechten Schulter des Opfers.

Dem Bericht zufolge wurde sie in der Nacht des sechsten April in einer Seitengasse zwei Blocks von seinem Haus entfernt gefunden. Alles musste unmittelbar passiert sein, nachdem sie von ihm weggegangen war. Nachdem er ihr all diese scheußlichen, gemeinen Sachen an den Kopf geworfen hatte. Gleich danach war sie in einen noch viel schrecklicheren Albtraum gestürzt. Sie war nicht bloß überfallen worden. Man hatte sie über Stunden auf brutalste Weise verprügelt und sexuell missbraucht … gefoltert.

Wie musste sie ihn gehasst haben. Hätte er ihr doch zugehört, sie bleiben und alles erklären lassen! Wenn er ihr nur ein Taxi gerufen hätte, wäre all das nicht passiert.

Kein Wunder, dass sie ihm die Wahrheit nicht erzählte. Es erstaunte ihn beinahe, dass sie ihn nicht in dem Moment, als sie ihm wieder gegenüberstand, einfach abgeknallt hatte. Sie hatte sich sieben Jahre lang bemüht, diesen Horror zu vergessen. Und dann kam er in ihr Leben spaziert, um sie kurzerhand in den Albtraum zurückzukatapultieren.

Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich übers Gesicht. Gestern Abend … wie er sie behandelt hatte … was er gesagt hatte. Es war wie vor sieben Jahren, als würde er alles noch einmal durchspielen – aber ungleich schlimmer. Jordan schüttelte den Kopf. Von ihr konnte er keine Vergebung mehr erwarten. Aber er musste sie trotzdem sehen.

Der Schmerz in seinen Gliedmaßen nach dem Kampf mit Noah war nichts verglichen mit dem in seinem Herzen, als er aufstand. Sie würde ihn nicht sehen wollen.  Wahrscheinlich dachte sie, er sei auf dem Weg zurück in die Staaten.

Tja, er würde kein Nein als Antwort akzeptieren, und er hatte fest vor, richtig zu Kreuze zu kriechen – olympiareifes Zu-Kreuze-Kriechen, falls nötig. Als er ins Schlafzimmer rannte, überlegte er, dass eine Dusche wohl helfen könnte, einen klaren Kopf zu bekommen. Danach würde er direkt zu Eden fahren. Falls sie nicht heute Morgen gleich die Schlösser hatte austauschen lassen, besaß er noch einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Und sollte sie ihn nicht sehen wollen, würde er trotzdem reingehen und nicht weichen, ehe sie beide gesagt hatten, was zu sagen war.

Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Auf dem Weg zur Tür regte sich eine zarte Hoffnung in ihm, dass es Eden sein könnte, die gekommen war, um ihm in den Hintern zu treten. Falls ja, würde er sich freiwillig vorbeugen.

Er riss die Tür auf und wollte sie gleich wieder zuschlagen. Noahs große Hand hielt ihn davon ab.

»Ich weiß, dass du mich nicht sehen willst, und glaub mir, ich will dich auch nicht sehen. Trotzdem denke ich, dass du immer noch Fragen hast, die dir nur zwei Leute beantworten können. Und die stellst du mir, denn ich will um jeden Preis verhindern, dass du umgehend zu Eden fährst und sie noch mehr zerstörst, als du es bereits geschafft hast.«

Jordan war drauf und dran gewesen, ihn in die Vorhölle zu prügeln, aber Noahs Worte nahmen ihm den Wind aus den Segeln.

Also drehte er sich um und sackte in denselben Sessel, den er soeben verlassen hatte. Mit einer Handbewegung bedeutete er Noah, dass er sich ebenfalls setzen sollte.

Noah rümpfte die Nase, als er das Glas auf dem Couchtisch roch. »Was soll das? Ertränkst du deinen Kummer?«

»Das hatte ich vor, aber ich wurde abgelenkt.«

Noah nickte, als verstünde er ihn. Die Blutergüsse in seinem Gesicht bildeten einen grellen Kontrast zu seinem blass olivfarbenen Teint. »Das habe ich auch mal versucht. Leider konnte ich das Zeug nie ausstehen. Ich kotzte mir hinterher immer die Seele aus dem Leib.«

»Einen Kaffee?«

»Nein. Ich will das einfach hinter mich bringen, ehe ich nach Eden sehe und mein Gewissen reinwasche. Sie wird rasend wütend sein, dass ich es dir erzählt habe, aber das Ganze geht zu weit. Du verdienst es, Bescheid zu wissen, und, weiß Gott, Eden muss das nicht noch mal durchleben … was sie davon noch erinnert.«

»Was meinst du?«

Noah zuckte leicht mit den Achseln und zog eine Grimasse, weil ihm die Geste wehtat. »Eben das. Sie erinnert sich an ziemlich wenig von dem Überfall. Was ein Segen ist.«

»Wie viel genau?«

»Nun, da ist der Schmerz … die Angst. Sie sagt, dass sie kurze Szenen noch weiß, aber nicht alles. Gut für sie, denn wenigstens bleibt ihr das erspart. Schlecht für die Polizei, weil sie die Kerle nie identifizieren konnten.«

»Warum wurden Devons Mutter und ihr Stiefvater nie benachrichtigt? Ich weiß, dass sie keine Papiere dabeihatte, als sie gefunden wurde, aber als sie vermisst gemeldet wurde, war Devon noch im Krankenhaus. Und dort muss doch irgendeiner die Verbindung hergestellt haben, dass sie …« Jordan merkte auf, als er Noahs Gesichtsausdruck sah. »Was?«

Noah stieß ein raues Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Devons Mutter wurde hingerufen. Sie kam ins Krankenhaus, warf einen Blick auf Devon und stritt ab, dass es ihre Tochter war.«

Jordan sprang auf. »Nein! Nein, das kann nicht sein!«

»Leider doch. Sie nannte der Polizei alle möglichen Gründe, weshalb die junge Frau nicht Devon sein konnte. Sie wäre zu klein, zu dünn, falsche Haarfarbe, und natürlich hätte Devon nie etwas so Gewöhnliches wie ein Tattoo gehabt.«

Er konnte nicht glauben, dass eine Mutter, selbst eine so üble wie Alise, ihre eigene Tochter in einer solchen Situation verleugnete. »Vielleicht hat sie wirklich gedacht, dass es nicht Devon war. Das Tattoo war auf ihrer Schulter. Alise hatte es womöglich nie gesehen.«

»Ich fasse nicht, dass du nach Entschuldigungen für sie suchst.«

»Ich denke mir keine Entschuldigungen für diese Schlampe aus. Ich kann nur nicht fassen, dass selbst das Monster, das ich kannte, der eigenen Tochter so etwas antut.«

»Ja, glaub es lieber, denn ein paar Monate später hat Devon Alise angerufen.«

Jordan stand immer noch, sackte aber jetzt auf den Sessel, fassungslos und völlig ungläubig.

»Die Polizei hat nie gesagt …«

»Die Polizei wusste es nicht. Es kostete sie eine Menge Courage, aber sie hat Alise angerufen und ihr erzählt, was passiert war. Sie wusste zu der Zeit nicht und weiß bis heute nicht, dass Alise längst Bescheid wusste und ihre Tochter verleugnete, solange sie noch ohne Bewusstsein war.«

»Was hat Alise gesagt?«

»So ziemlich das, was man von einer Satansbrut erwartet. ›Du hast dir die Schwierigkeiten selbst eingebrockt, also lebe mit den Folgen.‹ Danach legte sie auf.«

»So eine Hexe.«

»Dem kann ich nicht widersprechen.« Noah rieb sich mit der Hand übers Gesicht und verzog es prompt. »Bis dahin war ein Großteil von Devons Verletzungen verheilt, aber sie brauchte immer noch Monate an Therapie und medizinischer Betreuung.«

»Hat sie … warum hat sie nicht …?« Sein ohnehin schon trockener Mund wurde noch trockener. »Hat sie versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen?«

Noahs Lächeln war freundlich, fast mitleidig. »Hast du das ernsthaft erwartet?«

Nein, hatte er nicht, aber er musste fragen. »Wie kamst du ins Spiel? Kanntest du Devon überhaupt?«

»Nein, aber LCR hat weitreichende Kontakte. Als Devon sich langsam erholte, bemerkte ein Arzt ihr außergewöhnliches Sprachtalent. Er hatte ein Auge auf Fälle wie ihren, auf Menschen, denen LCR helfen konnte, um sie hinterher zu rekrutieren und auszubilden. Das erste Mal sah ich Devon ungefähr eine Woche nach dem Überfall. Mir war klar, was sie noch vor sich hatte, physisch und emotional. Von da an war ich jeden Tag für ein paar Stunden bei ihr.«

»Hast du ihr gesagt, wer du bist und was du vorhast?«

»Nicht gleich. Ich gab mich als Krankenhauspsychologe aus.«

»Und damit bist du durchgekommen?«

Noah zuckte gelassen mit den Schultern. »Wie gesagt, ich habe einige Kontakte. Jedenfalls wurde mir nach wenigen Besuchen klar, welches Potenzial sie mitbrachte. Die  Entscheidung lag allerdings ganz bei ihr. Sie hatte einen extrem steinigen Weg vor sich, aber ich wusste sofort, dass sie eine Kämpferin war.

Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus war eine der Schwestern so freundlich, sie zunächst bei sich wohnen zu lassen, aber Devon brauchte noch zahlreiche plastische Operationen und eine Physiotherapie.«

»Wegen ihres Knöchels?«

»Ihrer Knöchel, ihres Beckens, der Hand … Sie hatte obendrein noch eine ausgekugelte Schulter, obwohl die Ärzte meinten, die passe nicht zu den anderen Verletzungen und stamme vermutlich nicht von dem Überfall.«

Prompt meldete sich eine Erinnerung an die Nacht vor sieben Jahren zurück. Devon hatte vor Schmerz aufgeschrien, als er ihren Arm packte, bewegte sich seltsam steif … und bat um ein Aspirin. Sie war vorher verletzt worden, doch er war so sehr mit sich beschäftigt gewesen, dass er es nicht beachtete.

Jordan hatte geglaubt, er könnte sich gar nicht mieser fühlen, was nun widerlegt wurde. Er wusste nicht, wie sie verletzt worden war, mutmaßte jedoch, dass genau diese Verletzung mit ermöglicht hatte, was hinterher geschah. Hätte sie ihre Angreifer vielleicht abwehren können, wäre sie nicht schon vorher verwundet gewesen?

»Jordan? Hörst du mir noch zu?«

Er schüttelte die Gedanken ab und antwortete mit einer Gegenfrage: »Also, wann hast du ihr erzählt, wer du bist?«

Noahs versonnener Blick wurde für einen kurzen Moment finsterer, dann lächelte er matt. »Da kannten wir uns etwa einen Monat. Ich muss sagen, das Feuer in ihren Augen, als sie begriff, dass ich sie belogen hatte, tat mir gut. Sie war echt sauer. Aber sowie ich ihr erklärte, was  ich tat, worum es bei LCR ging …« Seine Bewunderung war unüberhörbar. »Als ich sie kennenlernte, war sie eine gebrochene Frau. Aber mit der Zeit erkannte ich, wie unglaublich couragiert sie war und welche Arbeit sie für LCR leisten könnte. Als ich ihr sagte, dass ich sie anheuern wollte, reagierte sie begeistert, hoffnungsvoll, aber auch verzweifelt.«

Zwar meinte Jordan, es schon zu wissen, doch er fragte trotzdem: »Warum verzweifelt?«

»Sie war so furchtbar vernarbt … schlimmer, als ich es je zuvor gesehen hatte. Also sprach ich mit den Ärzten, und die waren zuversichtlich, dass bei einer so jungen Frau mittels plastischer Chirurgie eine Menge zu machen war.

Ich brachte sie hierher nach Paris und flog die besten plastischen Chirurgen ein, um sie zu begutachten. Wir sprachen mit ihnen, dann wählte Eden – Devon den, bei dem sie sich am wohlsten fühlte. Ich glaube, der Chirurg und sein Team betrachteten sie als eine Herausforderung. Gott sei Dank waren sie der gewachsen.

Zwischen den Operationen und anschließenden Erholungsphasen trainierten wir. Sie sprach bereits sechs Sprachen fließend und besaß Grundkenntnisse in Selbstverteidigung, worin sie sich sehr begabt zeigte. Sie war perfekt für LCR, brauchte nur noch ein bisschen Zusatztraining und eine klare Orientierung.«

Je mehr Jordan erfuhr, umso bewusster wurde ihm, dass Eden St. Claire vielleicht der bewundernswerteste Mensch war, dem er jemals begegnet war. Wie viele Menschen könnten ein solches Trauma überhaupt durchstehen, ganz zu schweigen davon, später ihr Leben zu riskieren, um anderen zu helfen? Jordan hatte nie an Helden geglaubt. Vielmehr gab es seiner Meinung nach bloß durchschnittliche  Menschen, von denen einige manchmal außergewöhnliche Dinge taten. An Eden St. Claire indes war nichts durchschnittlich.

In dem Augenblick fielen ihm ihre letzten Worte vor sieben Jahren ein. Sie sagte ihm, sie hätte sich gewünscht, dass sie ihm etwas bedeuten könnte. Und nun war dieser Traum wahr geworden, aber er war nicht mehr ihr Held. Er erinnerte sich an etwas, das Eden ihm sagte, als sie zum ersten Mal miteinander schliefen. Entweder fragte er Noah jetzt gleich und hatte es hinter sich, oder er müsste es später von ihr erfahren. Doch er wollte lieber gleich alles an Informationen, was er bekommen konnte. Und dann würde er einen Weg finden, ihren Schmerz zu lindern.

»Eden erzählte mir, dass sie keine Kinder bekommen kann.«

Noah sah ihn verwundert an, antwortete aber sehr ruhig: »Die Verletzungen ihrer Geschlechtsorgane durch die Vergewaltigungen waren zu schwer. Es musste eine Totaloperation vorgenommen werden.«

Jordan nickte, während ihn eine unbeschreibliche Traurigkeit überkam. Was diese Frau wegen einer lächerlich kleinen Lüge durchleiden musste, war erschütternd. Was er hingegen ihr angetan hatte, war kriminell.

Noah unterbrach seine qualvollen Gedanken. »Etwas macht mir Sorge. Ich hätte Eden gestern Abend gefragt, aber sie war nicht in der Verfassung, zu reden.«

»Was meinst du?«

»Was glaubst du wohl, das ich meine, Jordan? Ich weiß nicht, was du zu ihr gesagt hast, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Du musst schon selbst zu ihr fahren und sie dir ansehen. Aber ich verstehe einfach nicht, warum du sie überhaupt hinters Licht geführt hast.«

»Wovon, zur Hölle, sprechen wir hier?«

»Als du das erste Mal bei mir warst, hast du mir erzählt, du würdest demnächst heiraten. Warum fängst du etwas mit Eden an, wenn du …«

»Nein«, fiel Jordan ihm ins Wort. »Ich war nie offiziell verlobt, wir haben nur darüber geredet. Ich habe die Beziehung mit Samara an dem Tag beendet, an dem du mich gebeten hast, für dich einzuspringen. Mir war klar, dass da zwischen Eden und mir etwas war, und es wäre nicht fair gewesen …«

»Deshalb hat Eden dir nicht Wahrheit gesagt.«

»Wie bitte?«

»Als sie mir vor ein paar Tagen am Telefon sagte, dass zwischen euch was läuft, habe ich ihr erzählt, dass du verlobt bist.«

Jordan schloss die Augen. »Hätte ich dir nicht schon die Seele aus dem Leib geprügelt, würde ich es jetzt tun.«

»Hey, du bist derjenige, der mir erzählt hat, er will heiraten!«

Jordan nickte. Leider konnte er Noah nicht die Schuld geben, denn die lastete einzig und allein auf seinen Schultern. »Eden wollte mir alles sagen?«

»Ja.«

Und wieder einmal reckten die Dämonen der Vergangenheit ihr hässliches Haupt und erinnerten ihn an die unzähligen Gelegenheiten während der letzten Tage, bei denen Eden ihm sagte, sie müsste ihm etwas erzählen … und er sie in seinem Zorn abgewiesen hatte.

Noah stand auf. »Tja, nachdem ich es vermutlich für dich noch schlimmer gemacht habe als du selbst ohnehin schon, würde ich sagen, mein Job ist getan.«

»Eines noch.«

»Ja?«

»Danke.«

Noah zuckte zusammen, denn damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Wofür?«

»Dass du ihr das Leben gerettet und ihr einen Job gegeben hast. Dass du für sie da warst, als es sonst niemand war.« Er reichte Noah die Hand, der sie nahm.

Dann lachte Noah leise. »Mann, ich beneide dich wahrlich nicht. Die nächsten Tage werden hart, aber ich hoffe, dass ihr beide das geklärt bekommt.«

»Ja, das hoffe ich auch.« Jordan sah auf seine Uhr. »Ich fahre zu ihr, sobald ich geduscht habe. Würdest du bitte nicht mit ihr reden, ehe ich es nicht zumindest versucht habe?«

»Meinetwegen. Ich glaube, ich bin im Augenblick auch nicht unbedingt ihr Liebling.«

Jordan hörte, wie Noah ging und die Tür hinter sich schloss, während er schon ins Bad eilte. Er musste sich beeilen, denn je mehr Zeit verging, umso größer würde Edens Widerstand sein. Daher sollte er bei ihr sein, bevor sie entschied, ihn auf immer aus ihrem Leben zu verbannen.

Für die Frau, die er liebte, war er zu einigem bereit. Sie jedoch nie wiederzusehen, könnte er nicht ertragen.

 

Eden wachte vom Geräusch tropfenden Wassers auf und fand sich in kompletter Finsternis. Als sie den Kopf hob, fühlte er sich groß wie eine Wassermelone an und dröhnte furchtbar. Ihre Schultern wehrten sich gegen die Bewegung. Warum taten sie so entsetzlich weh? Sie versuchte, klar zu denken. Dann begriff sie, dass ihre Arme über ihrem Kopf gefesselt waren.

Beinahe war sie auf morbide Art amüsiert. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen war sie in Handschellen. Sie war noch nie für ausgefallene Sexspielchen zu haben gewesen, aber jetzt fand sie, es hätte wenigstens einmal Spaß machen dürfen.

Ihr dumpfes Gehirn versuchte zu begreifen, warum sie hier war. Sie erinnerte sich, dass sie eine Tasse Kaffee getrunken hatte und dann … nichts. Das machte ihr beinahe so viel Sorge wie in einer Art Kerker gefangen zu sein. Ihrer Erinnerungen beraubt zu werden, zählte nicht zu ihren Favoriten. Ganz gleich, was ihre Therapeuten ihr erzählt hatten, sein Gedächtnis zu verlieren war, als würde einem ein Teil der Identität genommen.

Sie rief sich innerlich zur Räson, ignorierte das Pochen in ihrem Kopf und lehnte sich vorsichtig in der Hoffnung nach hinten, dort irgendetwas zu finden, eine Wand zum Beispiel, an der sie sich abstützen konnte. Ihr entfuhr ein Stöhnen, als sie das Gefühl hatte, ihr würde das Genick brechen. Hinter ihr war nichts.

Ihre Füße standen fest auf dem Boden, also blieb ihr wenigstens der Schmerz erspart, irgendwo herunterzuhängen. Sie hob einen Fuß, tastete vorsichtig und verzog das Gesicht, als sie kalten Schlamm fühlte.

Barfuß? Sofort überkam sie eine ganz andere Sorge. Rasch hob sie den noch sauberen Fuß und betastete damit ihr Bein. Ein Glück, sie war immer noch angezogen!

Also, was wusste sie? Ein unbekannter Angreifer oder mehrere hatten sie verschleppt. Sie befand sich in einer Art Tunnel oder Keller mit tropfendem Wasser. Ihre Sachen hatte sie noch an, und bis auf eine kleine Gedächtnislücke und riesige Kopfschmerzen sowie zunehmend verkrampfte Schultern war sie okay.

Sie zerrte an den Handschellen, weil sie hoffte, sie ein wenig lockern und ihre Schultern entlasten zu können, aber es funktionierte nicht.

Eisern weigerte sie sich, eine Fluchtmöglichkeit auszuschließen. Nochmals hob sie ihren Fuß und streckte ihn nach hinten aus. Einen knappen halben Meter hinter ihr war eine Wand, deren Oberfläche sich wie Ziegelsteine oder roher Putz anfühlte. Also war sie wahrscheinlich nicht in einem Tunnel, eher in einem stinkenden alten Kellergemäuer.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als längst vergessene Ängste erwachten. Super! Was für ein überaus geeigneter Moment, dich an all deine Phobien zu erinnern! Ihr Timing war wie immer denkbar schlecht. Eden biss die Zähne zusammen und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie hatte ihre Ängste vor Jahren besiegt. Und sie würden jetzt nicht wieder die Oberhand gewinnen!

Ein leises, gedämpftes Geräusch ließ sie aufmerken. Sie hielt den Atem an. Ja, da war es wieder, und es wurde lauter. Binnen Sekunden erkannte sie, dass es Schritte waren.

Ihre Muskeln spannten sich an. Wenigstens würde sie gleich wissen, wer ihr Entführer war, und möglichst auch, wie sie ihn überwältigen konnte. Licht flutete den Raum. Im ersten Moment schloss sie die Augen, weil es schmerzlich brannte.

»Ah, du bist wach. Ich hatte eigentlich gehofft, dass du noch bewusstlos bist. Lange schon habe ich davon geträumt, dich einmal gefesselt und ohnmächtig ganz für mich zu haben. Ach, was soll’s, ich werde auch so meinen Spaß haben.«

Sie schaute in sein Gesicht. Es war ein Anblick, auf den sie gut und gerne bis ans Ende ihrer Tage hätte verzichten können. »Hallo, Georges.«

Jordan riss die Tür auf und sah in Noahs strenges Gesicht. Als er vor zehn Minuten bei Edens Wohnung angekommen war, hatte er sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte. Edens Lieblingsbecher lag an der Tür, Wand und Teppich waren mit Kaffeespritzern übersät. Sein einziger Trost war, dass die Spritzer noch nicht getrocknet waren, also konnte sie eben erst entführt worden sein.

Als Erstes hatte er Noah angerufen, der eher wissen würde, wer sie verschleppt haben konnte.

Noah blickte sich um. »Irgendwelche Kampfspuren?«

»Nein, nur der Kaffeebecher auf dem Boden. Ich schätze, sie haben sie gleich an der Tür überwältigt.«

»Ein Hinweis, dass sie mit jemandem telefoniert hat?«, fragte Noah, der zum Schreibtisch schaute. »Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter?«

»Nein, das habe ich alles überprüft, während ich auf dich wartete. Ihre Sachen sind alle hier, Portemonnaie, Handtasche, Handy. Es besteht kein Zweifel, dass sie entführt wurde.«

»Dem stimme ich zu. Die Frage ist, von wem und warum?«

»Lösegeld oder Rache?«, ergänzte Jordan.

»Rache ist am wahrscheinlichsten. Nur sehr wenige Leute wissen von unserer Verbindung. Jemand muss irgendwie ihre Identität gelüftet haben.«

»Hast du eine Idee, wer sie …«

»Ja, habe ich.« Noah holte sein Handy hervor und tippte ein paar Tasten. »McCall hier, gib mir Stephan. Ja, ich weiß … aber ich habe hier ein Problem.«

Jordan beobachtete Noah. Ein kaum merkliches Zucken seiner Wangenmuskeln war das einzige Anzeichen  dafür, wie besorgt er war. Wohingegen Jordan das Gefühl hatte, jeden Moment zu explodieren. Er wollte Eden nicht verlieren. Ganz gleich, was er tun musste, um sie zurückzuholen, er würde sie nicht verlieren.

»Hey, Stephan, behandeln sie dich gut da drüben?« Noah wartete ein paar Sekunden, dann sagte er: »Armer Stephan, alle haben dich im Stich gelassen, nicht wahr? Tja, wie wäre es, wenn ich dir deine Zeit ein bisschen erträglicher mache?« Feuer loderte in seinen Augen. »Übertreib’s nicht. Eher schneide ich dir deinen mickrigen kleinen Schwanz ab und stopfe ihn dir in dein großes Maul, bis du erstickst. Aber ich könnte vorerst darauf verzichten, falls du mir eine Information gibst.«

Jordan lauschte auf jedes Wort. Ihm war klar, dass Noah mit dem Mann sprach, der vor einigen Wochen LCR verraten hatte. Er war für Milos Tod verantwortlich. Leider wussten sie bis heute nicht, wie viele Insiderinfos er verkauft hatte.

Nach mehreren Grunzern und einer weiteren Drohung klappte Noah sein Handy zu. »Es sind die Larues. Wahrscheinlich Georges. Ich glaube, du hast ihn im Restaurant gesehen.«

Ja, Jordan erinnerte sich an den großen, mittelblonden Franzosen mit dem gekünstelten Lächeln und den kalten Augen. Er hatte Eden für eine andere gehalten und wollte sie ins Bett kriegen, obwohl er dachte, sie sei verheiratet. Seine Familie war so gut wie ruiniert, wofür er Eden die Schuld geben würde. Wie würde seine Rache aussehen? Nein, darüber wollte Jordan gar nicht nachdenken. Zuerst musste er Eden befreien; deshalb durfte er jetzt nicht in Panik geraten.

»Weißt du, wo er sie hingebracht haben könnte?«

»Stephan murmelte etwas über ein altes Anwesen am Stadtrand. Ich glaube, ich weiß, wo das ist.«

Jordan öffnete die Tür. »Gehen wir.«

Eine Stunde später parkte Noah auf einem kleinen Feldweg unweit der Einfahrt zu einem verfallenen Haus. Gras und Unkraut wucherten so hoch um das Gebäude, dass sie fast das ganze Erdgeschoss verbargen.

Während beide Männer ihre Waffen überprüften, besprachen sie, wie sie vorgehen wollten. Jordan bemühte sich, Noah zuzuhören, was er jedoch nicht lange durchhielt. Schließlich steckte er seine Sonnenbrille in die Hemdtasche und sagte: »Ich gehe nach hinten, du lenkst ihn ab. Ich gebe dir fünf Minuten Vorsprung.«

Noah zog eine Braue hoch.

»Was?«

Achselzuckend steckte Noah seine Waffe in die Tasche. »Nichts. Ist nur lange her, seit mir jemand Befehle erteilt hat.«

Jordan hätte nicht für möglich gehalten, dass McCall eine solche Primadonna war. »Hast du ein Problem damit?«

Ein überraschtes Flackern huschte durch seinen Blick, dann grinste Noah wie ein Kind, das eben einen Extrabonbon bekommen hatte. »Nein, habe ich nicht.«

Sein seltsames Verhalten quittierte Jordan mit einem Kopfschütteln und machte sich auf den Weg hinters Haus. Zum Glück bot das wuchernde Unkraut eine gute Deckung, und sein braunes Hemd und die gleichfarbige Hose waren die perfekte Tarnkleidung. Er hielt sich geduckt, robbte fast, als er sich dem Gebäude näherte.

Einst dürfte es ein schönes Haus gewesen sein, aber jetzt war es ein echter Schandfleck. Efeu rankte wild über  die brüchige Fassade und sogar über einige der Fenster im ersten Stock. Die im Erdgeschoss waren mit Brettern vernagelt.

Jordan wartete die vereinbarten fünf Minuten ab und bemühte sich, nicht daran zu denken, was Eden gerade durchmachte. Er durfte es nicht, wenn er imstande sein wollte, zu tun, was getan werden musste. Sobald das hier vorbei war und er sie sicher in den Armen hatte, würde er seinen Gefühlen freien Lauf lassen. Bis dahin jedoch war kaltes, rationales Denken gefordert.

Jordan duckte sich noch tiefer, als er die Rückseite des Hauses erreichte, und versuchte, zwischen den Brettern hindurch in die Fenster zu spähen, aber er konnte nichts sehen, die Scheiben waren von innen bemalt. Hier hatte folglich jemand etwas zu verbergen gehabt.

Jordan holte einige Werkzeuge hervor und widmete sich dem Türschloss. Es war eine Weile her, seit er das erste Mal in ein Haus eingebrochen war, doch damit verhielt es sich wie mit dem Radfahren – man verlernte es nicht. Er hatte gerade das erste Schloss geknackt und wollte mit dem zweiten beginnen, als er einen Laut hörte, der ihm eiskalte Schauer über den Rücken jagte.

Der Schrei einer Frau.

Zum Teufel mit lautlosem Anschleichen! Jordan schleuderte sein Werkzeug zu Boden, holte mit dem Bein aus und trat die Tür ein.
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Eden setzte ihre bedrohlichste Miene auf. Wenn dieses Schwein sie nicht bald gehen ließe, würde sie ernsthaft sauer. Ihr kam es bereits wie eine Ewigkeit vor, dass er sie provozierte und bedrohte … ohne sie anzurühren. Er schritt vor ihr auf und ab, während er abwechselnd Flüche brüllte und mit Folter drohte. Als wäre es nicht schon Tortur genug, ihn wie einen Fünfjährigen mit dem Wortschatz eines altgedienten Seemanns zetern zu hören.

Während Georges seine Tirade fortsetzte, wurde Eden etwas klar: Er hatte Angst vor ihr. Deshalb kam er nicht näher. Und deshalb blickte er auch immer wieder unruhig auf ihre Beine. Georges wusste, dass er einen Fehler begangen hatte, ihr die Beine nicht zu fesseln. Auch wenn Eden noch nie einen Mann mit den Beinen erwürgt hatte, würde sie es durchaus versuchen, erst recht bei diesem Irren.

Warum hatte sie vorher nicht erkannt, wie wahnsinnig er war? Oder hatten ihr Betrug und Marcs Tod ihn erst in den Wahnsinn getrieben? Falls ja, musste er schon eine ganze Weile kurz vorm Durchdrehen gewesen sein. Sie hatte lediglich die Zeichen übersehen.

Zusehends angeödet von der Situation, zwang Eden sich, ihm zuzuhören. Vielleicht könnte sie seinem Gezeter ja irgendwann einen Sinn abgewinnen.

»Du hältst dich für so verflucht schlau … so schön … aber du bist wie alle anderen … hässlich im Innern. Meine Mutter ist die einzige wahrhaft schöne Frau.«

»Aber, Georges. Ich hätte dich nie für ein Muttersöhnchen gehalten.« Ja, sie wusste, dass sie ihn nicht reizen sollte, aber allmählich musste hier mal was passieren. Wenn das so weiterging, lief der Kerl noch eine Rinne in den Boden, ohne dass sie einen einzigen Schritt weiterkamen.

»Komm schon, Georges, sei ein braver Junge und mach mich los.«

Er starrte sie mit irren Augen an. »Du denkst, ich lass dich gehen? Nach alldem, was du mir angetan hast? Du hast mich betäubt. Meine Mama hat mich nackt gesehen. Mein Bruder ist tot, und jetzt müssen Mama und Papa ins Gefängnis!«

»Verdammt, Georges, wenn du mir jetzt noch erzählst, dass du deinen Pick-up zu Schrott gefahren hast, wird das ein Country-Hit.«

»Häh?«

Offenbar machten es ihm die kulturellen Unterschiede unmöglich, ihren Humor zu verstehen.

Seine Verwirrung dauerte nur eine Sekunde an, dann ging das Jammerkonzert weiter. »Mein Papa hat mich aus der Familie geworfen, meine Mama erlaubt nicht, dass ich sie besuche. Sie haben mir sogar meinen monatlichen Zuschuss gestrichen. Aber wenn sie erfahren, dass ich dich entführt habe, verzeihen sie mir … ganz bestimmt.«

Wenigstens wusste sie jetzt, warum er sich zu diesem Schritt verstiegen hatte, der ihn eindeutig überforderte. Seine Mama wollte ihn nicht sehen, er hatte einen Arschtritt kassiert, und jetzt war der arme reiche Playboy nicht mehr reich.

»Du solltest mir danken, Georges. Immerhin musst du nicht mehr mit ansehen, wie dein perverser Bruder Kinder vergewaltigt oder deine Eltern sie an den Meistbietenden verschachern.«

Er blieb abrupt stehen. Fasziniert beobachtete Eden, wie sein Gesicht sich dunkelviolett färbte. Heiliger Strohsack, was wenn er einen Herzinfarkt oder Schlaganfall bekam? Sie wollte nicht unbedingt an die Decke gekettet mit einem Toten zu Füßen sterben. Igitt!

»Komm schon, Georges«, sagte sie nicht zu unfreundlich, »beruhige dich und lass uns vernünftig reden.«

»Vernünftig! Vernünftig!«, quiekte er. Dann tat er etwas so Unerwartetes, dass Eden keine Zeit hatte auszuweichen. Er hob einen Stein auf und bewarf sie damit.

Der Stein traf sie oberhalb der rechten Augenbraue. Blut lief ihr über die Wange. Verflucht! Das tat wirklich weh. »Himmelherrgott, Georges, wenn das eine Narbe gibt, brate ich deine Eier zum Frühstück! Wie alt bist du eigentlich? Komm her und kämpfe wie ein Mann, und benimm dich nicht wie ein kleiner Junge.«

Anscheinend vergaß er seine Bedenken wegen ihrer freien Beine, denn Georges stürzte sich mit einem albernen Knurren auf sie. Obwohl ihr rechtes Auge durch das Blut nur verschwommen sah, konnte sie ihn immer noch deutlich erkennen und war bereit. Kurz bevor er bei ihr war, umklammerte Eden die Handschellen und hob beide Beine. Mit der Eleganz einer Balletttänzerin und der Beweglichkeit eines Affen zielte sie mit beiden Füßen auf seinen Schritt. Und zu ihrem Erstaunen und Georges’ Entsetzen schaffte sie es, seine Hoden zu packen, zu drehen und zuzudrücken – fest.

Grunzend wie ein durchgeknalltes Schwein, griff Georges  nach ihren Füßen, stemmte sich gegen ihre Beine, doch Eden biss die Zähne zusammen und drückte weiter. Tränen schossen ihm aus den Augen, und für einen Moment triumphierte Eden. Der Mistkerl hatte es verdient.

Stöhnend vor Schmerz lehnte Georges sich vor und hieb ihr die Faust seitlich an den Kopf. Leider sanken ihre Beine daraufhin zu Boden. Sie blinzelte und bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben.

Dann sammelte sie ihre letzte Kraft und holte mit einem Bein aus. Georges, der seine Männlichkeit gleich einem Geschenk mit beiden Händen umfasste, rechnete nicht mit ihrer Gegenwehr, und so trat sie mit voller Wucht zu wie gegen einen Fußball – und schoss ein Tor.

Ihr letzter klarer Gedanke war die stumme Frage, ob Georges wusste, dass er wie ein Mädchen schrie.

 

Durch die eingetretene Tür gelangte Jordan in einen Raum, bei dem es sich um eine Waschküche handeln musste. Die Waffe im Anschlag, rannte er durch die Zimmer, in denen er nichts außer Staub und Spinnweben entdecken konnte. Mitten in der Diele traf er auf Noah.

»Weißt du, woher der Schrei kam?«

Noah schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe versucht, die Tür aufzubrechen, aber das ging nicht. Also habe ich ein paar Bretter von einem der Fenster gestemmt und bin dadurch rein.«

Jordan zeigte auf die Treppe. »Nimm du den ersten Stock, ich sehe mich hier unten um.«

Sofort sprintete Noah los, und Jordan durchsuchte das Erdgeschoss. Ihm fiel auf, dass überall Fast-Food-Verpackungen und Getränkedosen herumlagen. Jemand musste  hier gewohnt haben, auch wenn von demjenigen kein Lebenszeichen auszumachen war. Er suchte nach einer Kellertür. Leider hörte er nichts außer seinen eigenen Schritten und weiter entfernt die von Noah. Die unheimliche Stille sorgte ihn mehr als der Schrei. Ein Schrei hieß immerhin, dass die betreffende Person lebte. War hingegen alles still, konnte man nichts mehr ausschließen.

Nach fünf Minuten, die ihm wie Stunden vorkamen, hatte er endlich die Tür gefunden, hinter der eine Treppe nach unten führte. Eine einzelne matte Glühbirne baumelte von der Decke, die ihn gerade genug sehen ließ, dass er sich nicht das Genick brach – mehr allerdings auch nicht.

Jordan stieg lautlos hinab in den dunklen, modrig riechenden Keller. Er glaubte, ein Stöhnen oder Schniefen zu hören, war sich aber nicht sicher. Das Geräusch klang merkwürdig gedämpft.

Unten angekommen, bog er um eine Ecke, hinter der ebenfalls alles dunkel war. Er folgte den leisen Geräuschen in die Finsternis, bis seine ausgestreckten Hände an eine Wand stießen. Die tastete er sich entlang, bis er um die nächste Ecke gelangte.

Weiter hinten sah er Licht. Panik setzte ein, und er rannte auf den hellen Flecken zu. Dann blieb er abrupt stehen, und sein Herz drohte auszusetzen. Eden war in Handschellen an die Decke gekettet. Ihr Kopf hing seitlich herab, und ihr Gesicht war blutüberströmt.

Sein einziger Gedanke war, schnellstmöglich zu ihr zu gelangen. Jordan ließ seine Waffe fallen und umfing sie mit einem Arm. Zitternd fühlte er nach dem Puls an ihrem Hals, und beinahe hätten seine Knie nachgegeben, als er feststellte, dass er regelmäßig und fest schlug. Er griff nach oben zu den Handschellen – Standardausführung.  Jordan zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und wollte ihn gerade in das Schloss stecken, als er das Klicken einer Waffe hinter sich vernahm.

»Du kannst sie nicht haben. Ich bin noch nicht fertig mit ihr.«

Edens Lider flatterten. Sie war wach. Jordan drückte ihr den Schlüssel in die Hand und spürte, wie sie ihn umklammerte. Dann drehte er sich mit erhobenen Händen um.

Drei Dinge registrierte er sofort: Georges Larues Blick verhieß, dass er nicht ganz bei Sinnen war. Der Hand an seinem Schritt entnahm Jordan, dass es Eden gelungen war, dem Mistkerl zumindest Schmerzen zuzufügen. Das Schlimmste jedoch war … die Waffe? Das war Jordans. Von allen unprofessionellen, bescheuerten Fehlern …

Eden mit seinem Körper schützend, versuchte Jordan es mit einer freundlichen »Ich bin nicht hier, um Ihnen wehzutun«-Haltung. Worum sich der andere wohl ohnehin keine großen Sorgen machte, war er doch derjenige mit der Waffe in der Hand. »Lassen Sie uns reden.«

Georges schüttelte den Kopf und bedachte Jordan mit einem verschlagenen Grinsen. »Nein, das ist nicht nötig. Ich habe hier das Sagen. Ich erzähle dir, was wir machen.« Er nickte zur Wand. »Geh da rüber und setz dich hin. Claire und ich haben noch was zu besprechen.«

Jordan verneinte stumm und lächelte mitfühlend. »Georges, sie ist verletzt und braucht einen Arzt. Sie können mit ihr sprechen, wenn es ihr wieder besser geht.«

Für eine Sekunde wanderte Georges’ Blick zu Eden, dann zurück zu Jordan. Ein unheimlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht, der ihn vom halbirren Idioten in etwas weit Gefährlicheres verwandelte. »Ich habe sie zum Bluten gebracht«, sagte er mit perverser Begeisterung.

Jordan wurde eiskalt. In dem Moment begriff er, dass Georges vorhatte, Eden zu töten. Er mochte es nicht von Anfang an geplant haben, aber jetzt, da er die Waffe in der Hand hielt, fühlte er sich stark, allmächtig.

Eden musste seine Gedanken oder seine Körpersprache gelesen haben, denn sie flüsterte so leise, dass nur er es hörte: »Tu es nicht, Jordan, bitte, er bringt dich um.«

Er flüsterte nicht, als er antwortete: »Lieber mich als dich, meine Süße.«

Georges zwinkerte verwirrt. »Was?«

»Ich flehe dich an, Jordan. Bitte nicht.«

Mit einer erhobenen Hand griff er nach hinten und strich ihr sanft über die Wange. Für sie zu sterben würde ihm nicht schwerfallen. Er würde sogar tausend Tode für sie sterben, könnte er ihr damit nur den Schmerz nehmen.

Da er allerdings ein langes, gesundes Leben an Edens Seite plante, hoffte er inständig, dass Noah unterwegs zu ihnen und Sterben mithin nicht nötig war.

»Was murmelt ihr da?« Georges sah zu Eden. »Bist du wach, Schlampe? Willst du zugucken, wie ich deinen Liebhaber abmurkse?«

»Georges, das reicht jetzt. Leg die Waffe weg, ehe du noch jemanden verletzt.«

Während Georges zusehends wütender wurde und Eden mit Obszönitäten beschimpfte, blickte Jordan suchend in die Dunkelheit. Irgendwo dort war Noah. Er unterdrückte den Impuls, erleichtert zu seufzen, und hielt stattdessen eine Hand in die Höhe, um Georges’ Gefluche zu unterbrechen.

»Ist ja gut, Georges. Setzen wir uns und …«

Georges hob die Waffe, sodass sie auf Edens Kopf zielte. »Ich erschieße sie, wenn du nicht machst, was ich sage.«

Jordan ging einen Schritt nach vorn, um Georges von Eden abzulenken. Falls Noah auf Georges schoss, bestand die Gefahr, dass dessen Waffe losging und Eden traf.

Georges richtete den Lauf wieder auf Jordan. »Zurück!«

»Sei vorsichtig. Das Ding hat einen …«

Eine Kugel knallte in Jordans Brust. Eden schrie. Dann wurde eine Waffe abgefeuert. Er hörte ein Quieken und einen dumpfen Aufprall.

Für eine Sekunde stand Jordan stocksteif da, regungslos vor Schock. Verdammt, er war angeschossen worden! Dann, mit der Wucht einer Abrissbirne, kam der Schmerz. Er sackte auf die Knie und fiel mit dem Gesicht voran in den Dreck.

 

Eden saß vornübergebeugt auf einem fadenscheinigen Sessel im Warteraum der Intensivstation, ihren Kopf in die Hände gestützt.

Jordan war immer noch im OP, seit mittlerweile fünf Stunden. Die Kugel saß nahe am Herzen und hatte eine Arterie beschädigt. Nun war abzuwarten, ob es ihnen gelang, die Blutung zu stillen.

Noah war eine ganze Weile bei ihr geblieben, musste dann jedoch gehen, um mit der Polizei zu sprechen, die natürlich unzählige Fragen hatte. Ihnen war nichts anderes übriggeblieben, als einen Notarzt zu rufen. Georges hatte eine Kugel im Bein und würde wahrscheinlich in wenigen Tagen entlassen, um direkt ins Gefängnis zu wandern. Noah hatte ihn nicht umgebracht, und obgleich Georges’ Tod kein großer Verlust für die Menschheit gewesen wäre, war Eden froh darüber – nicht um Georges’, sondern um Noahs willen. Dessen Gewissen musste nicht mit einem weiteren Toten belastet werden.

Noah hielt ihr den Rücken frei, indem er die Gespräche mit den Behörden führte. Derweil konnte sie ihre gesamte Kraft und ihr ganzes Denken auf Jordan konzentrieren.

Er hatte ihr das Leben gerettet, denn genau wie er hatte sie deutlich gespürt, dass Georges sie töten wollte. Zwar dachte sie nicht, dass er es von Anfang an geplant hatte, aber sowie er die Waffe in der Hand hielt, war er wild entschlossen gewesen.

Furchtbare Schuldgefühle plagten sie. Sie hätte Georges nicht reizen dürfen. Als sie die Chance hatte, ihn außer Gefecht zu setzen, hatte sie sich dafür entschieden, ihm stattdessen nur fiese Schmerzen zuzufügen. Wäre er bewusstlos gewesen, als Jordan kam, hätte nichts von dem hier geschehen müssen.

Jordan sollte überhaupt nicht in Paris sein. Sie hätte gleich an jenem ersten Tag ehrlich zu ihm sein sollen, ihm sagen, wer sie war, erklären, was passiert war. Dann wäre er längst abgereist und läge jetzt nicht auf dem Operationstisch.

»Hier.«

Noah stand mit einem Becher dampfenden Kaffees vor ihr. Sein zerschundenes Gesicht wirkte so müde und traurig, wie sie es selten gesehen hatte.

Sie nahm den Becher und legte die Finger darum, weil sie die Wärme dringend nötig hatte. Ihr war schrecklich kalt.

Noah nippte an seinem Becher und zog eine Grimasse. »Schmeckt wie Schlamm.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr, dann sah er Eden an. »War in letzter Zeit jemand draußen?«

Sie schüttelte den Kopf, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Ton heraus. Beinahe jede  Stunde kam freundlicherweise eine der Schwestern zu ihnen und hielt sie über die Situation im OP auf dem Laufenden. Bisher hatten sie nur erzählen können, dass sie nach wie vor versuchten, die Blutung zu stoppen. Aber wenigstens wusste Eden so, dass er noch lebte.

Es war anderthalb Stunden her, seit zuletzt jemand herausgekommen war. Eden wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Die Angst hielt sie in ihrem Sessel gefangen, denn ihr graute davor, aufzustehen und nachzufragen. Solange sie hier sitzen blieb und nichts wusste, blieb ihr die Hoffnung.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch und hob den Kopf. Ein Mann mittleren Alters in grüner OP-Kleidung und mit sehr müdem Gesicht kam auf sie zu.

Eden umfasste die Armlehnen und zwang sich aufzustehen. Ihre Beine waren furchtbar wackelig, aber sie machte sie steif, um nicht umzukippen.

»Sind Sie Angehörige von Mr. Montgomery?«

Eden nickte und war dankbar, dass Noah das Antworten übernahm.

»Ja, sind wir.«

Der Doktor führte lang und breit aus, was sie alles getan hatten, um Jordans Herz zu flicken. Eden bekam nur einzelne Brocken mit … dass sie ihn einmal verloren hatten … es immer noch auf der Kippe stand … er morgen vielleicht noch mal operiert werden müsste … abwarten.

Unterdessen nickte sie in einem fort, als wäre sie einer dieser Wackeldackel, die manche Leute auf der Hutablage ihres Autos sitzen hatten. Erst als Noah einen Arm um sie legte, wurde ihr klar, dass der Arzt wieder gegangen war.

»Er lebt?«, flüsterte sie, weil sie nicht sicher war, ob sie alles richtig verstanden hatte.

»Ja, er lebt. Und du weißt, was für ein Kämpfer er ist. Der zäheste Mistkerl, der mir seit Jahren über den Weg gelaufen ist.«

Ihre bebenden Lippen bogen sich zu einem Lächeln. »Er ist ein Dickschädel.«

Noah beugte sich zu ihr und sah sie an. »Und was hat der Arzt zu deinem Kopf gesagt?«

»Er hat die Platzwunde geflickt und meinte, alles wäre bestens.«

Noahs Adleraugen entging natürlich nicht, wie blass sie war, wie schwer ihr das Sehen fiel und wie sehr sie zitterte. »Und er hat außerdem gesagt, dass du eine leichte Gehirnerschütterung hast und Bettruhe brauchst.«

»Wenn du es schon weißt, wieso fragst du?«

»Ich wollte sehen, ob du mir die Wahrheit sagst.«

Tränen schossen ihr in die Augen, die Eden energisch wegblinzelte, was ihre Kopfschmerzen nur noch schlimmer machte. »Ich glaube, ich habe verlernt, ehrlich zu sein. Jordan hat recht. Das Einzige, was ich gut kann, ist lügen.«

Noah nahm sie in die Arme. »Jordan ist ein Schwein.«

»Ist er nicht«, schniefte Eden an seiner Brust. »Er ist wundervoll.«

»Na gut, dann ist er ein wundervolles Schwein.« Noah drückte sie noch einmal. »Ich habe ihm alles gesagt.«

Eden war nicht sicher, welche Reaktion er von ihr erwartet hatte, aber er schien reichlich überrascht, als sie sich von ihm abstemmte und ihm eine Ohrfeige versetzte. »Wie konntest du? Das steht dir nicht zu, Noah McCall. Dass du mir geholfen hast, gibt dir noch lange nicht das Recht, irgendjemandem etwas darüber zu erzählen … vor allem nicht Jordan. Wie konntest du?«

»Eden, es tut mir leid, aber er musste es erfahren.«

»Ja, musste er, doch ich hätte diejenige sein sollen, die es ihm sagt, nicht du.«

Sie blickte sich wirr im Warteraum um. O Gott, er wusste Bescheid … Jordan wusste alles! Dass sie vergewaltigt, missbraucht, zusammengeschlagen und bis zur Unkenntlichkeit zerschlitzt worden war.

»Noah, du spielst Gott mit anderer Leute Leben, weil du dich deinem eigenen nicht stellen kannst. Das war das letzte Mal, dass du meines manipuliert hast!« Mit diesen Worten kehrte sie ihm den Rücken zu und rannte zur Tür.

»Ich wollte dir nicht wehtun. Es war einfach an der Zeit.«

Eden drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf ihn, bebend vor Zorn. »Das ist mein Leben. Es hätte meine Entscheidung sein müssen, was ich ihm erzähle und wann ich es tue, nicht deine.« Dann ging sie.

 

Keine Stunde später war Eden wieder im Krankenhaus. Sie hatte zu Hause die blutigen Sachen ausgezogen, geduscht und sich frisch gemacht. In der Hoffnung, die Kopfschmerzen zu lindern, hatte sie zwei Aspirin geschluckt und ein Stück Toastbrot mit einer Tasse gesüßten Tees heruntergewürgt. Noah war nicht mehr im Krankenhaus. Obwohl sie immer noch wütend auf ihn war, fing sie mittlerweile an, der zerbrochenen Freundschaft nachzutrauern. Er war so lange ihre einzige Stütze gewesen, dass sie nicht sicher war, wie sie ohne ihn auskommen sollte.

Eden suchte sich eine halbwegs bequeme Couch und legte sich hin. Die Ärzte und Schwestern wussten, dass sie hier war, und wenn sie sich nicht bald ein wenig ausruhte, würde sie ebenfalls in einem Klinikbett landen.

Wie lange sie dagelegen hatte, in einem seichten Schlummer treibend, konnte sie nicht sagen. Sie wachte auf, weil  eine Hand an ihrer Schulter rüttelte. »Mademoiselle St. Claire?«

Ängstlich sprang sie auf. »Was? Was ist passiert?«

Eine lächelnde junge Krankenschwester stand vor ihr. »Nichts. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass der Doktor meint, Sie dürften zu Monsieur Montgomery. Aber nur für ein paar Minuten.«

»Wirklich?« Eden strich sich das Haar und die Kleider glatt. Wahrscheinlich sah sie furchtbar aus, doch das spielte keine Rolle. Jordan lebte, und es ging ihm gut genug, dass sie zu ihm konnte. Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie zu seinem Zimmer eilte. Die Tür stand weit offen. Schläuche und Maschinen umgaben den Mann auf dem Bett. Er sah so blass aus … leblos.

Als sie sich dem Bett näherte, öffnete er zaghaft die Augen. Vorsichtig streckte sie die zitternden Finger erst nach seinem Haar aus und berührte dann sein Gesicht. Tränen verschleierten ihr die Sicht, aber sie meinte zu erkennen, dass er zu lächeln versuchte.

Sie wollte ihm unzählige Dinge sagen. Wo sollte sie nur anfangen?

»Eden?« Es war kaum ein Flüstern, doch sie hörte ihn.

Strahlend und weinend zugleich beugte sie sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Stirn. »Es gibt so viel zu sagen … Ich weiß nicht …« Warum konnte sie es nicht aussprechen … wie leid es ihr tat … dass sie ihn liebte?

»Ich wollte …« Er verstummte und schluckte.

Was immer er zu sagen hatte, schien ihm dringend. Sie beugte sich weiter zu ihm und fragte: »Was?«

»Vor all den Jahren … Ich konnte dich nicht retten … hätte es müssen. Ich wollte es … wiedergutmachen.«

Dann fielen seine Augen zu. Eden bemerkte, wie ihr die  Schwester an der Tür bedeutete, sie solle ihn schlafen lassen. Vorher aber gönnte sie sich noch ein kleines Geschenk, indem sie ihn auf die Wange küsste und hauchte: »Ich liebe dich, Jordan. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.«

Als sie schließlich das Zimmer verließ, tobte in ihr ein Gefühlstumult, mit dem ihr Herz kaum mitzuhalten vermochte. Sie wollte zurück in den Warteraum und die Nacht über dort bleiben. Kurz vor der Tür hörte sie eine Frauenstimme, sanft und eindeutig amerikanisch.

»Ich möchte zu Jordan Montgomery.«

»Ihr Name und Ihre Beziehung zu dem Patienten?«, fragte eine gelangweilte Stimme.

»Samara Lyons. Sie haben mich angerufen, weil Mr. Montgomery angegeben hatte, dass ich im Notfall zu verständigen bin. Ich bin seine … seine Verlobte.«

Und mit diesen Worten brach Edens Welt zusammen. Wie hatte sie das vergessen können? Jordan war verlobt … gehörte einer anderen. Die Worte, die er eben geflüstert hatte, bekamen eine neue Bedeutung. Er fühlte sich verantwortlich, weil er ihr früher nicht helfen konnte, und war diesmal zu ihrer Rettung gekommen, um es wiedergutzumachen. Das war alles. Kein Schwur, für immer bei ihr zu bleiben, erst recht keine Liebeserklärung. Eine Pflicht, nichts weiter.

Eden achtete nicht auf die neugierigen, mitfühlenden Blicke der Schwester, die es mitgehört hatte, und ging an ihnen vorbei zum Fahrstuhl. Sie drückte den Knopf und schaffte es bis hinunter in die Eingangshalle, ohne zu atmen. Erst als sie draußen war, holte sie tief Luft. Sie würde überleben. Sie überlebte immer. Neben Lügen war es das zweite, was sie richtig gut konnte.

Mit einem Taxi fuhr sie nach Hause in ihre Wohnung, wo ihr mit einem merkwürdig dumpfen Gefühl klar wurde, dass eine weitere Phase ihres Lebens zu Ende war. Devon Winters war lebend und wohlauf gefunden worden, und Jordan kannte endlich die Wahrheit.

Aber wenn die Vergangenheit tatsächlich abgeschlossen war und hinter ihr lag, warum liefen ihr dann Tränen über die Wangen, und warum fühlte sich ihr Herz an, als wäre es in Stücke gerissen worden?

Eden wusste keine Antwort darauf.
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Noah stieß die Tür auf und sah zu dem Mann im Krankenhausbett. Er war so bleich, dass er den weißen Laken Konkurrenz machte. Vor wenigen Stunden hatte Eden mit einem neuen Auftrag das Land verlassen, kühl und gefühllos. Noah konnte sich nicht entscheiden, wer von den beiden schlimmer aussah, der bewusstlose Jordan mit dem Loch in seiner Brust oder die Frau, die schwor, Noah umzubringen, sollte er sich jemals wieder in ihr Leben einmischen.

Noah kam sich schrecklich wertlos vor, weil er in dieser Geschichte eine solch unrühmliche Rolle gespielt hatte. Lautlos betrat er das Zimmer. Sollte Jordan nicht bald aufwachen, würde er wieder gehen. Er konnte wohl kaum etwas anderes tun, als zurück zu LCR zu gehen und sich seiner Arbeit zu widmen. Retten war sein Geschäft, sein Leben. Beziehungsprobleme zu lösen hingegen zählte nicht zu seinen Stärken, wohingegen er erwiesenermaßen ein Talent besaß, selbige zu verursachen.

»Wer sind Sie?«

Noah wirbelte herum. Eine zierliche junge Frau stand in der offenen Badezimmertür, eine kleine Vase mit weißen Gänseblümchen in der Hand. »Wer sind Sie?«

Sie fasste die Vase mit beiden Händen, als wollte sie sie  im Zweifelsfall zur Waffe umfunktionieren, und kam ins Zimmer. »Ich glaube, ich habe zuerst gefragt.«

Unwillkürlich musste Noah schmunzeln. Wer diese Frau auch sein mochte, sie stellte keine Bedrohung dar. Knapp eins fünfundsechzig groß mit langem, gewelltem schwarzen Haar, lebhaften blauen Augen und cremeweißer Haut wirkte sie eher wie eine hübsche Elfe.

»Noah McCall. Und Sie sind?«

»Samara Lyons. Ich bin eine Freundin von Jordan.«

»Die frühere Verlobte?«

Ihr Blick wanderte zu dem Bewusstlosen im Bett, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein … er rief an …« Sie räusperte sich und fuhr fort: »Wir haben nie … Wir haben die Beziehung beendet.« Dann runzelte sie die Stirn. »Jordan hat Ihnen erzählt, wir wären verlobt?«

Auf keinen Fall würde er sich in dieses Gespräch verwickeln lassen! Er wies zu Jordan. »Wie geht es ihm?«

Sie sah ein wenig irritiert aus, weil er ihre Frage nicht beantwortet hatte. »Noch keine große Veränderung.«

»Na schön. Lassen Sie es mich wissen, wenn er irgendetwas braucht.« Dann wandte er sich zur Tür und öffnete sie.

»Warten Sie.«

Noah drehte sich um. »Ja?«

»Er ist vor ein paar Minuten aufgewacht und murmelte etwas über Eden. Dann fragte er, wo Devon ist. Ich dachte, er halluziniert, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Hat er Devon gefunden?«

»Gewiss wird er Ihnen alles erklären.«

»Wie bitte?«

Abermals kämpfte Noah mit einem Grinsen. Da war etwas an der Frau, das ihn reizte, sie ein wenig zu ärgern.  Nicht, dass er ihr von Eden und Devon erzählen würde … das war Jordans Sache. Doch aus einem unerfindlichen Grund hob es seine Stimmung, sie verärgert zu sehen.

Jordan hatte ihm nichts über seine frühere Verlobte gesagt, und jetzt, da sie vor ihm stand, wunderte Noah, dass die beiden überhaupt zusammen ausgegangen waren – von einer geplanten Ehe ganz zu schweigen. Keine Frage, sie war sehr schön. Verdammt, allein sie anzuschauen brachte ihn auf Gedanken, die er lange verdrängt hatte. Dennoch war sie nicht die Richtige für Montgomery. Warum Noah sich dessen so sicher war, wusste er selbst nicht. Es war so ein Gefühl, weiter nichts.

»Wenn Sie etwas über Devon wissen, denke ich, dass Sie es mir sagen sollten.«

Diesmal konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen. »Denken Sie, ja?«

Ihre erstaunlich blauen Augen sprühten Funken. Hatte er gedacht, sie wäre schön? Nein, er musste sich korrigieren. Sie war atemberaubend. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein Bild von ihr auf, wie sie im Moment höchster Leidenschaft aussehen könnte: die Wangen gerötet, die Augen sinnlich glänzend, die kleinen Brüste von seinen Händen umfangen, von seinen Lippen. Wo, zum Teufel, kamen diese Bilder her?

»Jordan ist mein Freund. Falls Sie irgendwas über Devon wissen, sollte ich es erfahren, damit ich ihm helfen kann.«

Zu allem Überfluss überkam ihn nun auch noch ein Anflug von Zärtlichkeit. Obgleich Jordan ihr höchstwahrscheinlich das Herz gebrochen hatte, sorgte sie sich immer noch um ihn. »Jordan kann sich glücklich schätzen, solch eine gute Freundin zu haben.« Er widerstand dem albernen  Impuls, ihr übers Kinn zu streichen, weil sie so tapfer war, und wies auf Jordan. »Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen, falls ich irgendetwas für ihn tun kann.«

Ihren verwunderten Gesichtsausdruck ignorierend, ließ er sie einfach stehen, ging durch die Tür und schloss sie von außen. Er kehrte besser schnell in sein Büro zurück, wo er sich sinnvoll betätigen konnte. Über eine Frau zu fantasieren, die er gerade zum ersten Mal gesehen hatte, war sinnlos und ganz gewiss nicht die produktivste Art, sich die Zeit zu vertreiben. Außerdem hatte er seine Fantasien schon seit Langem begraben.

 

»Du meinst, Devon und diese LCR-Frau Eden sind ein und dieselbe Person?«

Jordan nickte und musste sofort an sich halten, nicht zu stöhnen. Teufel auch, selbst eine kleine Kopfbewegung tat höllisch weh! Seit fast zwei Wochen lag er jetzt in diesem Bett und fühlte sich immer noch, als wäre ein Meteorit in seinen Brustkorb eingeschlagen. Heute war der erste Tag, an dem er halbwegs bei sich war, und sofort hatte er nach Eden gefragt, um von Samara zu erfahren, dass Noah bislang sein einziger Besucher gewesen war. Verdammt, wo steckte Eden?

Samara riss ungläubig die Augen auf. »Wie kann das denn sein?«

»LCR hat ihr vor Jahren das Leben gerettet. Und sie ließ sich von ihnen zur Agentin ausbilden.«

»Wann hast du das herausgefunden?«

»Unmittelbar bevor ich angeschossen wurde.« Er hielt es für überflüssig, ihr zu erklären, wie unsagbar blöd er gewesen war. Im Moment war nur wichtig, dass er Eden fand und sich vergewisserte, dass es ihr gut ging.

»Aber hast du sie denn nicht erkannt?«

»Das ist eine lange Geschichte, aber sie hatte einige plastische Operationen und … sieht vollkommen anders aus.«

»Sie ist der Grund, weshalb du unsere Beziehung beendet hast, stimmt’s?«

Ein stechender Schmerz, der nichts mit seiner Wunde zu tun hatte, durchfuhr ihn. Samara stand vor ihm, liebreizend und tapfer. Sie war hergeflogen, weil das Krankenhaus sie angerufen hatte. Vor Monaten hatte er ihren Namen auf die Benachrichtigungskarte für Notfälle geschrieben und später vergessen, ihn durchzustreichen. Ohne einen Anflug von Zorn wachte sie seit zwei Wochen neben seinem Bett. Und sie war keineswegs hier, weil sie hoffte, sie könnten doch wieder zusammenkommen, sondern weil Samara Lyons schlicht so ein Mensch war. Sie stand denen bei, die sie brauchten.

»Ich habe mich in sie verliebt. Es tut mir leid, Samara.«

Obwohl ihre Lippen ein klein wenig bebten, brachte sie ein Lächeln zustande. »Sich zu verlieben ist nichts, was man plant. Es geschieht einfach.«

»Ich wollte dir nie wehtun.«

»Ich bin froh, dass du sie wiedergefunden hast. Ich glaube nämlich nicht, dass du sonst jemals hättest glücklich werden können.«

»Du hast recht. Aber wo ist sie jetzt bloß?«

»Gibt es jemanden, den ich anrufen und fragen kann? Möchtest du, dass ich zu ihrem Haus oder ihrer Wohnung fahre?«

»Noah weiß es. Ich habe ihn schon angerufen. Er wollte mir nichts sagen.«

Sie verkrampfte sich sichtlich. »Gibt es jemand anderen, den ich anrufen kann?«

»Magst du Noah nicht?«

»Er ist ein Idiot.«

»Keine Frage.«

Mit einem tiefen, resignierten Seufzer sagte Samara: »Wie ist Edens Adresse? Ich fahre zuerst dahin und sehe, ob ich sie antreffe. Falls nicht, sag mir, wo ich Noah McCall finde, aber erwarte nicht, dass ich nett zu ihm bin. Er ist nicht direkt der Typ, der einen zu Freundlichkeiten motiviert.«

Jordan grinste. »Auch das würde ich jederzeit unterschreiben.«

 

Noah starrte wütend auf den Bildschirm. Er war noch immer keinen Schritt näher an Bennetts Spur als vor einem Monat. Der Widerling schien vom Erdboden verschluckt zu sein. Und der Mistkerl, der für ihn arbeitete, gleich mit. Noah musste sie finden. Diesen Auftrag nicht zu Ende zu führen, war nicht bloß inakzeptabel, es war völlig unvorstellbar.

Der Summer auf seinem Schreibtisch ging los und kündigte ihm an, dass Besuch auf dem Weg zu ihm nach oben war. Er hatte erst heute Abend wieder Termine, aber Angela würde ausschließlich LCR-Leute hereinlassen. Er stellte den Monitor ab, auf den er seit Stunden gesehen hatte, verdrängte seinen Unmut und stand auf, um seinen Gast zu begrüßen.

Samara Lyons trat ein, ohne anzuklopfen. In ihrem hellblauen Kleid und mit diesem entschlossenen Blick sah sie noch entzückender aus als bei ihrer letzten Begegnung.

»Wie, zum Teufel, sind Sie an Angela vorbeigekommen?«

Mit einem leichten Schulterzucken und geschmeidiger,  femininer Eleganz schwebte sie ins Zimmer, als gehörte sie hierher. »Ich sagte ihr, dass ich eine Nachricht von Jordan hätte, die ich nur persönlich überbringen dürfte. Sie zeigte mir, wie ich hereinkomme, und hier bin ich.«

Sicherheitsvorkehrungen im Wert von zigtausend Dollar, aber sie brauchte nichts weiter als einen Satz, um sie außer Kraft zu setzen? Und er hatte geglaubt, er wäre gut darin, Leute zu manipulieren!

»Schon mal was vom Telefon gehört? Egal, was Jordan mir zu sagen hat, er hätte anrufen können.«

»Hat er. Aber Sie wollten ihm nichts sagen.«

»Und exakt dasselbe kann ich Ihnen auch noch einmal persönlich mitteilen. Ich mische mich nicht in seine und Edens Angelegenheiten. Wenn er aus dem Krankenhaus entlassen ist, kann er ihr selbst nachjagen. Ich halte mich da raus.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, schritt Samara auf ihn zu wie eine Bärin, die ihr Junges verteidigt. »Wie Jordan mir erzählte, waren Sie derjenige, der sie wieder zusammengebracht hat. Da erscheint es verdammt bequem für Sie, dass Sie sich gerade in dem Moment raushalten wollen, in dem es schwierig wird.«

»Meine Liebe, sie wissen gar nicht, was ›schwierig‹ bedeutet. Ich versuche lediglich, mein Versprechen Eden gegenüber zu halten. Keine weiteren Einmischungen. Sie hat mir gesagt, ich soll mich aus ihrem Leben raushalten. Und genau das tue ich.«

Ihre wundervollen Lippen bebten, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Noah machte einen halben Schritt auf sie zu, bremste sich jedoch gleich wieder, weil er gegen den bizarren Drang kämpfte, sie in die Arme zu schließen und zu trösten. Was war bloß mit ihm los?

»Ich glaube nicht, dass Jordan sich erholt, solange Eden unauffindbar ist.«

»Warum interessiert Sie das so sehr? Er ist auf Ihrem Herzen herumgetrampelt.«

Bei seiner unschönen Metapher zuckte sie kaum merklich zusammen, reckte aber sogleich das Kinn. »Weil ich ihn hinreichend mag, um mir zu wünschen, dass er glücklich ist, egal, mit wem.«

»Jordan ist ein wahrhaft beneidenswerter Mann, gleich zwei Frauen zu haben, die ihn so sehr mögen.«

»Falls Eden ihn tatsächlich so sehr mag, warum ist sie dann nicht bei ihm?«

»Diese Frage sollte sie ihm selbst beantworten.« Noah ging an ihr vorbei zur Tür. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen? Ich muss meine Empfangsdame feuern.«

Immer noch die Hände in die Hüften gestemmt, drehte Samara sich um und funkelte ihn erbost an. »Wagen Sie es ja nicht, Angela zu kündigen! Sie hat einen kleinen Bruder und eine Schwester zu ernähren. Ihre Mutter ist krank, und ihr Vater hat gerade seine Arbeit verloren. Sie braucht diesen Job!«

»Wie in aller Welt haben Sie so viel über Angela herausbekommen?«

»Ich habe ein wenig mit ihr geplaudert, bevor ich nach oben kam. Sie ist eine sehr nette junge Frau, und Sie wären ein Esel, jemanden wie sie zu feuern.«

Er warf ihr ein überhebliches Lächeln zu, von dem er wusste, dass es sie noch wütender machen würde. »Wäre nicht das erste Mal.«

»Na, das ist allerdings das erste Mal, dass Sie etwas sagen, was ich Ihnen tatsächlich glaube!«

»Kluges Mädchen.« Er öffnete die Tür. »Ich habe wirklich viel zu tun.«

Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Sie feuern sie nicht, oder?«

»Nein, ich feuere sie nicht. Zufrieden?«

Für einen winzigen Moment huschte ein Ausdruck echter Verzweiflung über ihre Züge, den sie angestrengt zu verbergen bemüht war. Das arme Mädchen hatte ein gebrochenes Herz, und statt nach Hause zu fliegen und ihre Wunden zu lecken, blieb sie hier und tat ihr Bestes, dem Mann, den sie liebte, zu helfen, die Frau zu finden, die er liebte. Das erforderte ein gigantisches Maß an Courage.

Da er ihr nicht sagen konnte, wo Eden war, beschränkte er sich auf das Zweitbeste. »Sagen Sie Jordan, dass Eden einen Auftrag hat. Ich gebe ihm Bescheid, sobald sie wieder zu Hause ist.«

Als wüsste sie, dass er einen kurzen Blick auf das erheischt hatte, was sie so angestrengt verbarg, nickte sie und ging zur Tür. Auf halbem Weg zum Fahrstuhl blieb sie noch einmal stehen. Ihr zierlicher Körper verspannte sich, wie in Vorbereitung auf einen erschütternden Schlag, und sie drehte sich um. »Liebt sie ihn, Mr. McCall?«

»Ja, das tut sie.«

»Danke«, flüsterte sie und verschwand im Aufzug.

Noah blickte eine halbe Ewigkeit auf die geschlossenen Fahrstuhltüren, während er mit dem unbegreiflichen Wunsch rang, ihr nachzulaufen und Trost anzubieten. Schließlich kam er wieder zur Besinnung, schüttelte den Kopf und ging in sein Büro zurück, fest entschlossen, die Frau und ihren Liebeskummer aus seinen Gedanken zu verbannen.

Eine Stunde später hatte er keine Erklärung mehr dafür, weshalb er auf einen schwarzen Bildschirm blickte und seine Gedanken immer noch einzig der mutigen, wunderschönen Samara Lyons galten.

 

»Verdammt noch mal, Noah, sag mir jetzt endlich, wo sie ist!« Jordans Finger gruben sich ins weiche Leder, so fest umklammerte er die Armlehnen des Sessels. Auf andere Weise konnte er seine Anspannung nicht kompensieren, denn zum Aufspringen war er leider noch viel zu schwach. Sollte Noah jedoch nicht bald mit der Wahrheit herausrücken, hatte er fest vor, die nötigen Kräfte zu mobilisieren, um die Informationen aus ihm herauszuprügeln.

Noah saß lässig zurückgelehnt in seinem Sessel. Wieder einmal kontrollierte er anderer Leute Schicksal. Allerdings würde Jordan dafür sorgen, dass er sich in Edens und seines nicht mehr einmischte. Nur musste er sie dazu erst einmal finden.

»Eden hat mir gesagt, ich soll mich aus ihrem Leben heraushalten, und ich entspreche ihrem Wunsch. Das bedeutet unter anderem, dass ich niemandem sage, wo sie sich aufhält. Wenn sie von ihrem Einsatz zurückkommt, kannst du sie in ihrer Wohnung besuchen.« Er schob seinen Sessel zurück und sah Jordan an, als hätte er ein Recht, wütend zu sein. »Ich bin draußen.«

»Sie ist schon einen Monat weg. Ich warte nicht länger.«

»In ein paar Tagen ist sie wieder da. So lange kannst du dich noch gedulden.«

Jordan spielte seine Trumpfkarte aus. »Wenn du mir nicht erzählst, wo sie steckt, werde ich Samara bitten, es aus dir herauszubekommen.«

Tatsächlich schien Noah entsetzt, wie Jordan erwartet hatte. Dabei war es gelogen, denn Samara war schon vor Tagen abgereist – auf Jordans Drängen hin. Dennoch war es verdammt komisch zu sehen, welche Reaktion seine Drohung auslöste. Noah McCall hatte endlich jemanden getroffen, den er nicht manipulieren konnte.

Als Samara aus Noahs Büro zurückgekehrt war, hatte sie verkündet, der LCR-Chef wäre der größte Chauvi, der ihr je über den Weg gelaufen sei.

Diese Seite von Samara war Jordan völlig neu. Er hatte sie stets als nette, unkomplizierte Frau wahrgenommen. Wie interessant, dass Noah solch ungekannte Züge in ihr zutage förderte.

Und der Gedanke, dass Noah McCall seine Nemesis ausgerechnet in Jordans Exfreundin gefunden hatte, war verdammt witzig. Nur leider war es nicht lustig genug, ihn über die Sorge hinwegzutrösten, Eden käme womöglich gar nicht mehr zurück. Und die wurde mit jedem Tag größer.

Noah schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht riskieren, Mann. Selbst wenn du mir deine kleine Xanthippe auf den Hals hetzt – was ich dir übrigens nie verzeihen würde. Eden befindet sich momentan in einer äußerst heiklen Situation, da wäre jede Ablenkung …«

»Eden ist ein Profi, wie du sehr wohl weißt. Sie würde nie …«

»Sie ist nicht mehr dieselbe.«

Der Satz traf Jordan wie ein Messerstich ins Herz. »Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass ich vorher dachte, in ihren Adern würde Eiswasser fließen … Nun ja, bis du hier aufgetaucht bist und sie aus der Bahn geworfen hast. Jetzt kommt sie mir  wie ein Roboter vor, ohne Gefühle, ohne Feuer. Sie funktioniert nur noch.«

Jordans Beine drohten nachzugeben, deshalb ging er um den Stuhl herum und ließ sich mit einem Seufzer in das weiche Polster fallen. Vor zwei Stunden hatte er gegen ärztlichen Rat das Krankenhaus verlassen, weil er es nicht mehr aushielt. Tag für Tag hatte er gehofft, ihr Gesicht zu sehen.

Noahs Besuche waren keine Hilfe gewesen, denn er bestätigte ihm lediglich, dass sie bei einem Einsatz war und ihn angewiesen hatte, sich nicht mehr in ihr Leben einzumischen.

»Du hast dir einen verflucht günstigen Zeitpunkt ausgesucht, plötzlich Skrupel zu bekommen und nicht länger Gott spielen zu wollen. Dir ist klar, dass ich dich grün und blau prügeln könnte.«

»Du siehst nicht aus, als könntest du eine Fruchtfliege grün und blau prügeln.«

Jordan lehnte sich zurück und schloss die Augen. Noah hatte leider recht. Nach zwei Operationen und einer Lungenentzündung konnte er von Glück reden, dass er überhaupt noch lebte. Richtig lebendig allerdings würde er erst wieder sein, wenn er Eden zurückhatte.

Schließlich atmete Noah langsam aus. »Also gut, ich werde es sicher bereuen, und wahrscheinlich kommt Eden und verpasst mir die Tracht Prügel, zu der du nicht imstande bist.«

Abrupt setzte Jordan sich auf.

»Sie ist in Las Vegas.«

»Was macht sie denn da?«

»Es geht um eine Trennung, die erst unschön wurde und dann vollständig aus dem Ruder lief. Ein Milliardär  hat seine Kinder entführt, die er als Pfand gefangen hält, bis seine Frau die Scheidungspapiere unterschreibt, mit denen sie auf einen Großteil des ihr zustehenden Vermögens verzichtet. Die Frau will nicht, dass die Sache an die Presse geht, also hat sie sich an uns gewandt.«

Jordan sah ihn ungläubig an. »Und du willst mir weismachen, dass es einen Monat dauert, so etwas zu regeln?«

»Ganz und gar nicht. Das ist Edens dritter Einsatz innerhalb von vier Wochen.«

»Verdammt, Noah, bei dem Arbeitspensum ist sie demnächst völlig ausgebrannt!«

»Ich weiß. Und was willst du jetzt machen?«

Jordan lehnte sich wieder zurück, und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass endlich etwas passierte. »Kommt darauf an. Hast du noch Bedarf an einem neuen LCR-Agenten?«

Ein echtes Lächeln huschte über McCalls Züge. »Ja, ich denke, einen kann ich noch unterbringen. Hattest du jemand Bestimmtes im Auge?«

Jordan stemmte sich aus dem Stuhl. »Ja, Eden St. Claires Ehemann … aber erst nach einer ausgedehnten Hochzeitsreise. Sagen wir, in einem Monat?«

»Ein Monat! Du willst einen Monat allein mit Eden verbringen? Wow, du musst sie wirklich lieben.«

Was offensichtlich sein dürfte, daher ersparte sich Jordan eine Antwort. »Erzähl mir von dem Einsatz. Soll Eden die Kinder zur Mutter zurückbringen?«

»Ja, obwohl keiner der Eltern die Kinder verdient hat. Er ist fies, aber die Frau ist noch fieser.«

»Du hast gesagt, die Situation wäre heikel. Was genau ist so heikel daran?«

Grinsend schwenkte Noah seinen Monitor herum, sodass  Jordan lesen konnte, was dort stand. Es war eine E-Mail, die heute von Eden gekommen war.

Noah, die Eltern verdienen diese Kinder nicht. Ich behalte sie bei mir.

Jordan sah Noah an, und beide Männer fingen lauthals an zu lachen.
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Eden schlenderte durch das Casino, wo sich das melodische Klimpern der Spielautomaten mit den teils verzweifelten, teils aufgeregten Stimmen zu einer Kakofonie vermengte. Zigarettenqualm brannte in ihren Augen, und bei dem Gestank von ungewaschenen Körpern und billigem Parfüm konnte einem übel werden. Aber sie achtete auf nichts davon. Obwohl sie dem Ganzen ohne Weiteres entfliehen könnte, indem sie einfach auf ihr Zimmer ging, tat sie es nicht. Oben erwartete sie doch bloß ein leeres Bett und eine weitere einsame Nacht.

Gerade hatte sie wider besseres Wissen zwei wunderschöne Kinder den gierigen Klauen ihrer Mutter übergeben. Was sie Noah gemailt hatte, war die reine Wahrheit: kein Elternteil verdiente diese Kinder. Aber rechtlich gehörten sie nun einmal den Baxters. Also hatte Eden sie zurückgebracht, allerdings die Gelegenheit genutzt, beiden Eltern gründlich die Leviten zu lesen. Was fiel ihnen ein, ihre Kinder als Druckmittel zu missbrauchen? Wenigstens waren sie klug genug, sich reumütig zu geben, auch wenn Eden vermutete, dass ihre Scham nur so lange vorhielt, bis sie sich das nächste Mal gegenseitig erpressen würden.

Für den nächsten Tag hatte sie ein Ticket nach Paris, überlegte jedoch ernsthaft, den Flug umzubuchen. Nicht  dass sie Vegas so reizvoll fand, aber sie wollte eigentlich nicht unbedingt nach Hause.

Jordan müsste dieser Tage aus dem Krankenhaus entlassen werden, wie sie Noahs letztem Bericht entnahm. Sie wusste, dass es ihm sehr schlecht gegangen war, und wäre gern bei ihm gewesen, aber dort gehörte sie nicht hin. Jordan hatte eine andere Frau, die seine Hand hielt und ihm beistand. Da wollte er Eden gewiss nicht in der Nähe haben, die alles nur verkomplizieren würde.

Nachdem sie Jordans Verlobte im Krankenhaus gesehen hatte, war sie in ihre Wohnung gefahren und hatte gepackt. Danach rief sie Noah auf dem Weg in sein Büro an und verlangte einen neuen Auftrag. Natürlich hatte er reichlich Fragen gestellt, doch sie weigerte sich, über etwas anderes als die Arbeit zu sprechen, und befahl ihm, sich ein für alle Mal aus ihrem Leben herauszuhalten.

In Noahs Büro hatte sie sich die Einsatzunterlagen geschnappt und war dann wortlos gegangen. Er hatte versucht, mit ihr zu reden, doch sie ignorierte ihn. Irgendwann müsste sie ihm vergeben. Immerhin war er ihr bester – nein, falsch, ihr einziger – Freund. Fürs Erste aber brauchte sie Abstand und Zeit. Beides gewährten ihr die Aufträge.

Nun war auch dieser erledigt, und obwohl sie nach Paris zurückfliegen und sich gleich in den nächsten Einsatz stürzen könnte, dachte Eden zum ersten Mal daran, sich Urlaub zu nehmen. Womit sich die Frage stellte, ob sie hierbleiben oder sich einen anderen Ort suchen sollte, um ihre Wunden zu lecken.

Plötzlich bemerkte sie einen großen, massigen Sicherheitsmann, der sie misstrauisch beäugte. Da sie mitten in der Halle stand und ins Leere starrte, dachte er wahrscheinlich,  sie wäre entweder auf Drogen oder plante einen Casinoüberfall. Wer weiß?

Mit so viel Begeisterung, wie ein zum Tode Verurteilter sie beim Anblick der Guillotine aufbringen würde, nahm sie einige Münzen aus ihrem Portemonnaie und steckte sie in den Automaten. Wenigstens hielt sie die stupide Tätigkeit beschäftigt. Was mochte Jordan jetzt machen? War er schon aus dem Krankenhaus? Vielleicht sogar bereits auf dem Weg zurück in die Staaten? Fragte er sich, was mit ihr passiert war, und betrachtete er alles als beendet, nachdem er die Wahrheit wusste?

Sie hatte nie die Chance bekommen, sich für ihre Täuschung zu entschuldigen, aber sie war gewiss nicht so masochistisch, ihn zu kontaktieren. Alles war vorbei und erledigt. Er würde sein Leben weiterleben, sie das ihre.

Als die Maschine gierig ihr letztes Kleingeld geschluckt hatte, stand Eden auf. Es war sinnlos, hierzubleiben und noch mehr Geld zu verlieren. Vielleicht sollte sie ein heißes Bad nehmen oder sich einen Eisbecher bestellen und einen Film gucken.

 

Jordan saß auf einem Barhocker nahe dem Eingang. Er hatte sie gleich entdeckt, als sie in das überfüllte Casino kam. In ihrem schlichten hellgrünen Etuikleid sah sie wunderschön, aber viel zu schmal aus. Sie fiel auf wie ein Schwan inmitten eitler Pfauen. Zerbrechlich. Nie hätte er gedacht, dass er das Adjektiv einmal auf diese bezaubernde, mutige Frau anwenden würde, und es schmerzte ihn.

Er hatte beobachtet, wie sie mitten im Casino stand und fast zehn Minuten lang ins Nichts blickte, tief in Gedanken versunken. Erst als ein Security-Mann stirnrunzelnd auf sie aufmerksam wurde, hatte sie sich eilig an eine  der Maschinen gesetzt und begonnen, sie mit Münzen zu füttern.

Das gefiel ihm überhaupt nicht: der leblose Ausdruck ihrer Augen, die leicht gebeugten Schultern, vor allem aber die Scheu, mit der sie den Wachmann angesehen hatte. Die alte Eden hätte arrogant eine Braue hochgezogen oder ihm kokett zugezwinkert.

Noah hatte recht. Sie war nicht mehr dieselbe. Und er wusste immer noch nicht, was geschehen war. Aber er würde seinen letzten Penny verwetten, dass es einzig und allein seine Schuld war. Wann hatte er ihr einmal keinen Kummer bereitet? War sie gegangen, weil er sie wegen der gefälschten Akte zur Rede gestellt hatte? Er war absichtlich grausam gewesen, hatte Dinge gesagt, die er sich in tausend Jahren nicht vergeben könnte. Wie lange würde Eden brauchen, um ihm zu verzeihen? Konnte sie es je?

Warum war sie nicht geblieben, damit sie über das reden konnten, was geschehen war? Warum hatte sie ihn nicht beschimpft, ihm den Kopf zurechtgerückt und ihm dann verziehen?

Jordan folgte ihr langsam zu den Fahrstühlen. Dort wartete er, bis sie in eine der Kabinen gestiegen war, und nahm einen anderen Aufzug. Er war schon in ihrem Zimmer gewesen … hatte ein paar Sachen für sie vorbereitet. Ihm war durchaus klar, dass er ein riesiges Wagnis einging, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Sie könnte immer noch verletzt sein, weil er sie so schrecklich behandelt hatte. In dem Fall würde sein Plan alles nur noch schlimmer machen. Doch er konnte sie nicht aufgeben, und wenn dies der einzige Weg war, musste er es eben riskieren. Er konnte kein Problem lösen, solange er nicht wusste, was es war.

Zugegeben, er setzte alles auf die eine vage Erinnerung  von dem Tag, an dem er angeschossen wurde. Zwar war sein Verstand von Medikamenten vernebelt gewesen und seine Brust hatte sich angefühlt, als wäre eine Elefantenherde darübergerannt, aber er entsann sich genau an Edens sanfte Lippen auf seiner Wange, als sie ihm sagte, dass sie ihn liebte … immer geliebt hatte.

Heute Nacht würde er es herausfinden.

Als er aus dem Fahrstuhl stieg, stand Eden vor ihrer Tür und suchte in ihrer Handtasche nach der Schlüsselkarte. Sie nahm nichts um sich herum wahr. So unaufmerksam zu sein, passte gar nicht zu ihr.

Und er hatte wenige Bedenken, diesen Umstand zu seinem Vorteil zu nutzen. Als sie die Karte gefunden hatte und sie in den Türschlitz schob, stürzte er sich auf sie, legte einen Arm um sie und drückte ihr die Hand auf den Mund. Noch ehe sie reagieren konnte, flüsterte er ihr zu: »Mach die Tür auf und geh rein.«

Sie entspannte sich nicht, doch er wusste, dass sie seine Stimme erkannt hatte, denn sie drehte sich nicht um und schlug ihn zu Boden, was sie mühelos gekonnt hätte.

Vorhin hatte er die kleine Tischlampe in der Ecke angelassen, die das Zimmer in ein gedämpftes romantisches Licht tauchte. Ohne sie loszulassen, stieß er die Tür mit dem Fuß zu. Dann nahm er die Hand von ihrem Mund.

»Was machst du hier?« Ihre Stimme klang rau und köstlich vertraut.

Jordan wusste, dass er es nicht tun sollte. Sie mussten so vieles klären, miteinander reden. Aber er konnte gar nicht anders, als sie in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken. Nur für einen Moment. Er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge und atmete genüsslich ihren fantastischen Duft ein – würzig, süß und verlockend.

Gleichzeitig bemerkte er, dass sie noch mehr abgenommen hatte, als er dachte.

Er hauchte einen Kuss auf ihren Hals und lächelte, als sie erbebte. »Gott, du hast mir schrecklich gefehlt.«

Jetzt entspannte sie sich und schien förmlich gegen ihn zu sinken. So blieben sie eine Weile stehen, gefangen in der Wonne, einander wieder zu berühren.

Dann versteifte sie sich erneut und wollte zurückweichen.

Als er leise lachte, bewegten sich ihre Locken an seiner Wange. »So leicht kommst du mir nicht davon.« Er schob sie weiter ins Zimmer, bis sie vor dem Bett ankamen.

Edens Körper spannte sich noch mehr an, sobald sie sah, was er an den Bettpfosten befestigt hatte.

»Jordan, du kannst hier nicht einfach reinspaziert kommen, mich wieder in Handschellen legen und … und …« Sie stieß einen kleinen spitzen Schrei aus, als er den Reißverschluss ihres Kleides herunterzog und seine Umarmung nur so weit lockerte, dass der glatte Stoff zu Boden glitt. Nun trug Eden nur noch Schuhe, Slip und BH, wobei Letzterer bereits eine Sekunde später verschwand.

»Nein, du kannst nicht …«, begann sie und unterdrückte ein Stöhnen, als Jordan ihr sanft ins Ohrläppchen biss.

»Zieh deine Schuhe aus, Süße.«

Er war unsagbar erleichtert, als sie es tat. Zumindest würde es ihn so nicht allzu hart treffen, sollte sie beschließen, ihn zu treten. Mit den Stilettos an den Füßen wäre das eine schmerzhafte Angelegenheit.

Sie hielt hörbar den Atem an, kaum dass seine Hände zu ihren Hüften wanderten und ihr den Slip abstreiften. Endlich war sie nackt, und Jordan überkam ein Gefühl herrlichen Triumphes.

Sein Schwanz, der in Edens Nähe ohnehin immer zum Feiern aufgelegt war, regte sich freudig. Doch obgleich Jordan nichts lieber täte, als ihm seinen Willen zu lassen, musste das noch etwas warten.

»Leg dich hin, Baby.«

»Jordan … nein«, sagte sie atemlos. »Wir müssen reden … Du kannst hier nicht einfach reinkommen … und … und …«

»Wir reden auch noch, versprochen. Ich will lediglich sichergehen, dass du nicht mittendrin aufspringst und mir wieder wegläufst.«

Sie stieß einen gedehnten Seufzer aus und drehte sich zum Bett.

Jordan schluckte angestrengt, während er mit seinem rasant zunehmenden Verlangen kämpfte. Genüsslich beobachtete er, wie ihr göttlicher Po wackelte, als sie auf die Matratze kletterte.

»Und nun, Süße, leg dich bitte auf den Rücken. Wir wollen nichts voreinander verbergen.«

Sie rollte sich herum und sah ihn zum ersten Mal an. »Jordan, du siehst furchtbar aus!«

Leise lachend trat er neben das Bett, nahm ihre Hände und legte ihr die Handschellen an. Dann zog er sich vor ihr aus, wobei ein lustvoller Glanz in ihre Augen trat.

Er hatte mindestens zwanzig Pfund eingebüßt. Die Narbe auf seiner Brust war verheilt, aber immer noch sehr hässlich. Hatte er sich zuvor gesorgt, wie er für die Frau, die er liebte, aussehen musste, verflogen diese Sorgen in dem Moment, in dem ihr Blick einen verträumten Ausdruck annahm.

Sobald er ebenso nackt war wie sie, hockte er sich rittlings über Eden. Sie sah hinunter zu seinem Penis, und das  verfluchte Ding schien prompt härter und größer zu werden, als wollte es vor ihr prahlen.

Was offenbar wirkte, denn sie schnurrte buchstäblich, bevor sie flüsterte: »Wie beruhigend, dass du nicht überall abgenommen hast.«

Er wurde noch härter.

»Benimm dich ein paar Minuten, ja«, raunte er ihr ins Ohr. »Danach lasse ich dich spielen, so lange du willst.«

Ängstlich sah sie zu ihm auf, schluckte und hauchte: »Jordan, du bist verlobt.«

Zum Teufel, er würde Noah McCall umbringen! Warum hatte der Mann ihr nicht die Wahrheit gesagt? »Bin ich nicht.« Noch nicht.

»Aber Noah hat gesagt … und die Frau im Krankenhaus … Ich habe sie gesehen.«

»Du hast Samara gesehen? Wann?«

»Als sie ankam.« Sie schloss die Augen, als schmerzte sie die Erinnerung bis heute. »Ich habe gehört, wie sie zu der Krankenschwester sagte, dass sie deine Verlobte sei. Da wusste ich, dass ich gehen muss.«

»Sieh mich an, Liebling.«

Er blickte in die wunderschönen grauen Augen, die ihn so viele Jahre lang verfolgt hatten.

»Keine Geheimnisse mehr. Mach die Augen nicht zu, und wende dich auch nicht ab, okay?«

Sie nickte.

»Ich wusste nicht, dass du Samara gesehen hast. Sie kam zum Krankenhaus, weil man sie angerufen hatte. Ihr Name stand noch auf der Notfallkarte in meiner Brieftasche. Ich weiß nicht, warum sie sich als meine Verlobte ausgab. Wahrscheinlich dachte sie, man würde sie sonst nicht zu mir lassen. Ich habe dir nie von ihr erzählt, weil  ich die Beziehung beendete, bevor wir beide überhaupt zusammen waren.«

»Hast du?«

»Ja … Also, lass dir das eine Lehre sein. Frag mich nächstes Mal, ehe du wegläufst.«

»Aber Noah sagte …«

»Und noch etwas. Der Mann ist ein echtes Klatschmaul. Eines Tages tratscht er sich noch um Kopf und Kragen.«

Sie lachte, was ihm unbeschreiblich guttat.

»Ich hatte ihm erzählt, dass ich vorhätte zu heiraten. Aber ich war nie offiziell verlobt. Es war schlicht etwas, worüber Samara und ich gesprochen hatten, und das lange bevor ich dir begegnet bin. Wir waren bereits getrennt, ehe etwas zwischen uns beiden lief, okay?«

»Okay«, antwortete sie leise.

»Und jetzt wollen wir etwas anderes klarstellen.«

»Was?«

»Es geht um etwas Großes, Bedeutendes.«

Sie riss die Augen weit auf und blickte an ihm herab.

Jordan lachte. »Nicht das, Dummchen. Was ich sagen will ist groß und bedeutend.«

»Und was wäre das?«

»Du musst mir versprechen, mich nie zu verlassen.«

»Okay.«

Jordan grinste, entzückt, weil sie ihm ohne Zögern zustimmte, aber das war noch nicht alles, was er sich von ihr versprechen lassen wollte. Er lehnte seine Stirn an ihre, sodass die Lippen, die er dringend küssen wollte, nur noch Zentimeter entfernt waren, und sagte leise: »Sprich mir nach: ›Ich, Eden St. Claire, auch bekannt als Devon Winters, verspreche, Jordan Montgomery nie wieder zu verlassen. ‹«

Als sie aufschluchzte, wollte er sie festhalten, sie trösten, aber das musste warten. Stattdessen hörte er auf zu atmen, bis sie die ersten Worte flüsterte.

»Ich, Eden St. Claire, auch bekannt als Devon Winters, verspreche, Jordan Montgomery nie wieder zu verlassen.«

»›Ich gelobe, bei ihm zu bleiben und alles mit ihm auszufechten, denn ich weiß, dass er oft ein Idiot ist.‹«

Sie kicherte leise, während sie ihm nachsprach.

»›Ich verspreche außerdem, es ihm immer zu sagen, wenn ich wütend, ängstlich, verwirrt oder von sonstigen Gefühlen belastet bin und er zu blöd ist, es zu merken.‹«

Auch diesen Schwur wiederholte sie feierlich.

»›Und ich verspreche, sollte er es dennoch nicht kapieren, sich wie ein totaler Trottel verhalten oder Dinge tun, die mich auf die Palme bringen, ihn zu verwarnen, und, falls das nicht fruchtet, ihm eins über den Schädel zu ziehen.‹«

Zwischen ihrem Kichern musste er ihr hier und da helfen, den exakten Wortlaut zu erinnern.

»So, das waren alle deine Schwüre, und jetzt habe ich ein paar für dich. Aber lass mich zuerst deine Hände befreien. Du hast gelobt, mich nie zu verlassen«, sagte er, während er ihre Hände losmachte und sanft über die seidige Haut an ihren Handgelenken strich. Er blickte ihr in die Augen, denn er wusste, dass seine nächsten Worte die sein dürften, die sie am dringendsten hören musste. »Und ich vertraue voll und ganz auf dein Wort.«

An den Tränen, die ihr in die Augen stiegen, erkannte er, dass er das Richtige gesagt hatte.

Eden schlang die Arme um Jordans Schultern und drückte ihn so dicht an sich, wie sie nur konnte. Sie fasste noch gar nicht richtig, dass er wirklich hier war. Und noch  weniger konnte sie glauben, was sie eben gehört hatte. Er vertraute ihr – nach allem, was geschehen war.

Er umarmte sie genauso fest wie sie ihn, als wollte er sie niemals wieder loslassen. Schließlich seufzte Eden leise und lockerte ihre Umarmung ein wenig.

Jordan hob den Kopf und sah sie mit einer Zärtlichkeit und Liebe an, dass Eden vor Glück schreien wollte.

»Fühlst du dich gut?«

Sie strahlte ihn an, wie sie seit Jahren nicht mehr gestrahlt hatte. »Sehr gut.«

»Also dann, hier ist mein Schwur an dich: Ich liebe dich, Eden St. Claire, auch bekannt als Devon Winters. Du bist der stärkste, mutigste, wunderschönste Mensch auf der Welt. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen, dich jede Nacht in den Armen halten und jeden Morgen mit dir in den Armen aufwachen. Du bist meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft. Niemand könnte oder wird dich je mehr lieben als ich es tue.«

Er beugte sich hinunter und küsste sie sacht und zärtlich. Dann, während sie noch seine Worte auf sich wirken ließ, begann er, sie zu berühren, als wäre sie eine Göttin, der er mit seinen Liebkosungen huldigte.

Seine Hände glitten über ihren Körper, verharrten streichelnd an den empfindlichsten Stellen. Zugleich bewegte sich sein küssender Mund von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten, sog und leckte an ihnen, bis Eden vor Verlangen schluchzte.

Eine Hand tauchte zwischen ihre Schenkel, die Eden bereitwillig für ihn spreizte. Seine Finger rieben sie und drangen vorsichtig in sie ein. Sie war kurz vor dem Höhepunkt, als er sich schließlich auf sie legte.

Mit Armen und Beinen umschlang sie ihn im schönsten Liebesakt ihres Lebens. Es dauerte bloß Sekunden, bis sie gemeinsam zum Orgasmus kamen.

Danach blieb Eden in seinen Armen und dachte, dass sie noch nie glücklicher gewesen war. Niemals hätte sie vermutet, dass er so tief für sie empfand.

Nach einer Weile rollte Jordan sich zur Seite, zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn, die Wange und den Mund. »Wir müssen immer noch darüber reden, was passiert ist.«

»Ja, ich weiß. Es tut mir so leid, dass ich es dir nicht gleich erzählt habe. Es war falsch …«

Jordan legte einen Finger auf ihren Mund. »Du musst dich für gar nichts entschuldigen, Liebling. Ich werfe dir nicht vor, dass du es mir nicht gesagt hast. Vielmehr wundert mich, dass du mich nicht auf der Stelle erschossen hast. Ich habe dir solch entsetzlichen Kummer bereitet, dass du mich gehasst haben musst.«

»Nein, ich habe dich nie gehasst. Als ich dich wiedersah, geriet ich in Panik. Ich hatte mich enorm angestrengt, zu vergessen, hatte mir dieses neue Leben aufgebaut, und plötzlich sieht mir mein altes Leben ins Gesicht. Ich wollte es möglichst tief vergraben lassen. Aber ich habe dir nie für irgendetwas die Schuld gegeben.«

»Das hättest du aber tun sollen. Ich verlor die Beherrschung, warf dir Gemeinheiten an den Kopf, und statt dich erklären zu lassen, habe ich dich praktisch gezwungen zu gehen.«

»Nein … bitte, entschuldige dich nicht. Was ich tat – dich so zu täuschen, mit dir zu schlafen, ohne dir zu verraten, wer ich bin – war furchtbar falsch. Ich war eine blöde, naive Romantikerin und dachte überhaupt nicht an die Folgen oder was es für dich bedeuten könnte.«

»Jene Nacht, Eden, das musst du wissen, war mehr für mich als bloß ein One-Night-Stand. Ich glaube, deshalb wurde ich so maßlos wütend. Und deshalb habe ich deiner Mutter wohl auch nur allzu bereitwillig ihre Lügen geglaubt.« Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an. »Aber was ich gesagt habe, kann ich nicht …«

Nun war es Eden, die ihm einen Finger auf den Mund drückte. »Es ist vorbei. Wir haben beide Fehler gemacht.«

Dankbarkeit und Liebe schimmerten in seinen Augen, als Jordan sich zu ihr neigte und sie sanft küsste. Dann hob er den Kopf wieder und sagte leise: »Das mit Henry, dass ich dir auf die Weise von seinem Tod erzählt habe, tut mir furchtbar leid. Ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast. Er hatte sich wenige Monate nach deinem Verschwinden von deiner Mutter getrennt. Letztes Jahr dann hatte er einen Herzinfarkt auf dem Golfplatz. Obschon es ihn schmerzte, dass wir dich nie fanden, waren die letzten Jahre seines Lebens sehr viel glücklicher als die, die er mit deiner Mutter verbrachte.«

Eden fühlte einen Kloß in ihrem Hals, als sie an den Vater dachte, den sie nie wiedersehen würde. »Er war ein guter Mann … ein guter Vater. Ich wünschte, ich hätte mich von ihm verabschieden können, ihn wissen lassen, dass es mir gut ging. Ich dachte, Alise würde es ihm sagen, aber als ich erfuhr, dass du immer noch nach mir suchtest, schloss ich daraus, dass sie wohl keinem von meinem Anruf erzählt hatte.«

Jordan stieß einen Seufzer aus. »Nein, sie hatte es niemandem erzählt. Ich möchte nicht über sie reden, denn wenn ich nur an sie denke, möchte ich am liebsten gleich in den nächsten Flieger nach D.C. steigen und …«

Den Rest erstickte Eden in einem Kuss. Er hatte recht.  Es würde den Zauber dieser Nacht ruinieren, über Alise zu sprechen.

Jordan nahm sie in seine Arme, und für eine ganze Weile waren die einzigen Laute ihrer beider Seufzen und Stöhnen. Als Jordan Atem schöpfte, fragte er vorsichtig: »Wurdest du gleich nachdem du mein Haus verlassen hast überfallen?«

Die vagen Erinnerungen vermochten Eden nicht mehr wehzutun, aber Jordan brauchte sie, um mit allem abschließen zu können. »Ich glaube ja, auch wenn ich mich kaum erinnere, was ein Segen ist. Irgendwann wachte ich in einem leer stehenden Gebäude auf und schaffte es, in eine Seitengasse zu kriechen. Aber ich hatte zu viel Blut verloren und wurde schnell wieder ohnmächtig. Jemand kam vorbei und bemerkte zufällig etwas, das er für ein großes Bündel Lumpen hielt. Das Bündel war ich.«

»Und du weißt nichts mehr über die Schweine, die dir das angetan haben?«

»Nein, nicht genau. Ich weiß, dass es zwei waren. In den ersten ein oder zwei Monaten danach hörte ich manchmal eine raue Stimme im Kopf oder sah schemenhafte Gesichter. Aber da war nichts, was ich so beschreiben konnte, dass es der Polizei weitergeholfen hätte.«

Jordan nahm sie in die Arme »Ich schwöre, ich würde mein Leben geben, könnte ich das nachträglich ungeschehen machen.«

Sie strich ihm zärtlich über die Wange. »Ich weiß, und glaub mir, ich würde so etwas niemandem wünschen. Aber wäre es nicht passiert, hätte ich wohl nie LCR kennengelernt, und heute bin ich stolz auf die Arbeit, die wir leisten.«

»Du bist die erstaunlichste Frau, die ich kenne.«

Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass das alles kein Traum ist. Ich habe Angst, morgens aufzuwachen und festzustellen, dass nichts von dem hier real war.«

»Glaub an mich, Liebling. Glaub an uns. Bitte.«

Einmal im Leben wollte sie etwas richtig machen, das nahm sie sich fest vor, als sie die Hände an seine Wangen legte, ihm in die Augen sah und sagte: »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

Eine Anspannung, die sie vorher gar nicht wahrgenommen hatte, wich aus Jordans Körper. »Ich verspreche dir, dass ich es diesmal nicht verpatze, Devon. Diesmal nicht.«

War ihm bewusst, dass er sie gerade Devon genannt hatte? Damit waren ihre letzten Sorgen, ihre letzten Ängste fortgewischt. Und so gab sie ihm voller Überzeugung noch ein Versprechen: »Diesmal verpatzen wir es beide nicht.«

 

Einige Meter vom Steg entfernt sah Noah seinen besten Agenten nach, die an Bord ihrer Flitterwochenjacht gingen. Vor Stunden hatte er die Braut in einer kleinen, privaten Zeremonie dem Bräutigam zugeführt. Er, Dr. Arnot und Samara Lyons waren die einzigen Zeugen gewesen. Die strahlende, umwerfend schöne Braut hatte ihren Bräutigam angesehen, als wäre er Sonne, Mond und Sterne in einem. Und der Bräutigam hatte sie angeschaut, als würde ohne sie sein Leben enden.

Noah hatte sich oft gefragt, ob es klug gewesen war, Jordan Montgomery wieder in Edens Leben zu holen, aber die Frage stellte sich jetzt nicht mehr. Es war die richtige Entscheidung gewesen.

Nun brachen sie zu einer einmonatigen Kreuzfahrt auf,  und obgleich er sich empören könnte, dass seine Angestellten so lange Urlaub nahmen, machte ihn die Aussicht, dass Eden und ihr Ehemann anschließend wieder für LCR arbeiten würden, außergewöhnlich großzügig.

Noah wandte sich von dem Paar ab, das anscheinend nicht die Hände voneinander lassen konnte, und blickte hinaus aufs Wasser. Allerdings nahm er die sanften Wellen gar nicht wahr, sondern sah vielmehr, was vor ihm lag.

Wenn Eden und Jordan von ihrer Reise zurückkamen, würde Jordan für eine Weile die LCR-Leitung übernehmen, denn Noah plante, für längere Zeit in den Außendienst zu gehen. Nach all den Jahren holte ihn seine Vergangenheit ein, und es war längst überfällig, dass Noah McCall eine alte Schuld beglich … ganz gleich, wie gefährlich es werden könnte.
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Danny Agan für seine Freundlichkeit und Bereitschaft, meine unzähligen Fragen zu beantworten, und Susan Vickerstaff für ihre Französisch-Übersetzungen. Eventuelle Fehler stammen ganz allein von mir.

Laurie Schnebly Campbell und Candace Havens für die unglaublichen Online-Nachhilfen, die mich wieder auf den richtigen Kurs brachten.

Den Mitarbeitern von Borders Books and Music in West Lafayette, Indiana, für ihren freundlichen Zuspruch an eine Buchhändlerin, die unbedingt eine veröffentlichte Autorin werden wollte. Ihr fehlt mir alle! Und den Romance Writers of America, vor allem meinem tollen Ortsverband Southern Magic sowie dem fantastischen Kiss-of-Death-Verband.

Meiner talentierten Verlegerin Kate Collins für die Weisheit und den Weitblick, mit dem sie dieses Buch in Form brachte. Und der wunderbaren Linda Marrow sowie allen bei Ballantine. Was für fantastische Leute ihr seid!

Ein besonderer Dank geht an das Team von Trident Media, allen voran an meine unglaubliche Agentin Kimberly Whalen, weil sie an dieses Projekt und an mich glaubte. Danke, dass ihr meinen Traum wahrgemacht habt.
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